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    SUZANNE BARCLAY
    
	Winterwunder in den Highlands
 
    „Er ist der eine, den ich in den Flammen des Beltane-Feuers sah.“ Die junge
Seherin Kara erkennt in dem fremden Kreuzritter den Retter ihres Clans. Sie
pflegt den Verletzten gesund – und schenkt ihm ihr ungestümes Herz. Doch
Duncan ist seiner Cousine versprochen. Wird er die Bande lösen, oder muss
Kara ihn zeitlebens vermissen – so wie in dieser Winternacht?
    
    MARGARET MOORE
    
	Entscheidung am Dreikönigstag
 
    Siegessicher trifft Myles auf Schloss Wutherton ein, um seine Braut
kennenzulernen. Da erfährt er das Unglaubliche: Giselle hat ihrem Vormund
abgenötigt, bei der Wahl ihres Gatten mitzuentscheiden – und es sieht nicht
so aus, als könne die bezaubernde Lady sich für ihn erwärmen. Doch er weiß
ein Geschenk, das ihr lieber ist als alles auf der Welt …
     
    DEBORAH SIMMONS
     
	Mein Ritter unterm Mistelzweig
 
    „Ich kann doch dich heiraten!“ Benedick bebt vor lachen über Noels
naseweisen Antrag. Sein Mündel hat die Burg in ein behagliches Heim
verwandelt, doch sonst kann ein junges Ding wie sie ihm nichts bieten. Mag
sie auch noch so hübsch sein mit ihrem Blondhaar, den blauen Augen und
dem roten Mund – den sie ihm jetzt unter dem Mistelzweig anbietet …
    
    JOANNE ROCK,
     
	Ein Laird zum Weihnachtsfest
 
    Es heißt, Léod mac Ruadhán sei grausam und unersättlich. Wer wollte Lady
Helene also verdenken, dass sie sich vor ihrem Verlobten ängstigt? Um der Ehe
zu entgegen, beschließt die Highlanderin, ihn während der Weihnachtstage
zu brüskieren. Und der geheimnisvolle Gast, der sie eines Nachts zu treffen
wünscht, kommt ihr dabei gerade recht …
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Winterwunder in den Highlands

1. KAPITEL

    Schottische Küste, Oktober 1192

    Eiskalter Regen fiel in dichten Kaskaden aus dem bleigrauen Himmel.

    Duncan MacLellan hätte nicht gedacht, jemals wieder etwas so Wundervolles auf seiner Haut zu spüren. Er stand am Bug des kleinen Ruderbootes, das Gesicht gen Himmel gereckt, und seufzte. „Ah, es geht doch nichts über guten, ehrlichen schottischen Regen, um einen Mann die Jahre in der heidnischen Wüste vergessen zu lassen.“

    „Bei Gottes Fußnägeln, bei dieser Hundskälte friert mir der Hintern noch am Sitz fest“, brummte Angus MacDougal.

    „Angus!“, wies Duncan ihn mit einem einzigen Wort zurecht.

    Sein Waffenbruder schnaubte nur. „Ich bin mir sicher, dass der Herr Verständnis dafür hat, wenn ich unter diesen Umständen seinen Namen missbrauche. Verdammt, ich kenne wirklich keinen anderen Mann, der seinen Glauben so ernst nimmt wie du.“

    „Das hat mir das Leben gerettet während der letzten drei Jahre unter den Ungläubigen.“ Das und die Aussicht, Janet Leslie endlich als seine Braut in Anspruch zu nehmen, fügte er im Stillen hinzu.

    Mit Gottes Wunsch und seinem eigenen Willen würde er seinem Ziel nun endlich näher kommen … nach so langer Zeit.

    „Es ist eine Schande, dass viele, die sich in den Dienst des Kreuzes stellten, nicht so ehrenhaft und unerschütterlich in ihrer Treue zu Gott waren wie Duncan“, ertönte Vater Simons Stimme aus dem anderen Ende des Bootes. Im Gegensatz zu den beiden muskulösen Rittern war er spindeldünn, und auf seinem kahlen Schädel schälte sich noch der letzte Rest der Haut, die die sengende Wüstensonne verbrannt hatte. „Wäre es anders gewesen, wäre unser Unternehmen nicht ein so jämmerlicher Fehlschlag gewesen.“

    „Es war kein Fehlschlag“, erwiderte Angus. „König Richard hat mit diesem elenden Saladin einen Handel geschlossen, der Christen eine sichere Reise zu den Küstenhäfen sichert.“

    „Doch der Preis dafür war auf beiden Seiten zu hoch“, murmelte Duncan. Vor seinem inneren Auge sah er wieder die Bilder des Massakers von Acre vor sich. Ungläubige Geiseln wurden von Englands gutem König Richard einfach niedergemetzelt – allein der Gedanke daran reichte, um neue Wut in Duncan aufsteigen zu lassen. Für dieses barbarische Verhalten gab es keine Entschuldigung. Männer von Ehre richteten ihre Schwerter nicht gegen unbewaffnete Menschen.

    „Du siehst aus, als sei dir was über die Leber gelaufen, Duncan“, murmelte Angus. Dann fiel sein Blick auf den dicken Verband unter Duncans Kettenhemd, und er runzelte die Stirn. „Schmerzt dich deine Wunde wieder?“

    „Es juckt nur ein wenig, nicht mehr.“ Fast hätte ihn der Hieb des scharfen Scimitars das Leben gekostet. Doch dank der rechtzeitigen Hilfe der Brüder des Ritterordens des heiligen Johannes von Jerusalem hatte Duncan von dem Schlag nur eine Wunde in der Schulter davongetragen und nicht mit seinem Leben bezahlt.

    „Du hättest noch eine Woche auf deinem Lager bleiben sollen, wie die Heiler es dir geraten haben“, sagte Angus. „Du bist so bleich wie die Segel dieser Kogge, auf der wir schippern. Und ganz sicher auf den Beinen bist du auch nicht.“

    „Mir geht es gut.“ Im Geiste bekreuzigte Duncan sich und versprach, diese Lüge zu beichten, sobald sie Threave Castle erreicht hatten. „Ich schwanke nur so wegen des Schiffs. Nicht wegen meines Fiebers – das liegt längst hinter mir. Der Gedanke daran, meine Janet wiederzusehen und sie endlich heiraten zu dürfen … der verleiht mir mehr Stärke als alle Heiltränke der Brüder zusammen. Um ehrlich zu sein, wollte ich auch nicht allein unter lauter Fremden bleiben, während ihr beide weiter gen Heimat zieht.“ Gedankenverloren legte er seine Hand auf die Stelle, an der sich eine kleine Tasche mit eingenähten Rubinen unter dem Stoff seiner wadenlangen Tunika verbarg. Die Templer hatten die Beute aus seinen Raubzügen für die Steine angekauft – auf diese Weise konnte Duncan seinen Reichtum viel leichter und sicherer transportieren.

    Angus brummte verächtlich. „Ich hoffe, deine Liebste weiß es zu schätzen, dass du all diese Mühen auf dich genommen hast, um als reicher Mann zu ihr zurückzukehren.“

    „Das wird sie.“ Duncan sah auf das immer näher kommende Land. Feiner Nebel verschleierte den Hafen von Carlisle. Nur noch vage erinnerte sich Duncan an die düsteren Docks und verwahrlosten Gebäude, so wie er sie vor drei Jahren am Tag seiner Abfahrt gesehen hatte. Doch an die Straße, die vom Hafen zu Threave Castle führte, an die achtzig Meilen, erinnerte er sich nur zu gut. An Threave Castle und an Janet.

    „Viel wichtiger ist, dass ihr Vater uns seinen Segen für die Hochzeit gibt.“

    „Drei Jahre sind eine verdammt lange Zeit für eine Frau, um treu zu bleiben. Woher willst du wissen, dass sie nicht längst einen anderen hat?“

    „Weil wir uns einander versprochen haben. Janet würde ihr Wort nicht brechen, ebenso wenig wie ich. Ihr Vater muss unser Gelübde anerkennen, denn es wurde auf eine heilige Reliquie gegeben.“

    „Nicht alle Männer sind so ehrenvoll“, sagte Angus.

    „Niall Leslie ist es.“ Niall, Gutsherr von Threave und der dritte Cousin von Duncans Vater, war bekannt dafür, dass er sein Wort hielt. „Auch wenn er mich für wertlos halten mag, so ist Janet seine vierte und jüngste Tochter. Er versprach seiner Frau am Totenbett, dass Janet sich ihren Gatten selbst auswählen dürfe. Und sie wählte mich.“ Der Gedanke, dass jemand wie Janet, ein perfektes Wesen, einen Mann wie ihn wollen könnte, erfüllte Duncan noch immer mit Stolz und Ehrfurcht.

    „Dann hoffe ich für dich, dass du richtig liegst“, sagte Angus, „ansonsten waren die drei Jahre Enthaltsamkeit wohl umsonst.“

    „Sie sagte, sie würde auf mich warten. Es war selbstverständlich, dass auch ich ihr treu sein würde.“

    „Aye, aber das ist für Männer doch etwas anderes als für die Weiber. Männer haben Bedürfnisse. Oder hast du diese schwarzäugigen Schönheiten etwa übersehen?“

    „Heidnische Frauen.“ Duncan verzog das Gesicht. Dunkle exotische Kreaturen mit lüsternen Augen und wiegenden Hüften. Viele der Kreuzritter hatten ihren sinnlichen Verführungskünsten nachgegeben. Duncan hatte durchaus körperliches Verlangen nach diesen Frauen verspürt, es jedoch unterdrückt. Er war aus anderem Holz geschnitzt als die Männer, die ihren Begierden willenlos nachgaben; seine Selbstbeherrschung war wie Stahl, dank der harten Lektionen, die sein Cousin Niall in ihn hineingeprügelt hatte. Sosehr Duncan sich auch darauf freute, Janet wiederzusehen, so freute er sich doch fast noch mehr auf das Gesicht von Cousin Niall, wenn der das Vermögen, das Duncan gemacht hatte, erblicken würde.

    Spätestens dann würde Cousin Niall ihn nicht mehr als wertlosen Abschaum oder Sohn einer Hure beschimpfen können. Nicht, wenn er Duncan mit dem Zeichen der Kreuzritter auf der Brust und den Juwelen in der Hand sah.

    Der Bug des Schiffes stieß knirschend ans Ufer der felsigen Küste. Die Seeleute sprangen heraus und beeilten sich, das Schiff zu vertäuen. Als Duncan von Bord ging, hätten seine Beine beinah unter ihm nachgegeben.

    „Hey, nur die Ruhe …“ Angus griff nach seinem Arm, um ihn zu stützen. „Du nimmst dir am besten ein Zimmer im Gasthaus und ruhst dich ein bisschen aus, damit du wieder zu Kräften kommst.“

    Vater Simon beeilte sich, Duncan von der anderen Seite zu stützen. „Ich könnte meine Reise zum Kloster auch noch verschieben, wenn du das wünschst.“

    „Nay.“ Duncan richtete sich auf und befreite sich von den stützenden Händen. Er hasste es, schwach zu sein, und noch mehr hasste er es, andere um Hilfe zu bitten. Er war auf sich allein gestellt gewesen, seit seine Mutter sich zu Tode gesoffen hatte, als er zehn Jahre alt war und Cousin Niall ihn unter Murren bei sich aufgenommen hatte.

    „Es ist meine christliche Pflicht“, hatte Cousin Niall damals gesagt, jedoch niemals einen Hehl daraus gemacht, dass Duncan eine unwillkommene Last war. Und eine beschmutzte noch dazu. Dass seine liebste Tochter sich nun Duncan als Ehemann auserkoren hatte, machte Niall nur umso abweisender und gehässiger gegenüber seinem Mündel – natürlich nur solange seine Tochter außer Sicht- und Hörweite war.

    „Mir geht es gut, Angus“, sagte Duncan. „Ich habe genug Geld, um mir ein schnelles Pferd leisten zu können und endlich einen vernünftigen Mantel anstelle dieses Lumpenumhangs zu tragen.“

    „Du weißt, wo du mich finden kannst“, sagte Vater Simon. „Solltest du Hilfe brauchen, lass einfach nach mir schicken.“

    „Oder nach mir“, fügte Angus hinzu.

    Duncan nickte, auch wenn er wusste, dass er keinen der beiden Männer jemals rufen würde. Auch wenn sie gemeinsam drei Jahre Hölle durchstanden hatten, konnte er sich nicht einmal ihnen ganz öffnen.

    Er hatte es selbst gehasst, während seiner Erholung auf die Hilfe der Mönche angewiesen zu sein.

    Die drei Männer verabschiedeten sich am Stadtrand. Duncan schätzte, dass er etwa eine Woche brauchen würde, bis er Threave erreichte, wo er endlich Janets Liebe genießen und ihren Vater an seinen bitteren Worten ersticken sehen konnte.

    Das Fieber übermannte ihn nur zwei Tage später, so leise und gerissen wie ein Krieger der Ungläubigen. Anfangs glaubte er, dass das Wetter langsam wärmer würde. So warm, dass er seinen Mantel auszog und die feuchte Luft seinen erhitzten Körper kühlen ließ. Seine Gedanken wanderten zurück zu Janet, zu dem Tag, da er Threave Castle verlassen hatte. Wie schön sie damals gewesen war, so heiter und rein wie eine Madonna. Sie trug ein blaues Gewand, das die Farbe ihrer Augen unterstrich. Diese Augen, die vom Weinen ganz rot und geschwollen waren, doch keine Träne war darin zu sehen gewesen – Janet hatte ihrem Kummer in aller Abgeschiedenheit Luft gemacht.

    Gesegnet sei Janet, seine freundliche, süße Janet, die niemals ein böses oder zorniges Wort gesagt hatte. Sie passten gut zueinander. Sie würden nicht streiten und schreien, wie seine Eltern es getan hatten. Sie würde ihm auch keine Schande durch andere Männer bereiten, so wie seine Mutter es nach dem Tod seines Vaters getan hatte.

    Die Erde unter ihm begann sich zu bewegen und zu schwanken. Er hatte Mühe, sich aufrecht im Sattel zu halten. Und es war so unglaublich heiß; so heiß, dass er schon glaubte, er befände sich wieder in seinem Zelt vor den Toren Jerusalems.

    Vielleicht war das alles hier nur ein Traum, und in Wirklichkeit war er gar nicht nach Schottland zurückgekehrt.

    Diese Vorstellung versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft; er setzte sich auf und sah sich aufmerksam um. Um ihn herum war das Land so zerklüftet wie die Highlands, in denen seine Mutter aufgewachsen war, mit bedrohlichen Bergspitzen, die zwischen den sanften Hügeln wie gewaltige Biester gen Himmel aufragten. Verdammt, aber sie waren grün. Er musste sich in Schottland befinden, denn kein anderes Land der Welt war von einer solch intensiven Farbe. Dann sah er wenige Fuß entfernt von der Straße einen Fluss. Wenn er sich das Gesicht mit dem feuchten Nass kühlte, würde er sich sicherlich besser fühlen.

    Duncan schwang sich aus dem Sattel. Als seine Füße den Boden berührten, wurden ihm die Knie weich. Diesmal waren da keine hilfsbereiten Arme, die ihn auffangen und stützen könnten. Seine Hände fanden Halt an der struppigen Mähne seines Pferdes, doch die Bewegung sandte gleißenden Schmerz durch seine kaum verheilten Muskeln, und er stöhnte auf. Nur langsam hörte die Welt auf, sich wie verrückt zu drehen, und er kroch mühsam zum Ufer des Flusses, um sein heißes Gesicht mit Wasser zu benetzen.

    Kühl. So kühl wie der verschämte Kuss, den Janet ihm zum Abschied gegeben hatte, als er seine Heimat verließ, um sich dem Kreuzzug anzuschließen. Der Fluss rauschte, doch das Geräusch wurde von einem tiefen, kehligen Knurren übertönt.

    Hunde, dachte er.

    Er hob den Kopf und sah etwa ein Dutzend schwarzer Schemen aus dem Wald hervorhetzen, nur etwa hundert Yards entfernt. Die Hunde von Cousin Niall kamen, um ihn zu begrüßen. Er streckte seine Hand aus und wartete.

    Doch als die Tiere langsam näher kamen, bemerkte er, dass es keine Hunde waren.

    Wölfe!

    Duncan versuchte aufzustehen, doch seine Füße fanden keinen Halt, und er rutschte aus und schlug sich im Fall den Kopf an. Dunkelheit bemächtigte sich seiner.

    Wölfe!

    Kara Gleanedin blieb stehen und drehte sich um.

    Die Sonne war gerade eben hinter dem Ring aus Bergen verschwunden, der das Edintal auf allen Seiten umschloss. Nach außen hin waren die Steilwände schroff und abweisend, doch zum Talkessel hin lagen üppige, weich abfallende Hügel, die ihr Clan seit Generationen seine Heimat nannte. Von ihrem Standpunkt über dem Pass aus, der zur Schlucht führte, konnte sie das gesamte Tal überblicken.

    Lange Schatten krochen unter den Bäumen hervor, die die Berghänge bedeckten. Doch die einzigen Bewegungen auf den grünen Hügeln waren die Leute des Clans Gleanedin, die, lachend und miteinander scherzend, das Holz für die Samhuinnfeuer aufschichteten, die in drei Nächten angezündet werden wollten.

    „Was ist da?“ Eoin zog sein langes Messer aus der Scheide.

    „Wölfe.“

    „Hier in Edin?“ So etwas hatte es noch nie gegeben. Doch auch wenn die Außenseiten der Berge zu steil waren, als dass ein Mensch sie besteigen könnte, so ließ sich doch manchmal ein Wolf dazu verführen, den beschwerlichen Weg ins Talinnere auf sich zu nehmen, um Jagd auf die schmackhaften Schafe zu machen, die auf den Hängen grasten.

    „Ich bin nicht sicher.“ Kara sah nachdenklich in das kleine Feuer neben der Hütte, das die Wächter entzündet hatten, um sich bei diesem nasskalten Wetter ein wenig aufzuwärmen. Ihre Gabe – es waren Vorahnungen, die sie manchmal überfielen – ließ sich nicht willentlich und nach Wunsch herbeirufen. Doch diesmal waren die Zeichen unglaublich stark.

    Dort, in den züngelnden Flammen, sah sie es wieder: ein Rudel vierbeiniger Kreaturen mit schwarzem zottigem Fell, das durch die Felder in Richtung des Flusses schlich. Zu ihrer Beute …

    Karas Augen weiteten sich, als sie die Figur in den Flammen besser sehen konnte. Ein Mann lag am Ufer des Flusses, der sich quer durch das Tal zog. Die Sonne brach sich auf den Gliedern seines Kettenhemdes, und es sah aus, als würde er von innen heraus leuchten. Sein langes schwarzes Haar war offen und klebte nass an seinem Kopf. Sie konnte ihn dabei beobachten, wie er mühsam versuchte, sich aufzurichten, nur um erneut zusammenzubrechen, die Finger im dicken Schlamm des Ufers vergraben.

    Die Wölfe heulten vor Vorfreude, auf ihren Gesichtern …

    Gesichter?

    „Das sind keine Wölfe“, rief Kara. „Das sind die MacGorys in Wolfsfellen.“ Sie lief fort von dem Feuer und den Visionen, die sie darin gesehen hatte. Ihr aus grober Wolle gefertigter Rock schwang um ihre nackten Beine, als sie zu den Pferden lief.

    Eoin lief neben ihr her. „Hattest du eine Vision?“

    „Aye. Ein Mann liegt im Flachland am Fluss. Er ist krank oder verletzt.“ Noch während sie sprach, schwang sie sich auf ihr struppiges Pferd. „Eine Gruppe der MacGorys hat ihn eingekreist.“

    Eoin griff nach ihren Zügeln und hielt sie fest. „Es könnte eine Falle sein.“

    „Vielleicht.“ Die MacGorys hatten nahezu alles schon versucht, um die Vormacht in Edin an sich zu reißen, doch das Tal war gut geschützt durch die starken Naturgegebenheiten. „Nay. Er ist keiner von ihnen.“

    „Was macht dich so sicher?“

    „Ich weiß es einfach.“ Es gab keine logische Erklärung für ihre Gabe; sie wusste nur, dass alle Frauen in ihrer Familie diese besondere Fähigkeit besessen hatten. „Schnell, ruf die Männer zusammen.“

    „Warte!“, rief Eoin ihr nach.

    „Keine Zeit zu verlieren.“ Kara wendete ihr Pferd in Richtung des Passes. Hinter ihr versammelten sich die anderen, um ihr nachzureiten.

    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, während Kara durch den natürlichen Tunnel innerhalb der Berge ritt, der den einzigen Weg ins Edin Valley darstellte. Dahinter erreichte sie eine hohe Klippe oberhalb des Flusses. Kara ließ den Blick nach unten und den Fluss entlangschweifen.

    Ein kurzes Aufblitzen erregte ihre Aufmerksamkeit.

    „Da! Da ist er!“ Sie schlug der Stute die nackten Hacken in die Flanken, um sie anzutreiben, und jagte hinab in Richtung Fluss. Das Flussbett lag direkt vor ihr. Sie ritt hindurch, genau in dem Augenblick, als die MacGorys zu rennen begannen. Ihre Umhänge, die sie bisher getarnt hatten, flatterten wie schwarze Flügel hinter ihren Körpern, während die Männer auf den einzelnen Mann zuliefen, der ausgestreckt am Flussufer lag.

    Zu spät. Sie würde zu spät kommen!

    Da pfiff ein Pfeil über Karas Kopf hinweg und bohrte sich in die Kehle des Anführers der MacGorys. Wie ein gefällter Baum fiel dieser zu Boden. Die übrigen MacGorys wurden nun auf Kara und ihre Clanleute aufmerksam; sie wechselten abrupt die Richtung und rannten nun direkt auf die Gleanedin zu. Ihr durchdringender Kampfschrei ließ die Vögel in den Baumkronen erschreckt auffliegen.

    Eoin brach seinerseits in inbrünstiges Kampfgeheul aus. „Kümmere du dich um unseren Streuner dort, Kara“, rief er. „Wir kümmern uns um diese …“ Die Schimpfworte verloren sich in dem lauten Getrappel der Hufe und den aufgeregten Schreien zweier Gleanedins, die es kaum erwarten konnten, den MacGorys ihren letzten Beutezug von vor sechs Monaten und diverse andere Beutezüge auf ihrem Land heimzuzahlen.

    Kara murmelte ein kurzes Gebet für ihre Clanleute, um für ihre Sicherheit zu bitten, und beeilte sich, zu dem Mann am Ufer zu gelangen. Er lag mit dem Gesicht nach unten, mit einer Hand umklammerte er einen Langdolch. Handelte es sich um eine Falle, oder hatte er sich aus Angst vor den Wölfen so eingerollt?

    „Du kannst wieder aufstehen; es sind keine Wölfe, nur ein Rudel stinkender MacGorys, und Eoin kümmert sich gerade um sie“, rief sie ihm zu. Er antwortete nicht, und sie stieg vom Pferd und stieß ihn versuchsweise mit dem nackten Fuß vorsichtig in die Seite. Er zuckte nicht einmal zusammen. Offensichtlich war er bewusstlos.

    „Verdammt, du bist ein ganz schön schwerer Brocken.“ Er musste mindestens sechs Fuß groß sein und an die sechzehn Stones wiegen.

    Möglicherweise hatte er sich auch den Kopf gestoßen und damit selbst kampfunfähig gemacht.

    Kara kauerte sich neben ihn und starrte auf die blauschwarzen Haarsträhnen, die an seinem Hals klebten. Vorsichtig tastete sie seinen Kiefer entlang, um zu sehen, ob er überhaupt noch lebte. Als sie seinen kräftigen Puls unter ihrem Finger spürte, schien ihr eigenes Herz ins Stocken zu geraten. Ihre Hand zuckte zurück, und in den Fingern spürte sie ein seltsames Kribbeln. „Was soll …?“

    Der Mann lag noch immer stumm und reglos auf dem Boden. Hatte sie sich dieses seltsame Gefühl nur eingebildet? Kara schüttelte den Kopf. Das tat jetzt nichts zur Sache. Sie musste ihn von hier fortschaffen, und das konnte sie unmöglich allein tun.

    „Hallo. Bist du wach?“ Sie stieß ihn mit dem Finger an. Die Metallglieder seines Hemdes fühlten sich kalt und glitschig an. Was für eine seltsame Art, sich zu kleiden. Sie stieß ihn noch einmal an, härter diesmal.

    „Argh! Willst du mich umbringen?“ Er rollte sich herum, bis er auf dem Rücken lag, einen Arm über sein Gesicht gelegt.

    „Nay, ich wollte nur sichergehen, dass du unverletzt bist.“

    „Indem du mich mit glühenden Zangen stichst und mich in der Wüste aussetzt, damit ich von Wölfen gefressen werde?“

    „Wölfe.“ Kara drehte den Kopf zur Seite und sah die MacGorys, die laut schreiend und fluchend vor Eoin und den Clanleuten über die Wiese gejagt wurden. „Um die Wölfe musst du dir keine Sorgen machen, die sind schon so gut wie weg. Wie heißt du?“

    „Duncan. Heiß … verdammt, es ist so heiß.“

    Heiß? Es war ein frischer Oktobertag, und der Wind, der die Bergrücken entlangpfiff, ließ Karas Haut in ihrem Rock und der einfachen Tunika frösteln. „Bist du krank?“, fragte sie alarmiert.

    „Natürlich nicht. Bin nie krank gewesen.“

    „Vielleicht eine Wunde? Wo wurdest du verletzt?“

    „Antiochien.“

    Das war wohl ein Ort, wenn auch keiner, von dem Kara jemals gehört hätte. „Ich meinte, wo an deinem Körper wurdest du verletzt?“

    „Schulter.“

    Mit geübten Händen strich sie über seinen Brustkorb und spürte schon bald den dicken Verband auf seiner linken Seite. Sanft drückte sie dagegen.

    Er stöhnte; ein tiefer, knurrender Laut.

    „Tut das weh?“

    „Nay. Mir geht es gut. Lass mich … lass mich einfach hier liegen.“

    „Männer – nie wollt ihr zugeben, dass ihr Hilfe braucht!“, schimpfte Kara, nun endlich wieder auf vertrautem Terrain. Sie berührte seine Stirn. „Das hilft dir aber nichts, du glühst vor Fieber und wirst hier sterben, wenn du liegen bleibst. Du kannst ohne Hilfe ja nicht einmal allein aufstehen.“

    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. In der einbrechenden Dämmerung schien es nur noch aus tiefen Schatten zwischen kantigen Zügen zu bestehen, einer breiten Stirn, eingesunkenen Augen, einer geraden Nase und einem breiten Kinn. „Brauch keine Hilfe. Will keine Hilfe.“

    „Dein Pech, Duncan, man bekommt selten das, was man sich wünscht.“

    Eine laute Stimme rief nach ihr. Aindreas, der Leiter der Nachtwache, begann gerade seinen Dienst. „Hob sagt, die Jungs jagen ein paar MacGorys und dass du ’nen Verletzten bei dir hast. Brauchst du Hilfe?“

    „Aye, bring mir ein paar Fackeln und Decken“, rief sie zurück. „Wir müssen eine Trage zusammenbauen, um ihn hier wegzuschaffen.“

    „Nay.“ Ihr Patient versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Sie stieß ihn mit dem Zeigefinger zurück und sorgte dafür, dass er liegen blieb, bis die Männer kamen. Das Licht der näher kommenden Fackeln tauchte die Umgebung in goldenen Schein, und zum ersten Mal konnte Kara einen wirklichen Blick auf Duncan erhaschen.

    „Ihr Götter!“, entfuhr es ihr.

    „Kennst du ihn?“ Aindreas zog sein langes Messer und deutete damit auf den Fremden.

    Doch für sie war er kein Fremder. „Steck das wieder ein“, sagte sie scharf zu Aindreas. „Er ist keine Bedrohung für uns.“

    „Wer ist das?“

    „Der Mann, der uns retten wird.“

    „Wirklich?“ Aindreas beugte sich zu ihm hinunter und musterte ihn. Was er sah, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. „Das ist der Mann, den du im Beltanefeuer im Mai gesehen hattest?“

    „Ebender.“ Sie kniete sich neben Duncan. „Es tut mir leid, dass ich dich angestoßen habe.“

    Er starrte zu ihnen herauf, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich weiter. „Heiden.“

    Aindreas versteifte sich. „Hör dir das an, es gibt keinen Grund …“

    „Heidnische Barbaren“, murmelte Duncan. „Muss hier weg.“ Er kam endlich auf die Füße, und für einen Mann, der halb bewusstlos war vor Fieber, bewies er eine erstaunliche Kraft.

    „Duncan, lass mich dir helfen!“

    Er stieß Karas Hand beiseite. „Keine Hilfe.“ Noch immer zitternd und unstet, wandte er sich um und blickte sich suchend nach seinem Pferd um. „Muss hier weg.“ Er schaffte es, zwei Schritte zu tun, ehe die Beine unter ihm nachgaben.

    Aindreas fing ihn im Fall auf und ließ ihn zu Boden gleiten.

    „Dreckige Heiden“, murmelte Duncan.

    Aindreas sah Kara an. „Sieht für mich nicht gerade so aus, als sei er gekommen, um unseren Retter zu spielen.“

    Duncan protestierte immer noch, während Aindreas und die anderen ihn aufhoben, auf die Trage betteten und davontrugen.

    Kein gutes Zeichen für Karas Pläne.

2. KAPITEL

    Mach mich los“, knurrte Duncan zwischen zusammengebissenen Zähnen.

    „Du bist noch nicht gesund genug, um aufzustehen, und du bist zu dumm, um es zu begreifen“, sagte seine Wächterin fröhlich. Sie stand an dem winzigen Sehschlitz, dem einzigen Fenster in der zellenähnlichen Kammer, und sah hinaus. Sie hatten ihn vor zwei Nächten hergebracht, und seither lag er hier.

    Duncan konnte sich nicht an viel erinnern, in seinen Erinnerungen vermischten sich Bilder von Wölfen und Fackellicht und der Hitze der Wüste. Nay, das war ein Fiebertraum gewesen. Doch mittlerweile war er wieder genesen. „Das Fieber ist weg.“

    „Seit Tagesanbruch“, bestätigte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren. „Aber du bist so schwach, dass du gleich wieder zusammengebrochen bist, als du versucht hast, aufzustehen.“

    „Kein Grund, mich gleich ans Bett zu fesseln“, grollte er. „Ich werde es schon nicht wieder tun.“

    Sie wandte sich vom Fenster ab und neigte den Kopf in seine Richtung. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne hüllten sie in ein unwirkliches Licht und ließen sie wie eine heidnische Göttin wirken. Ihr Haar fiel ihr ungebändigt in weichen Locken über die Schultern bis hinab auf ihren Rücken. Dort, wo das Sonnenlicht auf sie traf, erstrahlten die wilden Strähnen rot wie der feinste Burgunderwein. Ihr Gesicht war eher außergewöhnlich als schön, mit goldenen Augen, wie die einer Katze, hohen Wangenknochen, einer geraden Nase, vollen Lippen und einem spitzen Kinn, das deutlich auf ihren starken Willen hinwies.

    Selbst ihr Name war seltsam und heidnisch. Kara Gleanedin, so hatte sie sich ihm vorgestellt. Nicht Mary oder Margaret wie die meisten Frauen, die nach Heiligen benannt wurden. Nicht einmal ein normaler ordentlicher Name wie Jean oder Janet. Janet, gütiger Gott, sie unterschied sich von seiner kühlen, reinen Janet, wie der Tag sich von der Nacht unterschied. Diese Kara war nicht nur dunkel und ungewöhnlich, sondern auch alles andere als zurückhaltend. Ihr Rock aus grober Wolle reichte ihr gerade einmal bis zu den Knöcheln, und unter dem Stoff zeichneten sich deutlich ihre Schenkel ab. Allein sie anzusehen reichte aus, um ein nur allzu vertrautes Brennen in ihm zu wecken. Verlangen. Tief in ihm gab es sie noch, die Saat des Verwerflichen, die Cousin Niall nicht aus ihm hatte herausprügeln können. Etwas an diesem wilden Mädchen sprach zu dem Teil in ihm, den er von seiner Mutter geerbt hatte. Er biss die Zähne zusammen und zerrte an den Stricken, die ihn an das Bett fesselten. „Lass mich aufstehen!“

    „Du stehst auf, wenn ich es sage.“

    Roter Nebel verschleierte Duncans Sicht, und er hörte auf, sich gegen seine Fesseln zu wehren. „Also bin ich ein Gefangener.“

    „Du bist mein Patient.“ Ihre Stimme war weich und warm. Ihre Hüften bewegten sich in verführerischen Schwüngen, als sie auf das Bett zukam.

    Verdammt. Duncan schloss die Augen.

    „Siehst du, selbst dieser kleine Streit hat dich erschöpft.“

    Ha! Duncans Augen öffneten sich wieder, genau in dem Moment, als sie auf Höhe seines Ellbogens stehen blieb. Er saugte ihren Duft auf. Das war nicht der saure Gestank von Schweiß und Pferden. Er wünschte, es wäre so. Nein, sie roch nach Heidekraut. Verdammt. Er hatte von Heidekraut geträumt, während er fiebernd in der Krankenstation gelegen hatte. Von Heidekraut und von seinem Zuhause. Es fühlte sich fast obszön an, diesen Duft nun hier in der Nase zu haben, unterlegt mit dem süßen Moschusduft dieser Heidin.

    „Ich bin nicht müde“, fauchte Duncan. „Ich bin wütend darüber, dass du und dein … dein heidnischer Clan es gewagt habt, einem Kreuzritter aufzulauern, der sich auf seinem Weg zurück aus dem Heiligen Land befindet.“

    „Was ist das, ein Kreuzritter?“ Sie setzte sich neben ihn aufs Bett.

    Ihr Duft überwältigte ihn. Duncan stöhnte.

    „Bin ich gegen deine Wunde gestoßen?“, fragte sie.

    Er kniff die Augen zusammen, biss die Zähne so hart aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte und brachte ein Nicken zustande.

    „Es tut mir leid.“ Sie stand auf und setzte sich dann wieder auf den Schemel, auf dem sie schon gesessen hatte, als er am Morgen aufgewacht war. „Was ist ein Kreuzritter?“

    „Hast du noch nichts von ihnen gehört?“

    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Locken flogen nur so um ihren Kopf. Sie war so nah bei ihm, dass er ihre Sommersprossen sehen konnte, kleine Pünktchen wie Zimt, die ihre Nase und ihre Wangen besprenkelten. Selbst die grünen Flecken in ihren bernsteinfarbenen Augen konnte er erkennen. Die Augen einer Hexe, dachte er bei sich. Das würde zumindest einiges erklären, doch es machte es ihm nicht leichter, hier zu liegen.

    „Wir Kreuzritter sind Ritter, die das Kreuz tragen …“

    „Was für ein Kreuz? Wo tragt ihr es hin?“

    „Das sagt man nur so“, grollte er. „Wir legen unsere Hände auf das Kreuz und überantworten uns Gott; dann ziehen wir aus, um die Ungläubigen aus dem Heiligen Land zu vertreiben.“

    „Oh.“ Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Du bist also ein Priester?“

    „Das heißt, du hast also doch schon einmal vom Christentum gehört.“

    Sie setzte sich aufrecht hin. „Trotz deiner Beschimpfungen sind wir keine Heiden. Wir … wir folgen einfach noch den alten Wegen.“

    „Du kannst nicht Heidin und zur gleichen Zeit Christin sein.“

    „Vater Luthais macht es nichts aus, also warum sollte es dich stören?“

    „Es gibt hier also einen Priester.“ Duncan spürte, wie eine Welle der Erleichterung ihn durchströmte. „Bring ihn zu mir.“

    „Nay, ich …“

    „Wenn du nicht willst, dann gehe ich eben zu ihm.“ Er zerrte abermals an seinen Fesseln.

    „Er lebt nicht bei uns, sondern im Kloster in Kindo. Und hör endlich auf, dich gegen die Fesseln zu wehren, du reibst dir nur deine armen Handgelenke wund.“

    „Bezeichne mich niemals als arm!“ Als sie mit dem Finger über sein Handgelenk strich, sog Duncan scharf die Luft ein; die Berührung entfachte in ihm ein Feuer. Es raste durch seine Adern wie ein Blitz, der den sommerlichen Himmel zerriss. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte, jeder Muskel zuckte zusammen. Besonders die, über die er keine Kontrolle mehr zu haben schien. Er dankte dem Himmel stumm für die dicke Decke, sonst hätte sie sicherlich sofort gewusst, wie es um ihn bestellt war.

    „Dickköpfiger Mann, ich will dir nur helfen.“

    „Dann lass mich gehen“, knurrte er.

    „Und höchst undankbar bist du noch dazu. Vater Luthais sagt, wir sollen dankbar denen gegenüber sein, die uns Gutes wollen.“

    Lektionen in Manierlichkeit, und das von einer Heidin. „Ich bin dankbar, dass du mich gerettet hast, vor …“ Er war sich nicht sicher, wovor eigentlich.

    „Den MacGorys.“ Sie grinste. „Eoin und die Jungs haben vier unserer Feinde getötet und den Rest in die Hügel gejagt.“

    Er versuchte, sich die empfindsame Janet, die beim bloßen Anblick von Blut in Ohnmacht fiel, dabei vorzustellen, wie sie von einem Kampf mit solch offensichtlichem Genuss sprach. Er brachte es nicht fertig. „Nun ja, dann danke ich dir für dein rechtzeitiges Eingreifen. Und dafür, dass du mich gepflegt hast, bis das Fieber weg war, aber ich werde noch woanders erwartet und kann hier nicht mit …“ Plötzlich erinnerte er sich an den Beutel mit den Edelsteinen. „Wo sind meine Sachen?“, rief er und hob den Kopf, um sich hektisch im Zimmer umzusehen.

    „Dort.“ Sie zeigte in die gegenüberliegende Ecke, wo sein Schwert an die raue Steinwand gelehnt war. „Wir sind keine Diebe.“

    „Das muss sich erst noch beweisen. Ich hatte auch noch eine Tasche, die an meinem Gürtel hing. Darin befinden sich meine Papiere und einige Münzen.“

    Das Mädchen lächelte und stand vom Bett auf, nur um kurz darauf mit der ledernen Tasche zurückzukehren. „Hier ist sie.“

    „Binde mich los, damit ich nachsehen kann, ob der Inhalt noch darin ist.“

    Sie runzelte die Stirn und presste die Tasche gegen ihre Brust, über die Stelle, an der ihr Herz lag. Durch die Bewegung wurde der Stoff ihres hässlichen braunen Kleides mit einem Mal eng gegen ihre Brüste gedrückt. „Wir würden dich nicht bestehlen.“

    „Warum nicht? Du hast offensichtlich auch keine Bedenken, mich hier gefesselt liegen zu lassen.“

    Sie seufzte. „Das tu ich nur, um dich davon abzuhalten, dir selbst weiter zu schaden.“

    „Ich sorge schon für mich selbst, seit ich zehn Jahre alt bin, und ich bin immer noch derjenige, der am besten weiß, was gut für mich ist.“

    Tränen traten ihr in die Augen und brachten die Farben darin zum Schimmern. „Du hast keine Familie“, flüsterte sie.

    Er wollte ihr Mitleid nicht. „Ich habe einen Cousin.“

    „Sicher, er nahm dich auf. Wir haben eine Menge Waisen hier in Edin, dank der niederträchtigen MacGorys, doch wir kümmern uns um sie.“

    „Cousin Niall gab mir ein Heim“, erwiderte Duncan kühl.

    „Er war nicht gut zu dir.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie tänzelte zurück zum Bett und ließ sich neben ihn fallen; der Duft von Frau und Heidekraut hüllte ihn ein weiteres Mal ein. „Mach dir keine Sorgen. Jetzt hast du ja uns.“ Sie strich ihm über die Wange.

    Seine Brust wurde ihm eng, und er biss die Zähne zusammen, um dieses seltsame Gefühl ignorieren zu können. Es war sicherlich Abscheu, was er da fühlte, versuchte er sich einzureden. „Ich brauche euch nicht.“

    „Oh.“

    Sie wich zurück, Verwirrung und Schmerz huschten über ihr allzu ausdrucksstarkes Gesicht. War sie sich über ihre Offenheit eigentlich bewusst?

    „Das ist absolut nicht so, wie es sein sollte.“

    „Was meinst du damit?“

    Bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Tür, und herein kam der hässlichste Mann, den Duncan jemals gesehen hatte. Er musste sich ducken, um in dem niedrigen Raum nicht an die Decke zu stoßen. Sein Gesicht war voller Falten, und die Nase stand schief zu einer Seite ab. Das Schlimmste an seinem Gesicht aber war die lange Narbe, die sich von der Stirn bis hin zu seinem rechten Ohr zog. Es war ein Wunder, dass er bei dieser Verletzung nicht das Augenlicht verloren hatte.

    „Fergie.“ Das Mädchen stand auf und warf sich in die Arme des Mannes, der ihre Umarmung mit unübersehbarer Kraft erwiderte. „Ich habe dich so vermisst.“ Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und betrachtete bewundernd die vernarbten Züge seines zerstörten Gesichts.

    Wie konnte sie bei diesem Anblick nur lächeln? Selbst Duncan, der schon viele Narben aus der Schlacht gesehen hatte, konnte den Anblick des Mannes kaum ertragen.

    „Und ich habe dich vermisst, Mädchen.“ Fergie küsste sie auf den Kopf, schlang einen riesigen Arm um ihre Schultern und schlenderte mit ihr zum Bett. „Eoin hat mir berichtet, dass du wieder einen Streuner aufgesammelt hast“, sagte er mit einer Stimme, die so rau klang wie Kiesel in einem Becher.

    „Sein Name ist Duncan MacLellan. Duncan, das ist mein Onkel Fergie, Laird des Gleanedin-Clans.“

    „Warum ist er gefesselt?“

    Duncan hatte genug davon, auf dem Bett liegend als Schaustück für alle anderen herhalten zu müssen. „Weil sie eine gemeine, herrschsüchtige kleine Hexe ist“, polterte er.

    Fergie warf seinen grauhaarigen Kopf zurück und lachte schallend. „Das ist sie in der Tat.“ Er wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln.

    „Das bin ich nicht, und die Fesseln sind nur zu seinem Besten.“

    „Das sagen sie alle, wenn sie einen Mann dazu kriegen wollen, etwas zu tun, was er nicht tun will.“ Fergie zwinkerte.

    Duncan spürte, dass er hier einen Verbündeten gefunden hatte, und konzentrierte sich darauf, ihm in die Augen zu sehen; auf die Narbe zu starren war ohnehin unhöflich und auch verstörend. „Sie hat mich hier festgebunden und mich gezwungen, irgendwelche seltsamen Tränke zu schlucken.“

    „Hmm. Hat dich damit aber geheilt, oder etwa nicht?“

    Duncan grunzte unwillig.

    „Manchmal ist es gar nicht so unpraktisch, eine Hexe im Ort zu haben“, sagte das Mädchen unschuldig.

    Verdammt, war sie wirklich eine Hexe? „Ich habe ihr bereits für ihre Pflege gedankt. Aber ich muss jetzt wirklich weiterziehen.“

    „Er ist eine Waise, Fergie, und er hat kein Zuhause, wohin er gehen könnte.“

    Duncan bemerkte, dass sie ihren eindrucksvollen Onkel beim Vornamen nannte; eine Ehre, die Cousin Niall seinem ungeliebten Mündel niemals hatte zuteilwerden lassen. „Mein Cousin erwartet mich.“ Eine weitere Lüge, die er später würde beichten müssen. Für einen Mann, der sonst kaum sündigte, sammelte er gerade eine ganze Menge Schuld an.

    „Sein Cousin hasst ihn“, sagte Kara.

    Duncan spürte sein Blut durch die Adern rauschen. „Woher willst du das wissen?“

    „Ich weiß es einfach.“

    „Na ja.“ Fergie rieb mit seiner knorrigen Hand über die Narbe auf seiner Stirn. „Ich muss zugeben, dass wir einen weiteren Kämpfer an unserer Seite gut gebrauchen könnten.“

    „Ich werde nicht für euch kämpfen“, erklärte Duncan fest.

    „Er wird es tun.“ Kara berührte die Hand ihres Onkels. „Er ist der Eine“, murmelte sie. „Derjenige, den ich in den Flammen des Beltanefeuers gesehen habe.“

    „Wirklich?“ Fergies Augen weiteten sich, und er musterte Duncan von Kopf bis Fuß. „Bist du ganz sicher, Mädchen?“

    Kara nickte. „Er trug das metallene Hemd und den langen Dolch.“ Sie deutete auf das Schwert, das an der Wand in der Ecke lehnte.

    „Hört mal“, rief Duncan, „ich weiß nicht, wer ihr denkt, dass ich bin, aber …“

    „Du bist der Eine, den die Götter zu uns gesandt haben, um uns zu helfen“, sagte Kara.

    Blasphemie! „Verdammt, das bin ich nicht.“ Duncan zerrte an den Seilen. „Ihr und euresgleichen seid allesamt verrückt.“ Er zog abermals an den Schlingen und spürte dabei kaum, dass die Seile sich in seine Haut gruben. „Verrückt. Macht mich los, oder …“

    „Bist du dir wirklich sicher, Mädchen?“, fragte Fergie noch einmal.

    „Lag ich mit meinen Visionen jemals falsch?“

    Visionen. Heilige Muttergottes, habe Gnade. Duncans Herz schlug so laut in seiner Brust, dass er kaum noch hören konnte. „Dreckige Heiden.“

    „Er scheint uns nicht sonderlich zu mögen“, überlegte Fergie laut. „Schwer, sich vorzustellen, dass er uns helfen will.“

    „Das wird er.“

    „Das werde ich nicht.“ Duncan spürte Wut und Frustration in sich.

    „Lass mich das nur machen, Fergie.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „War die Jagd erfolgreich?“

    „Aye. Wir haben zwei Hirschböcke erlegt. Dod und die anderen häuten sie gerade. Ich sollte lieber nachsehen, damit sie nicht versehentlich Hackfleisch aus den armen Tieren machen, aber wenn du mich hier noch brauchst …“

    „Nay. Ich hole ihm sein Abendessen, und dann werde ich weiter mit ihm über die Sache sprechen.“ Sie schenkte ihrem Onkel ein breites Lächeln. „Männer sind immer viel einsichtiger, wenn ihre Bäuche voll sind.“

    „Nun ja …“, brummte Fergie und warf einen finsteren Blick auf Duncan, ehe er die Schultern zuckte. „Du hast uns bisher nie enttäuscht.“ Er stupste ihr Kinn und schlenderte dann hinaus.

    Kara schenkte nun Duncan ihr Lächeln. „Es gibt Kanincheneintopf und gekochte Zwiebeln zum Abendessen. Ich hole dir eine Portion.“

    „Ich bleibe nicht hier … selbst wenn du mich mit gerösteten Pfauen und Mandelpastete lockst.“

    „Ich weiß nicht, was das für Dinge sein sollen, aber du bleibst hier.“

    „Du kannst mich nicht zwingen“, knurrte Duncan.

    „Ich wette mit dir, ich kann“, sagte die kleine Hexe und warf ihre feuerroten Locken zurück. Sie verließ den Raum, und der Stoff ihres Rocks bewegte sich aufreizend beim Schwung ihrer Hüften.

    Trotz seiner Wut spürte Duncan, wie dieser Anblick sich auf das am einfachsten zu erfreuende Organ in seinem Körper auswirkte. Er verfluchte es und alle Frauen dazu, während er erneut versuchte, sich zu befreien.

    Fesseln war eine der Lieblingsstrafen von Cousin Niall für ihn gewesen, und Duncan hatte daher schon früh gelernt, wie er Knoten ohne fremde Hilfe lösen konnte.

    Er war sich sicher, dass er schon längst verschwunden wäre, wenn diese kleine Hexe zurückkehrte.

    Hatte sie einen Fehler gemacht? War er nicht der Eine?

    Kara tippte sich nachdenklich mit der Fingerspitze gegen den Mund.

    Er hatte in ihrer Vision nicht so groß ausgesehen und auch nicht so wütend. In ihrer Vision hatte er gelächelt und auch gelacht; seine Blicke waren voller Zuneigung gewesen, nicht voll von Abscheu. Doch die Gewänder aus silberfarbenem Metall und der lange Dolch waren so, wie sie sie in ihrer Vision gesehen hatte. Und sein Gesicht … sie konnte es unmöglich verwechselt haben. Duncan hatte die harten Gesichtszüge eines Mannes und die Augen eines einsamen Kindes. Diese traurigen Augen sprachen die Heilerin in ihr an. Der Rest von ihm, sein großer muskulöser Körper, sein hartes, aber doch so schönes Gesicht erweckten andere Gefühle in ihr. Die Gefühle einer Frau.

    Sie hatte sich zuvor noch nie von einem Mann angezogen gefühlt. Oh, sie hatte sicher mit den Männern des Clans gelacht und sich auch mit ihnen geneckt; manchmal hatte sie auch mit den Wimpern geklimpert, wie ihre Freundin Brighde es tat.

    Doch niemals zuvor hatte es sie gekümmert, was ein Mann von ihr dachte.

    Bis jetzt. Es störte sie, dass Duncan sie offensichtlich verachtete.

    Warum tat er das? Sie hatte ihr Leben riskiert, um das seine zu retten, zwei Tage und Nächte an seinem Bett gesessen und ihn gepflegt, und doch schmähte er sie. Nannte sie Heidin und Hexe, als würde ein Fluch auf ihr liegen.

    War er wirklich der Eine?

    Kara starrte in die züngelnden Flammen der Feuerstelle in der Küche. Doch sie sah nichts.

    „Hier bist du also. Es gibt noch mehr, wenn er mehr will“, sagte Black Roily. Er streckte ihr ein Tablett mit einer Schüssel voll dampfendem Eintopf, goldbraun gebackenem Brot und einem Krug voll Ale hin. Das Tablett wirkte wie ein winziges Spielzeug in seinen großen, kriegserfahrenen Pranken. Sein Bein war in der gleichen Nacht zerstört worden, in der auch Fergie fast sein Auge verloren hatte. Sie hatte beide wieder zusammengeflickt und sich dabei nicht getraut, zu hoffen, dass die Männer überleben würden. Doch beide waren stark, anpassungsfähig. Roily hatte nach diesem Vorfall seine Laufbahn als Krieger an den Nagel gehängt und sich etwas zugewandt, das er schon immer gern getan hatte. Kochen.

    „Es riecht wunderbar, aber sei nicht allzu überrascht, wenn er es nicht aufessen kann. Immerhin erholt er sich noch.“ So wütend, wie er im Augenblick noch war, konnte es sogar gut möglich sein, dass er gar nichts aß. Sie musste etwas tun, damit das nicht passierte; er musste sich wieder beruhigen. Wie sollte sie die MacGorys besiegen, wenn ihr vorherbestimmter Retter seine Rolle nicht spielen wollte?

    Sie griff nach dem Tablett und zögerte. In seiner Jugendzeit hatte Roily Edin oft verlassen, um Grenzüberfälle gegen die Engländer zu führen. Er war sogar an König Williams Hof in Edinburgh gewesen und kannte sich in der Welt außerhalb des Tals aus. „Roily, weißt du, was ein Kreus…Kreuzfahrer ist?“

    „Aye.“ Er lehnte sich mit der Hüfte an den Arbeitstisch. „Das sind Ritter, die geschworen haben, Jerusalem aus den Händen der Ungläubigen zu befreien.“

    „Sind sie böse Menschen, diese Ungläubigen?“

    „Sehr böse. Noch schlimmer als die MacGorys. Glauben nicht an Gott.“

    „Oh.“

    „Und sie schneiden die Herzen derjenigen heraus, die es tun.“

    Kara sog scharf die Luft ein. „Das müssen wirklich bösartige Menschen sein. Er wurde verwundet, als er gegen sie kämpfte.“

    „Duncan?“

    Kara nickte. „Er ist ein seltsamer Mann, so voller Stolz und Wut. Er ist so schwach wie ein neugeborenes Fohlen, doch er hasst es, dass er auf unsere Hilfe angewiesen ist. Ich musste ihn sogar festbinden, damit er sich nicht selbst noch schwerer verletzte, doch ich fürchte, das hat es nur noch schlimmer gemacht. Er glaubt, wir sind Heiden.“

    „Einige Kreuzfahrer haben sehr strenge religiöse Ansichten.“ Roily erklärte ihr in kurzen Sätzen, wie die Ausbildung eines Ritters vor sich ging und welche Schwüre er vor Gott ablegen musste, um schlussendlich zum Ritter geschlagen zu werden. „Er schwört, die Schwachen zu beschützen und die Unterdrücker zu bekämpfen.“

    „Das ist gut, immerhin werden wir von den MacGorys unterdrückt. Und wir haben sein Leben gerettet.“ Kara wiederholte das im Geiste immer wieder, während sie die niedrigen Stufen hinaufging. Wenn er sich bisher nicht hatte überzeugen lassen, würde dieses neue Argument es vielleicht tun.

    Sie kam im oberen Geschoss an; alles war dunkel und schattenerfüllt. Die Fackel am anderen Ende des Flurs war schon wieder ausgebrannt. Der arme Dod, Edins Verwalter, wurde langsam vergesslich. Sobald sie Duncan versorgt hatte, würde sie einen von Dods Enkeln schicken, um die Fackel auszutauschen. Natürlich heimlich, damit Dod nicht in seinem Stolz verletzt wurde.

    Sie stieß die Tür mit dem Fuß an, um sie zu öffnen, atmete tief ein und setzte ein Lächeln auf. „So, da wäre ich wie…“

    Sie verharrte und starrte auf das leere Bett.

    Der Retter des Edintals hatte sich von seinen Fesseln befreit und war geflohen.

3. KAPITEL

    Duncan lag in seinem Versteck unter dem Bett und hörte mit grimmiger Zufriedenheit Kara Gleanedins erschrockenes Einatmen, als sie erkannte, dass er nicht mehr im Bett lag. Der Holzfußboden drückte sich kalt gegen seine nackte Brust und die bloßen Beine; wenigstens seinen Lendenschurz hatten sie ihm gelassen, als sie ihn ausgezogen hatten. Direkt vor seiner Nase stampfte Kara vor Wut mit dem Fuß auf. Der Saum ihres Rocks bebte dabei. Die deftigen Flüche, die sie ausstieß, empörten Duncan. Eine Frau sollte derlei Beleidigungen nicht einmal kennen, geschweige denn aussprechen.

    „Verdammt und zugenäht!“ Sie kam auf das Bett zu.

    Hatte sie ihn gesehen? Ahnte sie etwas? Er hielt den Atem an und wünschte sich, er hätte die Zeit gehabt, sein Schwert zu holen, doch er hatte sich nur wenige Augenblicke vor ihrer Rückkehr befreien können.

    Holz klapperte, als sie ein Tablett auf den Stuhl stellte, auf dem sie die vergangenen zwei Nächte Wache an seinem Bett gehalten hatte. Eine unwillkommene Erinnerung daran, dass er ihr eigentlich noch etwas schuldig war. Sie fluchte noch einmal, diesmal auf Gälisch, und stürmte aus dem Raum. Er wartete, bis ihre wütenden Schritte verhallt waren, und kroch dann unter dem Bett hervor.

    Seine Schulter pochte schmerzhaft, seine Knie waren weich und drohten unter ihm einzuknicken, und sein Geist war wie in Nebel gehüllt, doch er durfte diesen Schwächen nicht nachgeben. Mit einer Hand stützte er sich an der rauen Wand ab und konzentrierte sich darauf, sein Schwert zu erreichen, als wäre er auf der Suche nach dem Heiligen Gral selbst. Er fühlte sich besser, kaum dass er es erreicht und das Heft umfasst hatte. Er bückte sich nach dem Gürtel, der sauber eingerollt daneben auf dem Boden lag. Die Tasche war noch immer daran befestigt.

    Er wusste, er würde keine Ruhe finden, bis er nicht die edlen Steine gesehen hätte, daher opferte er einige der kostbaren Sekunden, in denen er noch unentdeckt war, und öffnete die metallene Schließe, um in den Beutel hineinzusehen. Im Beutel befanden sich die wenigen Silbermünzen, die er noch besaß. Das seidene Innenfutter der Tasche war noch intakt. Dann bemerkte er, dass die Nähte in einer Ecke der Tasche mit schwarzem Faden gemacht worden waren; er aber hatte roten Faden benutzt, als er die Steine hinter dem Innenfutter versteckt hatte.

    „Nay!“

    Er zerschnitt den Faden mit der Spitze seines Schwertes.

    Leer!

    Er fluchte mit heiserer Stimme und erschrak im nächsten Moment darüber.

    Verdammt. Verdammt. Er zerknüllte die Tasche in seiner Hand und sah sich fieberhaft im Raum um. Viel mehr gab es jedoch nicht außer einem Bett ohne Vorhänge mit einer schweren Truhe am Fußende, einem Tisch mit einer großen Kerze darauf und ein paar kleiner Töpfe. Grobe Wandbehänge aus Wolle an den Wänden waren dazu gedacht, den Raum etwas einladender zu gestalten, doch auch dahinter konnte Duncan nichts finden. Es brauchte nur einen Lidschlag lang, um den Inhalt der Truhe zu erkunden. Darin befanden sich einige wenige Kleider. Er vermutete, dass sie Kara gehörten, da ihr Duft noch an ihnen haftete. Aber sie war klug genug gewesen, ihre Beute nicht zwischen ihnen zu verstecken.

    Wahrscheinlich trug sie sie bei sich.

    Oder sie hatte sie ihrem Onkel übergeben.

    Duncan wandte sich zur Tür, die Hand dabei fest um den Griff seines Schwertes gelegt. Während die Gleanedins dort draußen nach ihm suchten, würde er ihr Schloss auf den Kopf stellen. Doch vorher brauchte er Kleidung. Vorzugsweise seine eigene. Auch wenn die Wut heiß durch seine Adern rauschte, war seine Haut doch kalt und klamm. Er nahm eine der Decken vom Bett und schlang sie sich wie eine Toga um seine Hüften und die verwundete Schulter.

    Der Flur hinter der Tür war so düster wie eine Gruft, nur eine einzige Fackel am anderen Ende des Flurs spendete ein wenig Licht. Er sah sich um mit der Erfahrung eines Mannes, der schon oft in fremde Burgen eingedrungen war. Doch er entdeckte nichts außer dem Torbogen zu seiner Linken, der zur Treppe führte, und ein paar Türen weiter den Flur hinab. Sollte er es riskieren, die Räume dahinter zu durchsuchen, oder lieber die Chance ergreifen und fliehen, solange er noch konnte?

    Draußen im Hof hörte er lautes Rufen und das aufgeregte Trappeln von Pferden. Die Geräusche wurden zu einer riesigen Welle aus Dutzenden von Pferdehufen, und dann war es wieder still.

    Sie waren fort.

    Duncan grinste und lief in den nächsten Raum.

    Dabei musste es sich um Fergus Gleanedins Zimmer handeln: Er besaß nur wenige Dinge, doch das, was er besaß, schätzte er offensichtlich. Ein poliertes Zweihandschwert hing über einem Kamin, in dem noch einige Kohlen glühten. Neben dem Bett stand ein kleiner Tisch, auf dem eine Flasche mit feurigem uisce beatha, dem schottischen Wasser des Lebens, stand. Duncan nahm einen Schluck von dem Getränk und stöhnte leise, als die Flüssigkeit sich seine Kehle hinabbrannte und dann förmlich in seinem Magen explodierte. Ah, wie hatte er das vermisst. Der Alkohol verlieh seinen schwachen Muskeln mehr Kraft. Falsche Kraft, doch er war bereit, zu nehmen, was er kriegen konnte. Es befand sich auch eine Truhe im Raum; Duncan kniete neben ihr nieder und stocherte mit seinem Langdolch im Schloss herum. Als der Deckel aufsprang, fand er in der Truhe Männerkleidung; offensichtlich selbst hergestellt, und das sehr gut. Er nahm sie heraus und wühlte tiefer, bis er einen Beutel fand. Er enthielt etwas Silber, sogar noch weniger, als Duncan selbst besaß. In einem anderen Beutel fand er einige persönlichere Schätze: ein Stück gewachsten Faden an einem stählernen Fischerhaken. Ein Ring mit einem grob gearbeiteten Wappen darauf. Ein Stück Bernstein an einer dünnen goldenen Kette. Eine Seite des Schmuckstücks war schartig, als wäre etwas davon abgebrochen. Wohl auch der Grund, weshalb sich das Schmuckstück in diesem Beutel befand und nicht um Fergus’ Hals hing.

    Duncan respektierte die Besitztümer anderer, daher fühlte es sich falsch an, in den geheimen Schätzen eines anderen Mannes zu wühlen. Doch sie hatten ihn bestohlen. Sein Gewissen wurde auf diese Weise von ihm zum Schweigen gebracht, und er zog das letzte Stück aus dem Beutel – es war eine winzige Schatulle. Darin befand sich ein wenig Firlefanz, wie Frauen ihn mochten. Eine silberne Brosche. Ein paar Haarkämme aus Knochen geschnitzt. Und die andere Hälfte des Bernsteins, ebenso an einer Kette befestigt. Vielleicht die Kette von Fergus’ Ehefrau? War sie tot, und war das der Grund, weshalb er das Schmuckstück nicht mehr trug?

    Duncan ließ die Kette fallen. Er fühlte sich mit einem Mal unwohl und wusste, dass das nichts mit dem uisce beatha zu tun hatte.

    „Genug von diesem Herumspionieren“, murmelte er und legte jedes Teil sorgfältig an seinen Platz zurück, auch wenn er sie am liebsten alle sofort losgeworden und nie wieder angefasst hätte. Nur weil er es mit einem ehrenlosen Pack von Dieben zu tun hatte, hieß das nicht, dass er seine eigenen Grundsätze vergessen musste. Er würde hinausgehen, Fergus finden und ihn auffordern, ihm seine Rubine zurückzugeben.

    Mit neuem Mut und einem weiteren Schluck feurigem Wasser des Lebens im Bauch marschierte Duncan zurück zur Tür, öffnete sie und trat in den Flur hinaus. Nach der sonnendurchfluteten Kammer wirkte dieser Teil der Burg nur noch dunkler.

    „Bist du fertig damit, dich durch Fergies Sachen zu wühlen?“, erklang eine vertraute Stimme.

    Duncan wirbelte herum, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, das Schwert kampfbereit erhoben.

    Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel und trat ins Licht, das aus dem Zimmer hinter ihm fiel. Es war Kara, die ihn, das Kinn stolz erhoben, vernichtend ansah.

    „Warum bist du nicht draußen bei den anderen und suchst nach mir?“

    „Weil ich wusste, dass du nicht geflohen bist.“

    „Wie das?“

    „Kaum dass ich die Treppen hinabgelaufen war, fiel mir ein, dass ich dein Schwert noch im Zimmer habe stehen sehen. Nur ein Narr würde sein Schwert zurücklassen, und du wirkst auf mich nicht wie ein Narr. Wie hast du dich befreien können?“

    „Ich bin recht gut mit Knoten.“ Er versuchte, gegen die neuerliche Welle aus Schwäche anzukämpfen, die ihn durchlief. „Kluges Mädchen. Dann sag mir auch, was ihr mit meinen Juwelen angestellt habt.“

    „Juwelen?“ Ihr Blick wurde besorgt, und sie schaute auf seinen Schritt. „Ich wusste nicht, dass du auch dort verwundet bist.“

    „Wo? Oh.“ Duncan spürte, wie sich Hitze über seiner nahezu nackten Brust ausbreitete. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie nah sie voreinander standen, und er bemerkte den feinen Hauch von Heidekraut, der verführerisch in der Luft schwebte. „Von solchen Dingen zu sprechen gehört sich nicht.“

    „Du hast doch damit angefangen.“

    Diese Worte aus ihrem Mund zu hören bewirkte eine gefährliche Reaktion in der Region seines Körpers, über die sie gerade sprachen. Duncan richtete sich auf und räusperte sich. „Aye, also, das war es nicht, was ich meinte, und das weißt du genau.“

    „Ich bin eine Hexe, keine Gedankenleserin. Meine Mutter Guenna jedoch, sie wusste immer, was jemand gerade dachte. Sehr beunruhigend.“

    Duncan blinzelte. „Hör auf, ständig das Thema zu wechseln. Ich will meine Rubine, und ich will sie …“

    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das sein soll, Rubine“, erwiderte sie.

    „Stell dich nicht dumm. Jedermann weiß, was Rubine sind.“

    „Also, ich weiß es jedenfalls nicht.“ Sie hatte ihr Kinn wieder trotzig erhoben, und in ihren Augen blitzte es angriffslustig. „Und ich wette mit dir, sonst weiß es auch keiner. Wir kennen hier nicht viel von der Welt da draußen.“

    „Aber …“

    „Kara, Mädchen, hast du ihn gefunden?“ Fergus’ Stimme echote durch den kahlen Flur.

    „Aye“, rief Kara und sah über ihre Schulter zurück. „Er ist hier in …“ Sie brach ab und quiekte, als Duncan sie packte und fest an sich presste, einen Arm um ihre Hüfte geschlungen.

    Er musste schnell einsehen, dass das ein Fehler gewesen war, denn die Unterseite ihrer Brüste ruhte nun auf seinem Unterarm, und ihre weichen Hüften pressten sich gegen seine. Er versuchte, diese süßen Rundungen zu ignorieren, doch sein ausgekühlter Körper sog gierig die Hitze ein, die Kara zu bieten hatte. Bevor er schwach werden konnte, stürmte eine Horde von Gleanedins die Treppe empor und bevölkerte den Flur. Fergus an ihrer Spitze.

    „Bleibt zurück, oder ich schneide ihr die Kehle durch“, rief Duncan warnend. Er hob sein Schwert, doch hielt es in ausreichendem Abstand zu ihrem schlanken Hals, da sein Arm noch immer zittrig war.

    Fergus’ vernarbtes Gesicht lief rot an. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann …“

    „Er wird mir nichts tun“, sagte Kara mit absoluter Ruhe.

    „Und was sollte mich davon abhalten?“

    „Aye, was?“, fragte Fergus, hinter ihm ein Meer aus schreckensbleichen Gesichtern.

    „Seine Ehre. Du solltest wissen – er ist ein Kreuzritter“, erwiderte sie. „Black Roily hat mir erzählt, dass es ihre Pflicht ist, Frauen und Kindern gegenüber ehrenvoll zu handeln. Deshalb wird er mir nichts tun.“

    Wütend spie Duncan hervor: „Warum sollte ich dir gegenüber Gnade zeigen?“

    „Nun, weil ich, abgesehen von deinen Schwüren als Ritter, dir das Leben gerettet habe.“

    Reingelegt, durch die eigenen Bande seiner Ehre. „Das gab dir das Recht, mich einzusperren und mich zu bestehlen?“ Duncan musterte Fergus’ Gesicht eingehend, doch darin war nicht der kleinste Funke von Schuld zu entdecken. Vielleicht hatte es jemand anderes getan, aber die Gesichter in der Menge wirkten ebenso unschuldig wie Fergus’.

    „Wir haben nichts gestohlen“, sagte Kara ernst, und er konnte das sanfte, gleichmäßige Pochen ihres Herzens an seinem Unterarm spüren. Entweder war sie die kaltblütigste Lügnerin, die er jemals getroffen hatte, oder sie war wirklich unschuldig.

    „Was sollen wir dir denn gestohlen haben?“, fragte Fergus.

    „Rubine. Du weißt, was das ist?“, knurrte Duncan.

    „Aye, und auch, was Diamanten und Perlen sind.“

    „Und, was suchst du?“, fragte Kara.

    „Kleine rote Steine … sie sehen aus wie Glas.“

    Kara wand sich in Duncans Armen und sah zu ihm auf. „Du würdest mich für ein paar rote Glassplitter töten?“

    Duncan wich vor ihr zurück. „Sie sind sehr kostbar.“

    „Kostbarer als das Leben eines Menschen?“, fragte sie.

    Ein wütendes Murmeln ging durch die Menge der Gleanedins.

    „Natürlich nicht. Du drehst mir das Wort im Mund herum.“

    „Dann erklär es mir doch.“

    „Können wir das nicht in die Große Halle verlegen und bei einem Schlückchen uisce beatha weiter darüber reden?“, fragte Fergus freundlich.

    „Er hatte bereits etwas von deinem uisce beatha“, giftete Kara.

    „Hatte er das?“

    Duncan fühlte, wie die verräterische Röte sein Gesicht abermals überzog. „Ich, ähm …“

    „Das ist jetzt auch egal“, unterbrach Kara ihn. „Er gehört zurück ins Bett. Er wird sich noch den Tod holen, wenn er weiter hier herumsteht, mit nichts am Leib als dieser Decke.“

    „Kann nicht sein, du wärmst ihn ja gerade zur Genüge“, rief jemand aus der Menge.

    Duncan biss die Zähne zusammen. „Du wirst nicht einfach so über meinen Kopf hinwegreden, als wäre ich ein dummes Kind …“

    „Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen.“ Kara schlüpfte so geschickt unter seinen Armen hervor, als wäre sie ein nasser Fisch.

    Duncan hob sein Schwert und machte sich bereit für den Angriff, der nun sicher folgen würde, da Kara frei war. Die Gleanedins beobachteten ihn argwöhnisch. Allesamt zähe, kampferprobte Männer; einige von ihnen trugen Narben, die fast so übel aussahen wie die ihres Herrn. Die Männer griffen ihn nicht an, doch er wusste, dass ein Zeichen von Fergus genügte, um sie angreifen zu lassen.

    „Schämt ihr euch nicht? Ihr seht aus wie ein Rudel wilder Hunde, die sich gegenseitig beschnüffeln“, rief Kara. „Geht gefälligst wieder an eure Arbeit und lasst mich die meine tun.“ Sie umfasste Duncans linke Hand und zog ihn sanft zurück zu seiner Kammer. Oder, wie er jetzt wusste, zu ihrer Kammer.

    Er wollte sich ihr widersetzen, doch seine Knie drohten unter ihm nachzugeben, und sein Hirn schien wie in Nebel getaucht. „Ich werde nicht eher gehen, bis ich mein Eigentum zurückbekomme.“

    Er würde also bleiben.

    Karas Herz machte einen Satz, doch sie versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, das Laken am Fußende des Bettes glatt zu ziehen. Es wäre mehr als nur unhöflich gewesen, Freude darüber zu zeigen, zumal es nicht aus freiem Willen geschah. Dennoch würde er vorerst nicht gehen … zumindest solange nicht, bis er diese dummen roten Steine gefunden hatte. „Ab ins Bett mit dir.“ Sie trat einen Schritt zurück.

    Seine Miene umwölkte sich, und er lief rot an. „Dreh dich um.“

    „Wie bitte?“

    „Ich muss die Decke abnehmen.“

    „Ich habe dein Untergewand bereits gesehen.“

    Seine Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur dunkler. „Zu dem Zeitpunkt war ich auch nicht wach, aber ich bin es jetzt.“

    Leute von außerhalb sind ganz schön prüde, dachte Kara, doch sie drehte sich gehorsam um und sah aus dem Fenster, bis sie hörte, wie die Seile, die die Matratze hielten, knarrten. Erst dann drehte sie sich um und sah gerade noch, wie seine langen schlanken Beine unter der Decke verschwanden. „Ich habe schon jemanden beauftragt, dir eine Schüssel mit Eintopf zu bringen.“

    „Ich habe keinen Hunger.“ Sein knurrender Bauch war offensichtlich anderer Meinung.

    Kara biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. „Nun, ich bin es aber. Ich werde essen, während du sprichst.“

    Seine finstere Miene verdüsterte sich noch mehr. „Ich will nicht, dass du neben meinem Bett stehst.“

    Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn darauf hinzuweisen, dass es sich eigentlich um ihr Bett handelte. Sonst würde er wahrscheinlich wieder aufspringen, eine Decke um sich wickeln und sich der Ruhe verweigern, die er so bitter nötig hatte. „Ich dachte, du möchtest über diese roten Glassplitter reden.“

    „Rubine.“

    „Was auch immer. Warum sind sie dir so wichtig?“

    „Sie sind ihr eigenes Gewicht vielmals in Gold wert. Du weißt, was Gold ist?“

    „Aye, und auch, was Silber ist. Wir mögen hier zwar abgeschieden leben, aber wir sind nicht dumm und wissen so einiges über das, was außerhalb des Tals vor sich geht.“ Sein skeptischer Blick forderte sie heraus, sodass sie in scharfem Ton fortfuhr: „Wenn du so reich bist, warum hast du dann nicht mindestens ein Dutzend Männer an deiner Seite?“

    „Ich bin nicht von Geburt aus reich. Ich, ähm, erhielt die Rubine im Heiligen Land.“

    „Und du hast sie für Gott aufgespart?“

    „Mhm.“ Er runzelte die Stirn. „Aus deinem Mund klingt es so, als sei ich nichts weiter als ein raffgieriger Söldner.“

    „Es ist nichts Verwerfliches daran, sein Schwert gegen Bezahlung in den Dienst eines anderen zu stellen, um sich sein Brot zu verdienen.“

    „So ist es.“

    „Aber wenn doch diese … diese Rubine so wertvoll sind, warum hast du keine Männer angeheuert, um sie zu beschützen?“

    „Ich wollte nicht einen Sous an etwas verschwenden, was ich auch selbst tun kann. Natürlich“, sein Blick wurde finster, „wusste ich da noch nicht, dass ein ganzer Clan mich überfallen würde.“

    Kara schnaubte empört. „Ich hätte dich den MacGorys überlassen sollen.“

    „Den Männern, die sich wie Wölfe verkleidet hatten?“

    „Es sind schlechte Menschen, böser und gemeiner als ein Rudel Wölfe. Man sagt, dass sie es genießen, einen Mann so lange zu foltern, bis er um den Tod bettelt.“ Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten.

    „Sie tragen die Schuld an Fergies Narben. Er ist der Letzte aus meiner Blutlinie. Ich verlor meine Eltern, als ich gerade elf Jahre alt war, und er zog mich auf.“

    Die harte Maske fiel von seinen Gesichtszügen ab, sie wurden weich und sogar mitfühlend. „Das tut mir leid. Mein Vater zog in den Krieg, als ich erst acht war, und er kehrte niemals zurück.“

    „Und deine Mutter?“

    Er versteifte sich. „Sie starb einen weniger ehrenhaften Tod, zwei Jahre später.“

    „Oh.“ Kara hätte gerne gewusst, warum er so verbittert war, doch sein verschlossener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er nicht weiter über dieses Thema sprechen würde.

    „Es ist nur logisch, dass ihr sie genommen habt.“

    „Sie?“ Kara blinzelte. „Ach, die Rubine.“

    „Wer hat mich ausgezogen?“

    „Black Roily war es, aber ich war die ganze Zeit dabei“, fügte sie rasch hinzu. „Er hat deine Sachen dort in die Ecke gelegt, und seither hat niemand sie angerührt.“

    „Du warst die ganze Zeit bei mir?“

    Sie nickte, einen Moment verwirrt wegen seiner düsteren Miene. Dann verstand sie. „Es kann nervtötend sein, zu wissen, dass man im Schlaf beobachtet wird. Aber wenn es dir ein Trost ist – die meiste Zeit habe ich dafür gesorgt, dass dein Fieber zurückgeht.“

    Seine Gesichtszüge wurden weicher, und er entspannte sich. „Du hältst mich gewiss für undankbar.“

    „Ein wenig.“ Sie lächelte zaghaft. „Aber ich habe bisher ohnehin noch nie einen Mann getroffen, dem es gefällt, gegen seinen Willen auf den Rücken gelegt zu werden.“ Ein Klopfen an der Tür kündigte die Küchenmagd an, die eine Schüssel mit heißem Stew brachte. Kara ging zu ihr, um sie ihr abzunehmen, während sie krampfhaft überlegte, wie sie Duncan dazu bringen konnte, etwas zu essen. Als sie zum Bett zurückkehrte, lächelte er reumütig.

    „Ich müsste ein Narr sein, wenn ich weiter hungern würde.“

    „Und wir waren uns ja einig, dass du kein Narr bist.“ Kara schwebte förmlich zum Bett zurück und setzte das Tablett schwungvoll auf seinen Schoß. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich bei dir bleibe und dir Gesellschaft beim Essen leiste?“

    „Nay, solange ich selbstständig essen darf.“

    Kara ließ sich auf ihren Stuhl fallen und versuchte, nicht hinzusehen, während er Eintopf und Brot aß. Es war offensichtlich, dass er vor Hunger fast umkam, dennoch schlang er das Essen nicht hinunter. Er zeigte bessere Manieren als einige ihrer Clanleute. Nachdem er die Schale leer gegessen und auch den letzten Rest Eintopf mit dem Brot herausgewischt hatte, stand sie auf und nahm ihm das Tablett ab. „Wirst du jetzt schlafen?“

    Er nickte; seine Lider fielen ihm bereits zu.

    „Gut. Du brauchst Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Schwöre mir, dass du nicht wieder so dumm sein wirst, fortgehen zu wollen, bevor du nicht vollständig genesen bist.“

    Seine Lider hoben sich wieder, und er sah sie ernst an. „Ich werde nicht gehen, ehe ich nicht meine Rubine zurückbekommen habe.“

    Möglicherweise wirst du sie niemals mehr finden, dachte Kara, doch dieser Gedanke war selbstsüchtig. „Vielleicht sind sie dir aus deiner Tasche und in den Fluss gefallen.“

    „Nay. Sie waren in die Tasche eingenäht. Irgendjemand hat die Naht aufgetrennt, sich den Schatz genommen und die Naht dann wieder zugenäht.“

    „Vielleicht hast du es auch selbst im Fieberwahn getan. Du warst nicht ganz bei dir, als wir dich gefunden haben. Wir können zurückgehen und uns nach diesen Steinen umsehen, wenn wir genug Männer finden, die uns gegen eine mögliche Attacke der MacGorys schützen.“

    „Du sagtest, der Fluss markiert die Grenze eures Landes. Wagen die MacGorys es wirklich, so nah an eurem Territorium auf Raubzug zu gehen?“

    „Aye, sie sind ein Haufen Gesetzloser, so grimmig wie die Wölfe, deren Pelz sie tragen, um sich bei einem Angriff zu tarnen. Es geht das Gerücht um, dass sie aus den Highlands vertrieben wurden und nun auf der Suche nach einem Ort sind, von dem aus sie brandschatzen und stehlen können. Wie es aussieht, haben sie sich dafür das Edin Valley ausgesucht.“

    „Seid ihr stark genug, um sie zu schlagen?“

    Kara schüttelte den Kopf. „Bisher waren es die natürlichen schützenden Kräfte von Edin, wie die Berge und der Pass, der sie in Schach gehalten hat. Doch eines Tages wird dieser Schutz nicht mehr ausreichen. Die MacGorys werden immer stärker und wagemutiger, je größer deren Gruppe wird. Wir hingegen werden schwächer und immer weniger. Zu viele von uns sind im Krieg gefallen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihr Zittern zu bezwingen. „Ich fürchte, unser Clan wird bald nur noch aus Frauen bestehen.“

    Duncan brummte abfällig. „Könnt ihr keine Männer dafür bezahlen, euch zu beschützen?“

    „Womit denn? Wir sind ein armer Clan und leben von dem, was das Land abwirft, das wir seit Generationen bewohnen. Aber wir werden nicht kampflos untergehen. Wenn du uns nur unterrichten würdest …“

    „Ich?“ Er machte ein finsteres Gesicht. „Ich bin es leid, anderer Leute Krieg für sie zu führen. Was würde außerdem ein einzelner Mann gegen so viele schon ausrichten können?“

    „Ich bin nicht sicher, aber dein Schicksal ist mit dem von Edin verknüpft. Ich habe im Frühjahr eine Vision im Beltanefeuer gesehen und …“

    „Vision.“ Hitzig starrte er sie an. „Es ist Gotteslästerung, auch nur an solche Dinge zu denken.“

    „Warum das?“

    „Weil es so ist. Alle Dinge liegen in Gottes Hand.“

    „Das stimmt“, sagte Kara schnell. „Vater Luthais und ich haben schon sehr oft darüber gesprochen. Er sagte, solche Dinge würden auch in der Bibel beschrieben sein, und er las mir die Geschichte des Heiligen Petrus …“

    „Genau. Heilige haben Visionen. Nicht schmutzige kleine Mädchen.“

    „Schmutzig?“ Kara sah an sich herab. „Mein Rock und mein Mieder sind aus der feinsten Wolle gewebt, die unsere Clanfrauen spinnen können.“ Sie entdeckte einen winzigen Fleck, wo sie sich in den Matsch hatte knien müssen, um ihm aufzuhelfen. Hastig legte sie ihre Hand darüber, um den Fleck zu verstecken. „Meine Kleider sind sauber, genauso wie meine Hände und mein Gesicht. Wie kann ich da schmutzig sein?“

    „Ich meinte damit nicht, du wärest schmutzig, nur ungepflegt. Du lässt dein Haar einfach offen, anstatt es, wie es richtig wäre, in einen Zopf zu flechten und unter einem Tuch zu verstecken. Und … und deine Haut ist gebräunt, obwohl die Haut einer Frau blass sein sollte. Du hast sogar Sommersprossen auf der Nase.“

    Ohne es zu merken, fuhr Kara sich über die Sommersprossen. „Fergie zieht mich deswegen auf, aber ich kann sie nicht abwaschen.“

    „Richtige Damen bleichen sie oder überdecken sie mit Mehl.“

    „Wirklich?“ Der Einwurf, sie sei keine richtige Dame, tat fast so weh wie die Tatsache, dass er sie schmutzig genannt hatte. „Das klingt nach einer ganz schönen Sauerei.“

    „Dennoch ist es damenhaft.“ Er beendete das Gespräch, indem er die Augen schloss.

    Kara versuchte, sich seine Worte nicht zu Herzen zu nehmen, auch wenn er sie mit seiner Zurückweisung verletzt hatte. Duncan MacLellan war alles andere als der galante Retter, wie sie ihn sich ausgemalt hatte. Dennoch brauchten die Gleanedins einen Kämpfer, der für sie einstand, wenn sie überleben wollten. Sie brauchten Duncan. Irgendwie musste sie ihn davon überzeugen, dass er ihnen half. „Morgen oder übermorgen könnten wir ausreiten, und ich zeige dir das Edin Valley.“

    Er bewegte sich leicht. „Mir ist jede Gelegenheit willkommen, um mich ein wenig bewegen zu können.“

    Es ist immerhin ein Anfang, dachte sie, während er dabei war, einzuschlafen. Sie musste nicht weiter an seinem Bett Wache halten; das Schlimmste hatte er bereits überstanden. Dennoch blieb sie, und ihr Blick glitt über sein schönes Gesicht und die starke Brust, ganz so, wie ihre Hände es tun wollten. Es hatte sich wunderbar angefühlt, von ihm gehalten zu werden. Wenn er sie doch nur noch einmal halten würde, friedlich, nicht im Zorn. Sollte er bleiben, könnte es sogar geschehen.

    Obwohl sie noch keine Erfahrungen gesammelt hatte, wusste Kara durchaus über die Dinge Bescheid, die zwischen Männern und Frauen vor sich gingen. Sie fühlte, dass nicht nur Wut in ihm brannte; er verspürte auch ein Sehnen. Leidenschaft war eine machtvolle Waffe, zumindest hatte ihr das Brighde erzählt. Vielleicht würde sie diese Waffe einsetzen, um ihn in Edin zu halten.

4. KAPITEL

    Am nächsten Morgen ritten Duncan und Kara hinauf zum Turm von Edin, als die Sonne gerade über den Bergen hervorblitzte.

    „Eindrucksvoll, nicht wahr?“, fragte Kara.

    Duncan sah über die Schulter und beäugte den Turm. Er befand sich in der Mitte eines großen Sees; er erhob sich aus der glänzenden Wasseroberfläche, errichtet aus glatt aussehendem solidem Fels.

    Der Turm konnte nur über einen schmalen Damm im Wasser erreicht werden, den sie gerade passiert hatten. Wenn die Fallbrücke heraufgezogen war, gab es für Angreifer keine andere Möglichkeit, als mit Booten den See zu überqueren oder es schwimmend bis zum Turm zu schaffen. Beide Möglichkeiten wären glatter Selbstmord, da es rund um den Turm kein bisschen Land gab, an dem man die Boote hätte festmachen können. Und an seinem Fuß befand sich keinerlei Öffnung, durch die ein Angreifer ins Innere des Turmes kriechen könnte. „Sehr beeindruckend“, pflichtete er ihr bei. „Um ihn einzunehmen, bräuchte ein Befehlshaber eine Brücke und …“

    „Ich meinte nicht den Turm, sondern das Tal.“

    Duncans Blick folgte der Richtung ihrer Hand, als sie auf das majestätische Land zeigte, das sie beide umgab, und seine Augen wurden groß. Die gesamte Landschaft wirkte saftig und grün, sanft geschwungene Hügel umschlossen sie von allen Seiten und mündeten in die zerklüfteten Bergspitzen, die er bereits von außerhalb des Tals gesehen hatte. Ein Fluss schlängelte sich durch die Mitte des Tales, in dessen schimmernder Oberfläche sich der blaue Himmel widerspiegelte. In einiger Entfernung stieg weißer Rauch von ein paar winzigen, weiß getünchten Hütten auf. „Es ist so … friedlich“, flüsterte er.

    „Edin“, erklärte Kara stolz.

    Duncan fragte sich, ob das wieder Gotteslästerung war, doch dann entschied er für sich, dass Gott alle Dinge erschaffen hatte und somit auch dieses wundervolle Fleckchen Erde. „Ich habe bisher noch nie einen solchen Ort gesehen; er ist so rein und wunderschön.“

    „Komm“, forderte Kara ihn mit einem Lächeln auf, „ich zeige dir ein paar meiner Lieblingsplätze.“

    „Wir sollten uns ohne Schutz nicht zu weit vom Turm entfernen.“

    Karas Lachen wirkte ebenso strahlend wie der sonnige Tag. „Ich bin schon in diesen Hügeln umhergestreift, da konnte ich kaum laufen. Uns wird nichts geschehen, solange wir innerhalb des Tals bleiben. Auch wenn du dich vermutlich wohler fühlen würdest, wenn du nicht das ganze Metall mit dir herumschleppen würdest.“

    „Ich bin daran gewöhnt, es zu tragen“, murmelte Duncan. Obwohl sie dagegen Einspruch erhoben hatte, hatte er sein wattiertes Gambeson angelegt und darüber die restliche Rüstung bestehend aus Kettenhemd und Reitstiefeln aus Metall. Sein Helm und der Schild waren in greifbarer Nähe hinten auf seinem Sattel festgeschnallt. „Während der Kreuzzüge haben wir oft in unseren Kettenhemden geschlafen.“

    „Das klingt höchst ungemütlich.“ Sie kicherte. „Vor allem für deine Bettgenossen.“

    Duncan runzelte die Stirn. „Es gehört sich nicht, über solche Dinge zu sprechen.“

    „Ich wollte dich nur ein wenig aufziehen. Bist du immer so ernst?“

    „Das Leben ist eine ernste Angelegenheit, meine Dame.“

    „Aye.“ Sie wirkte ernüchtert und schien etwas vor ihrem inneren Auge zu sehen, was lange vorbei war. Möglicherweise den Tod ihrer Eltern oder Fergus’ Verstümmelung. Dann blinzelte sie, ihr Blick klärte sich wieder, und sie lächelte.

    „Genau deshalb lache ich hin und wieder, um nicht für immer in Trübsal zu verfallen.“

    Duncan brummte ungehalten. „Zeigst du mir jetzt endlich den Fluss, damit ich nach meinem Hab und Gut suchen kann?“

    „Du bist ein rechter Dickkopf, Duncan MacLellan. Aber ja, ich zeige dir den Fluss, wenn du vor mir an diesen Bäumen dort bist.“ Sie ritt los, ohne auf eine Antwort zu warten.

    Duncan wollte sich erst nicht darauf einlassen und trabte mit dem Pferd, das sie ihm überlassen hatte, gemütlich weiter. Doch ihr herausfordernder Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, stachelte seinen Ehrgeiz an, und er gab seinem Pferd die Sporen.

    Sie ritt furchtlos und mit unbekümmerter Freude, und obwohl er der bessere Reiter von ihnen beiden war, war sie doch wesentlich leichter als er. Sie erreichte den Hain aus Bäumen knapp vor ihm.

    Kara glitt aus dem Sattel und beugte sich zu dem kleinen Bach, um daraus zu trinken.

    Duncan folgte ihr, wenn auch wesentlich langsamer, wobei er die Umgebung genau im Auge behielt, um sicherzugehen, dass kein Ungemach drohte. Dann kniete er sich zu ihr und kostete das Wasser. Es war kühl und süß wie Nektar.

    „Das ist das beste Wasser überhaupt, nicht wahr?“ Sie blickte in fröhlicher Sorglosigkeit zu den Wäldern, die sie umgaben; ihr Gesicht glühte vor Lebensfreude, und ihr Blick wirkte so warm wie die Sonne, die die Blätter der Bäume berührte.

    „Aye“, erwiderte Duncan mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war. Er sollte wegsehen, doch die schimmernden Wassertropfen auf ihren Lippen hielten ihn gefangen. Wie würde es sich wohl anfühlen, davon zu kosten?

    Sie beugte sich vor, und ihr Mund streifte seinen, ehe er es noch verhindern konnte. Kühl und weich schmiegten sich ihre Lippen an seine und sandten Wellen aus flüssiger Hitze durch seinen Körper. Es war falsch. Und dennoch fühlte es sich so richtig an. Sie schmeckte nach Gebirgswasser und schüchterner Unschuld; ihr Kuss war noch unerfahren, doch er erregte ihn mehr, als es jeder Kuss einer Kurtisane vermocht hätte. Er konnte einfach nicht aufhören; seine Zunge glitt über ihre Lippen und glitt in ihren Mund, um von dessen Süße zu kosten.

    Keuchend zog sie sich zurück. „Wieso hast du das gemacht?“

    „Du hast mich geküsst“, fauchte Duncan, verärgert über sich selbst, weil er derart die Kontrolle verloren hatte. Verdammt, sein Puls raste, und sein Körper erzitterte in einem Verlangen, das er auf diese Weise noch nie zuvor verspürt hatte … niemals.

    „Es war als Wiedergutmachung gemeint … weil du das Rennen verloren hast.“ Neugierig musterte sie ihn. „Aber mich hat noch nie zuvor jemand auf diese Weise geküsst.“

    „Hm.“ Duncan wollte zurück zu seinem Pferd stapfen und einfach davonreiten. Er wollte irgendwas tun, nur um endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber wenn er jetzt aufstand, würde sie eine noch größere Überraschung zu Gesicht bekommen, die sie weit mehr verwirren würde als nur ein Kuss. Er verlagerte sein Gewicht, um die Anspannung in seinen Lenden etwas zu lösen, und spielte sogar mit dem Gedanken, sich kaltes Wasser auf die Hosen zu kippen.

    „Das war … aufregend.“

    „Es war ein Fehler, ein sehr großer Fehler, und es wird nicht noch einmal passieren.“

    Ihr Lächeln erlosch. „Warum nicht?“

    „Weil ich schon einer anderen versprochen bin.“

    „Du hast eine Frau?“

    Eine Verlobte. Duncan verkniff sich die Erklärung. Janet gehörte ihm noch nicht und würde ihm vielleicht niemals gehören, wenn er nicht diese verflixten Rubine fand. Diese Gleanedins würden ihn möglicherweise als Geisel hierbehalten, wenn sie herausfanden, dass er kurz davorstand, sich mit der Tochter eines reichen Adeligen zu verloben. Er würde lieber sterben, als zu riskieren, dass Cousin Niall ihn freikaufen musste. „Nay, ich kann mir keine Frau leisten.“ Was sogar der Wahrheit entsprach … zumindest so lange, bis er seine Edelsteine wiedergefunden hatte.

    Ihr Lächeln war atemberaubend. „Der Mann, der mich einmal heiraten wird, braucht keinen Reichtum. Ich werde Fergie beerben. Mein Ehemann wird das Tal regieren.“

    „Vorausgesetzt, er kann die MacGorys in Schach halten.“

    Ihr Blick glitt zu seinem Schwert. „Du könntest es tun, sobald du wieder bei Kräften bist.“

    „Nay, das könnte ich nicht.“ Duncan war sich nun sicher, dass er wieder aufstehen konnte, ohne sich zu blamieren, also erhob er sich. „Ich habe dir doch gesagt …“

    „Dass du nicht den Kampf eines anderen ausfechten wirst.“ Sie sprang auf und lächelte wieder. „Also muss ich das hier zu deinem Kampf machen. Komm, reiten wir zum Pass, ich zeige dir unsere Verteidigungsanlagen.“

    „Eure Verteidigungsanlagen interessieren mich nicht. Ich will mein Hab und Gut zu…“

    Wieder einmal bemerkte Duncan, dass er ins Leere sprach. Der kleine Wirbelwind saß bereits wieder im Sattel und ritt los. Er folgte ihr.

    Aber nicht deshalb, um diese schäbigen Verteidigungsanlagen anzusehen, sondern um nach seinen Rubinen zu suchen.

    Kara erzählte ihm, dass es auf dem Weg zum Pass fünfzehn kleine Gehöfte gäbe. Der erste Bauernhof, bei dem sie anhielten, wirkte sauber und aufgeräumt, wenn auch einfach. Ein paar zäh aussehende Kohlpflanzen wuchsen in dem Gartenbereich, der sich direkt neben der Hütte befand, in dem die Familie lebte. In dem Pferch dahinter standen ein paar zottelig aussehende Schafe.

    „Im Frühling und im Sommer grasen sie auf den Weiden oben auf den Hügeln“, erklärte Kara, als sie vor dem Gehöft absaßen. „Im Herbst treiben die Hirten sie dann wieder herunter, damit wir sie durch den Winter bringen und füttern können.“

    Duncan dachte an die riesigen Kuh- und Schafherden, die Cousin Nialls Leibeigene auf ihren Weiden grasen ließen. „Ihr habt genug Land, um viel mehr Schafe und Rinder halten zu können. Warum besitzt ihr nur so wenige?“

    „Die MacGorys haben sehr viel Wild außerhalb des Tals erlegt, wo wir früher gejagt haben. Daher waren wir gezwungen, viele unserer Schafe zu schlachten, um die Menschen im Tal durchzubringen.“

    „Ist Fergus nicht gestern erst von der Jagd zurückgekehrt? Wie kam er ins Tal zurück, ohne den MacGorys zu begegnen?“

    „Nun ja …“

    Die Tür der Hütte öffnete sich, und eine rothaarige junge Frau kam heraus, auf den Armen einen Säugling. Hinter ihr kamen noch drei weitere Kinder aus der Hütte; das älteste war ein Junge, der etwa sieben Jahre alt sein mochte. Hände und Gesichter der Kleinen waren sauber, doch ihre Kleidung war schon oft geflickt worden. Sie quietschten vor Freude und stürmten auf Kara zu.

    Die lachte und kniete sich auf den Boden, um die ausgelassenen Kinder in die Arme zu schließen. Aus dem Nichts zauberte sie ein paar Äpfel hervor und reichte sie den Kindern. Als die Kleinen mit ihren neu erworbenen Schätzen wieder von dannen zogen, stand Kara auf und umarmte die Mutter der Kinder. „Una, das ist Duncan MacLellan.“

    „Wir sind erfreut, Euch bei uns zu wissen“, sagte die Mutter mit einem Knicks in Duncans Richtung. „Wir brauchen einen starken Krieger, der die MacGorys endlich davon abhält, noch mehr unserer Männer zu ermorden.“ Ihr Blick trübte sich, und sie hielt den Säugling ein wenig fester. „Sie sind schuld daran, dass mein Thom niemals sein jüngstes Kind zu Gesicht bekommen wird.“

    Sanft berührte Kara ihre Schulter. „Ich weiß, es wird dir Thom nicht ersetzen, aber ich habe dir einen Sack mit Hafer und ein wenig Wildbret mitgebracht.“

    Una schob ihr Kinn vor. „Wir brauchen keine Almosen.“

    „Ihr bekommt nicht mehr als das, was euch zusteht“, beschied Kara. „Fergie hat zwei Rehe geschossen, und wir haben das Fleisch aufgeteilt, so wie wir es immer tun. Ich habe euch euren Anteil selbst gebracht, da ich diesmal einen starken Mann an meiner Seite habe, der mir beim Tragen hilft.“ Sie sah Duncan an. „Mach das Bündel an Tessas Sattel bitte los und bring es mir.“

    Duncan war ein wenig beleidigt, da er zu einem Leibeigenen degradiert wurde, doch er hielt sich zurück. Una hatte offensichtlich auch so schon genug Rückschläge im Leben erlitten und brauchte keine weiteren. Er band das Bündel los und legte es auf den Boden. Kara öffnete es und holte nicht nur das versprochene Fleisch, eingewickelt in einen ölgetränkten Lappen, und den Hafer heraus, sondern auch Käse und eine dicke, gewebte Decke. Er erkannte sie wieder, sie hatte auf seinem Bett gelegen … oder besser gesagt: auf Karas Bett.

    „Ich dachte, du könntest die hier gebrauchen“, sagte Kara, während sie aufstand und Una die Decke entgegenhielt.

    Beinahe ehrfürchtig berührte Una den Wollstoff. „Oh, das kann ich nicht annehmen.“

    „Ich hatte sie übrig, und die Nächte werden rasch kälter.“

    „Aye, das stimmt.“ Eine Träne lief über Unas Wange. „Es wird ein langer Winter, ein harter Winter ohne Thom.“

    Kara legte die Decke um Unas schmale Schultern und drückte die Frau an sich. „Du könntest in den Turm ziehen.“

    „Nay.“ Una wischte die Träne fort. „Thom war der Bauernhof wichtig. Er hätte gewollt, dass ich bleibe und mich darum kümmere, für unsere kleinen Jungen. Ich bringe sie heute Abend zur Feier mit“, fügte sie hinzu.

    Kara sagte nichts dazu. Stattdessen verschloss sie das Bündel wieder und zeigte dabei den gleichen Eifer, den sie schon bewiesen hatte, als sie das Rennen gegen Duncan gewinnen wollte. „Könntest du es für mich verschnüren?“, bat sie ihn.

    Als er das Bündel von ihr entgegennahm, griff er nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. „Was für eine Feier ist das?“

    Unter seinen Fingerspitzen konnte er ihren viel zu schnellen Puls spüren. „Das dürfte kaum von Interesse für dich sein.“ Sie machte sich frei und umarmte Una. „Wir müssen gehen. Duncan will sich noch unsere Verteidigungsanlage ansehen.“

    Una schenkte ihm einen bewundernden Blick. „Gott sei mit euch.“

    „Bisher scheint er mich eher zu ignorieren“, murmelte Duncan. Er zwang sich, sich zurückzuhalten, bis sie sich von dem Gehöft entfernt hatten. Dann brummte er: „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe doch gesagt, dass ich nicht hierbleiben und euch helfen kann.“

    „Ich habe es gehört, mein Herr. Trotzdem hoffe ich, dass du deine Meinung noch änderst.“

    „Indem du meine Schätze als Druckmittel bei dir behältst?“

    Eindringlich musterte sie ihn. „Ich bin nicht im Besitz deiner Rubine.“

    „Aber irgendjemand muss sie haben.“

    „Du hast bereits meine Sachen durchwühlt und auch bei Fergie gesucht. Möchtest du dir den Rest des Turms auch noch vornehmen?“

    Duncan zuckte zusammen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er Fergies Habseligkeiten durchsucht hatte, obwohl ihm das nicht zustand. „Du würdest mir das nicht anbieten, wenn du nicht sicher wärst, dass ich nichts finde. Das heißt, du versteckst sie irgendwo am Körper.“

    „Möchtest du dann meinen Körper untersuchen?“

    Aye. „Nay. Du würdest mir das nicht anbieten …“

    „Verdammt, wie kann man nur so dickköpfig sein.“

    „Wäre ich es nicht, hätte ich die drei Jahre im Osten nicht überlebt. Und es gehört sich nicht für eine Dame, zu fluchen.“

    „Du hältst mich ohnehin nicht für eine Dame, also ist es egal, ob ich fluche oder nicht.“ Sie warf ihre rotbraunen Locken zurück und trieb Tessa an, die sofort in einen scharfen Galopp verfiel. Kara hielt ihren Rücken kerzengerade, und ihre schmalen Schultern unter dem hässlichen braunen Umhang waren gestrafft. Ihre Zerbrechlichkeit war trügerisch; dahinter verbarg sich ein Wille so unnachgiebig und hart wie Eisen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er sie nicht einordnen oder berechnen konnte. Und wenn es eine Sache gab, die ihn begeisterte, dann waren es Rätsel.

    Duncan beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. Allmählich bekam er Übung darin. Als er endlich neben ihr ritt, fiel sein Blick auf das nun leere Bündel an ihrem Sattel. „Warum hast du Una deine eigene Decke gegeben?“

    „Weil sie sie nötiger braucht als ich.“

    „Der Hafer kam auch aus eurer eigenen Speisekammer, nicht wahr?“

    „Und wenn es so wäre?“ Sie sah ihm nicht ins Gesicht.

    „Weiß Fergus, dass du die Sachen genommen hast?“

    „Falls ich Nay sagen würde, würdest du loslaufen und es ihm erzählen?“

    „Mit Sicherheit nicht. Ich habe mich nur gefragt, ob …“

    „Ob ich die Sachen gestohlen habe.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich habe Fergie nicht um Erlaubnis gefragt, doch wenn ich es getan hätte, hätte er mir sicher zugestimmt. Falls nötig, würde er für den Rest des Winters nichts mehr anrühren, damit sein Clan etwas zu essen hat.“

    Duncans Magen verkrampfte sich. Oftmals hatten auch die Kreuzritter nur über knappe Vorräte verfügt, und er erinnerte sich nur zu gut daran, wie die hohen Herren und die Adligen sich um einen mageren Kanten Brot gestritten hatten. „Es gibt nicht viele Herren, die ihre Güter mit ihren Leibeigenen teilen.“

    „Leibeigene!“ Kara zügelte Tessa so abrupt, dass das Pferd auf dem schmalen Pfad tänzelte. „Die Menschen hier sind keine Leibeigenen, sie sind mein Volk. Ich würde alles – wirklich alles – opfern, um sie sicher und satt zu wissen.“ Ihr Gesicht glühte vor Zorn. Beim Anblick ihrer blitzenden Augen und der geröteten Wangen zog sich Duncans Inneres zusammen.

    „Ich verstehe“, sagte er hastig.

    „Das wage ich zu bezweifeln.“ Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Black Roily hat mir alles über ritterliche Gelübde und die Schwüre der Kreuzritter erzählt. Ich muss zugeben, ich bin mehr als nur enttäuscht von dir. Dich interessieren nur deine verdammten Rubine und nicht, das Richtige zu tun oder die Schwachen zu beschützen.“

    Duncan war empört. „Das stimmt nicht.“

    Kampfeslustig schob sie ihr Kinn vor. „Dann beweise es. Bleib und sorge dafür, dass keine weiteren Gleanedin-Ehefrauen durch die Hand der MacGorys zu Witwen und nicht noch ein Säugling zur Waise wird, noch bevor er geboren ist.“

    Das hatte gesessen. Duncan hob eine Augenbraue. „Spielst du Schach?“ Als sie den Kopf schüttelte, fügte er lächelnd hinzu: „Ich denke, du wärst sehr gut darin.“

    „Machst du dich wieder über meine Unwissenheit lustig?“

    „Nein, ganz sicher nicht.“ Duncan seufzte und sah sich um. In der Luft lag der erste Hauch des Herbstes, auch wenn es immer noch warm und angenehm war. Ein Falke zog seine Kreise über ihnen. Ein Symbol der Freiheit, die Kara so liebte. „Du hast wirklich großes Glück gehabt, an einem Ort wie diesem aufgewachsen zu sein.“

    „Genau deshalb will ich ihn auch in Sicherheit wissen.“

    Duncan nickte. „Das kann ich verstehen. Ich habe mich den Kreuzzügen angeschlossen, um das Heilige Land zu befreien und mich selbst zu beweisen.“

    „Und, ist es dir gelungen?“

    „Zum Teil.“ Er erzählte ihr von der Übereinkunft, die Richard mit Saladin getroffen hatte. „Es ist weniger als das, was wir erhofft hatten, doch immerhin etwas. Und mein Anteil an der Kriegsbeute, die wir erhalten haben, hat mich zu einem reichen Mann gemacht.“

    „War es das, was du dir selbst beweisen und was du erreichen wolltest? Großen Reichtum zu erringen?“

    „Es ging nicht um den Reichtum, sondern um das, was ich damit tun könnte.“

    „Was denn?“

    Duncan zuckte mit den Schultern. „Das ist jetzt egal. Ohne die Rubine habe ich keine Chance mehr, das zu bekommen, was ich mir schon mein ganzes Leben gewünscht habe.“

    „Ich habe sie nicht“, sagte Kara schlicht, und diesmal glaubte er ihr. „Aber wenn ich sie hätte …“ Sie senkte für einen Moment den Blick und sah dann wieder auf, direkt in seine Augen. „Ich weiß nicht, ob ich sie dir dann zurückgeben würde, wenn das bedeutet, dass du uns verlässt.“

    „Warum ist es dir so wichtig, dass ich bleibe?“

    „Ich sagte dir bereits … ich habe in den Beltanefeuern eine Vision gehabt. Du hast die MacGorys geschlagen und das Tal gerettet.“

    Duncan schnaubte. „Dummer Aberglaube. Du hoffst so sehr darauf, weil du verzweifelt bist. Sicherlich hast du nur irgendeinen Ritter gesehen …“

    „Ich sah dich.“ Ihre Miene verhärtete sich. „Aber ich verlange gar nicht von dir, dass du mir glaubst. Es reicht, dass ich daran glaube.“

    „Aber …“

    Das Läuten einer Glocke unterbrach ihn.

    „Die MacGorys!“, rief Kara und ritt die Straße hinab in Richtung des Passes, Duncan dicht auf ihren Fersen.

    Ein großer Haufen Steine, gut und gerne sechzig Fuß hoch, blockierte den Ausgang des Tals. Kara ritt geschickt um einen großen Felsen herum und trieb ihr Pferd den schmalen Serpentinenweg hoch. Zwei Männer erwarteten sie bereits oben auf dem Plateau. Sie trugen kegelförmige Helme und den schottischen leni croich, einen Mantel, der bis zu den Waden reichte.

    Er bot zwar weniger Schutz als Duncans Kettenhemd, doch mehr Beweglichkeit beim Kampf.

    „Sind es MacGorys, Eoin?“, fragte Kara.

    „Aye.“ Der Mann war breit gebaut, und sein wettergegerbtes Gesicht lag in grimmigen Falten. „Sie versuchen, sich an eine Gruppe von Reisenden anzuschleichen, die an der Flussstraße entlangreiten. Verdammte Idioten.“

    „Sind es Händler?“, fragte Kara.

    „Nay, so wie es aussieht, handelt es sich um Priester. Verdammte Idioten“, wiederholte Eoin.

    Duncan runzelte die Stirn. „Sie werden sicherlich keine Priester angreifen.“

    Eoin musterte ihn von Kopf bis Fuß und rümpfte die Nase. „Die MacGorys haben es nicht so mit der Ritterlichkeit. Die würden auch ihre eigene Mutter töten.“

    „Haben sie bereits angegriffen?“, fragte Kara.

    „Noch nicht, aber wir haben einige dieser gottlosen MacGorys schon durchs hohe Gras schleichen sehen.“ Eoin wirbelte herum, als ein bunt zusammengewürfelter Haufen den Bergweg hinaufkam. „Ah, hier kommt der Rest unserer Jungs.“

    Einige der ‚Jungs‘ trugen bereits graues Haar und waren vom Alter gebeugt, einige andere waren nicht einmal alt genug, um sich einen Bart wachsen lassen zu können. Selbst ein paar Frauen waren dabei.

    „Wo sind eure Kämpfer?“, fragte Duncan.

    „Wir sind alles, was übrig ist“, erwiderte ein alter Mann ohne Zähne. „Aber wir sind immer noch stark genug, um diesen MacGorys eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen.“

    Kara runzelte die Stirn, und in ihren Augen spiegelte sich ihr innerer Schmerz; dennoch straffte sie sich und sah zu Eoin. „Dann lasst uns herausfinden, was sie vorhaben.“

    „Wartet“, rief Duncan, doch die Krieger der Gleanedins waren bereits in einen Tunnel auf der rechten Seite verschwunden. Verwünschungen murmelnd, beeilte Duncan sich, ihnen zu folgen. Die Dunkelheit im Innern des Durchgangs schien ihn förmlich niederzudrücken, und seine Augen schmerzten von der angestrengten Suche nach einem Funken Licht. Erst als er mit seinem Pferd eine Biegung hinter sich ließ, sah er ein Rechteck aus Licht vor sich.

    Als er den Tunnel verließ, fand er sich auf einer hohen Klippe wieder. Die Gleanedins hatten sich dort oben versammelt und beobachteten die Ebene zwischen den Bergen und den entfernt liegenden Lowther-Hügeln. Der Fluss schlängelte sich an den Klippen vorbei, die andere Seite des Ufers gesäumt von Bäumen. Von seinem Standpunkt aus konnte Duncan sofort die natürlichen Verteidigungsanlagen sehen, von denen Kara ihm erzählt hatte.

    Es gab nur eine Stelle im Fluss, die seicht genug war, um hindurchwaten zu können, und nur einen winzigen Bergweg, der die Klippe hinaufführte. Beides lag im Schatten des Plateaus. Einige Bogenschützen würden genügen, um jeden zur Strecke zu bringen, der dumm oder mutig genug war, Edin Valley anzugreifen.

    „Eoin, steht hier jederzeit ein Wächter bereit?“, fragte Duncan. Der Angesprochene nickte, und Duncan erkundigte sich nach der Anzahl der Wächter, wie oft sie abgelöst wurden und ob die Möglichkeit bestand, die Anzahl der Wächter zu verstärken.

    Eoin antwortete nur knapp, doch je länger sie über das Thema sprachen, umso mehr taute auch der Gleanedin auf. „Wir hatten die MacGorys bereits zweimal zurückgeschlagen. Beim dritten Mal kamen sie mit großen Schilden und traten geschlossen auf, sodass unsere Pfeile wirkungslos waren.“ Er grinste verschlagen. „Aber wir haben sie derart herzlich und warm willkommen geheißen, dass sie es so schnell nicht wieder versuchen werden.“ Er deutete auf eine lange Spur aus verbrannter Erde, die sich den Hang und den Weg entlangzog. „Wir haben Fett dort runtergekippt und es dann angezündet.“

    Duncan lachte, und einige der Männer und Frauen drehten sich nach ihm um. Sein Blick fiel auf Kara, die ihn neugierig ansah. „Eoin hat mir gerade erzählt, wie ihr die MacGorys beim letzten Mal vertrieben habt.“

    Verschmitzt lächelnd, kam sie näher. „Das war Fergies Idee. Er war zwar zu stark verletzt, um noch kämpfen zu können, aber das hat seinen Verstand nicht beeinträchtigt.“

    „Die MacGorys rotten sich zusammen“, rief jemand, und sie liefen geschlossen zurück zum äußeren Rand der Klippe.

    „Was können wir tun?“, flüsterte Kara. Wie die anderen auch, starrte sie gebannt auf die gut Dutzend Männer in den langen Kapuzenroben.

    Die Priester waren sich der Gefahr, in der sie schwebten, offenbar nicht bewusst und ritten hintereinander langsam weiter die Straße entlang. Den Abschluss bildete ein Lasttier. In weniger als einer Meile würden sie den lauernden MacGorys direkt in die Falle laufen.

    Frustriert ballte Duncan seine Hände zu Fäusten. Die Entfernung war zu groß, die Priester würden ihre warnenden Rufe nicht hören. Und selbst wenn doch, könnten sie niemals rechtzeitig vor ihren Angreifern fliehen.

    „Wir müssen den Priestern helfen“, sagte Eoin entschlossen, und zustimmendes Gemurmel ertönte.

    „Es wäre Selbstmord“, erwiderte Duncan. Er hatte die Kämpfer der Gleanedin inzwischen kennengelernt und wusste, dass sie den bewaffneten und an Stärke überlegenen MacGorys nichts entgegenzusetzen hatten.

    „Selbst wenn es so ist, müssen wir es wenigstens versuchen.“

    „Vielleicht können einige von uns die MacGorys ablenken, während der Rest hinunterreitet und die Priester warnt“, schlug Kara vor.

    Eoin nickte. „Aye, das könnte klappen.“

    Duncan betrachtete die Umgebung sehr genau. Die Haare auf seinem Nacken stellten sich auf, und er spürte einen Knoten im Magen. Etwas störte ihn. „Ich habe eine bessere Idee“, murmelte er schließlich.

5. KAPITEL

    Kara starrte Duncan an, als hätte dieser seinen Verstand verloren. „Was meinst du damit, wir sollen nichts tun? Willst du, dass diese Priester sterben?“

    „Das sind keine Priester“, erwiderte Duncan.

    Kara sah den stinrunzelnden Eoin an, ehe ihr Blick wieder zu den Männern unten auf der Ebene ging. Sie waren nun näher herangekommen, und Kara konnte deren nackte Füße an den Seiten ihrer Reittiere baumeln sehen. „Sie tragen selbst gesponnene Roben mit einer Kordel um die Taille. Und schau, dort, dieser Mann hat auch ein Kruzifix um den Hals.“

    „Das mag sein, aber es sind dennoch keine Priester“, brummte Duncan. „Und wenn ihr versucht, ihnen zu helfen, werden die MacGorys euch vernichten.“

    „Stellst du etwa unsere Fähigkeiten im Kampf infrage?“, knurrte Eoin.

    „Ganz im Gegenteil, ich bewundere euren Mut. Aber er wäre in diesem Fall vergeudet.“

    „Wir können nicht einfach herumsitzen und die Priester sterben lassen.“

    „Warum kümmert es euch überhaupt. Ihr glaubt nicht an Gott.“

    „Wen kümmert es, was wir glauben; hier geht es um Menschenleben“, erwiderte Kara unter den zustimmenden Rufen ihrer Clanleute.

    Zornig funkelte Duncan sie an. „Ich versuche gerade, Leben zu retten – nämlich eure. Ihr seid einfach nur zu ungestüm, um mir zuzuhören …“

    „Aha“, sagte Kara erleichtert. „Du hast einen Plan. Willst du dich hinunterschleichen und …“

    „Ich werde nicht den kleinsten Finger rühren.“

    „Oh du … du …“ Kara schlug ihm gegen die Brust, enttäuscht und wütend auf ihren angeblichen Retter. Sie hätte ebenso gut gegen einen Stein schlagen können. „Wir werden ohne dich gehen.“

    Er umfasste ihren Arm und zog sie zu sich zurück. „Du wirst nirgendwohin gehen.“ Sein Griff war fest. Er tat ihr nicht weh, verriet jedoch, dass er sie nicht loslassen würde. „So ist es besser“, sagte er, als sie aufhörte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Mit dem Daumen strich er über ihre geröteten Knöchel. „Du wirst mehr als ein paar Kratzer davontragen, wenn du mir nicht endlich zuhörst.“

    „Ich höre zu“, fauchte Kara. „Und danach werde ich hinuntergehen …“

    „Denkt doch alle mal einen Augenblick nach“, sagte Duncan wütend. „Was sollte ein Dutzend Priester hier suchen? Kara hat mir selbst erzählt, dass Vater Luthais nur ein paarmal im Jahr herkommt.“

    „Möglicherweise wurden sie beauftragt, herzukommen, um die heidnischen Gleanedins zu bekehren“, sagte Eoin.

    „Ich glaube eher, dass es sich dabei um eine Falle handelt“, erwiderte Duncan. „Denkt nach. Heute ist es warm, dennoch tragen sie dicke Umhänge und verbergen ihre Köpfe unter Kapuzen. Warum?“

    „Vielleicht macht Gottes Dienern die Hitze nichts aus.“

    „Ich bin drei Jahre lang mit einigen der gläubigsten Priester und Mönche auf Kreuzzug gewesen. Sie verspüren ebenso Hunger wie wir, sie schwitzen wie wir, und einige von ihnen lassen sich auch gerne lautstark darüber aus, dass sie schwitzen und hungern.“

    „Falls du falsch liegst, werden zwölf Priester sterben“, brummte Eoin.

    „Ich liege nicht falsch.“

    Kara spürte, wie ruhig Duncans Herz an ihrem Rücken schlug, und sie fragte sich, wie er so gelassen sein konnte, so sicher. „Aber …“

    Duncan ließ sie los und trat zurück. „Soll ich allein hinuntergehen und beweisen, dass ich recht habe?“

    „Nay.“ Kara umfasste seinen Arm, die Stärke seiner Muskeln beruhigte sie. „Ich würde es nicht ertragen, wenn sich herausstellt, dass wir falsch lagen.“

    „Für mich wäre es auch kein Vergnügen.“ Er lächelte verhalten und offenbarte ihr damit etwas von der Nachgiebigkeit, die in ihm wohnte.

    „Was schlägst du also vor?“, wollte sie wissen.

    „Wir warten.“

    Kara lächelte schief. „Wir Gleanedins sind nicht sonderlich geduldig, aber wir werden tun, was du vorschlägst.“ Einige der jüngeren Krieger, die sich unbedingt im Kampf messen wollten, protestierten schwach, aber schlussendlich saßen alle am Rand der Klippe. Die Prozession der Priester kam immer näher, und die Zeit floss zäh dahin; Kara studierte unterdessen Duncans nachdenkliches Gesicht.

    Er wirkte konzentriert und ruhig. Nur das leichte Zucken seines Kiefermuskels zeigte, dass er nicht völlig entspannt war. Plötzlich bewegte er sich und legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes.

    Die Gruppe der Priester hatte die MacGorys in ihrem Versteck erreicht.

    Kara hielt den Atem an und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.

    Ein Schrei hallte über die Ebene hinweg, so laut, dass die Vögel von den Bäumen aufflogen. Sie erhoben sich in die Lüfte, genau in dem Moment, als die MacGorys aus ihrem Hinterhalt stürzten und auf die Männer zusprangen.

    „Gott sei ihnen gnädig.“ Kara klammerte sich an Duncans Arm und wandte das Gesicht von dem grauenvollen Anblick ab. Seine Hand lag auf ihrem Hinterkopf und drückte sie gegen seine Brust. Die Glieder seines Kettenhemdes zwickten sie, aber nicht so sehr wie ihr Gewissen.

    „Pst. Es ist vorbei“, murmelte Duncan und strich ihr über das Haar.

    „So schnell?“ Kara drehte sich um, und der Anblick, der sich ihr bot, verblüffte sie. Die MacGorys und ihre Opfer standen gemeinsam am Rand der Straße, stachen mit ihren Speeren in die Luft und brüllten Verwünschungen in Richtung der Klippe.

    „Sie sind wütend, weil wir den Köder nicht geschluckt haben“, erklärte Duncan.

    Kara spürte, wie ihr vor Erleichterung die Beine schwach wurden, und sie sackte gegen ihn. „Zur Hölle, was wäre geschehen, wenn du uns nicht zurückgehalten hättest?“

    „Aber das habe … und fluch nicht.“

    Kara löste sich ein wenig von ihm, um ihn in die dunklen Augen sehen zu können. „Aye, du warst hier und hast uns gerettet. So wie ich es vorhergesehen hatte.“

    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn verbrannt, und ließ sie los. „Sieh nicht allzu viel in dem, was gerade geschehen ist.“

    „Das tue ich nicht. Die Fakten sprechen für sich.“ Karas Herz schlug so schnell, dass sie ihre Hände daraufpresste. „Du hast uns gerettet, ganz so, wie es das Beltanefeuer vorhergesagt hat.“

    Der Retter von Edin Valley runzelte die Stirn. „Meinetwegen. Jetzt könnt ihr ja endlich meine Rubine suchen, und ich geh dann meines Weges.“

    „Ich habe sie nicht“, sagte Kara sanft, während sie bereits fieberhaft darüber nachdachte, wie sie ihn zum Bleiben überreden konnte. „Und die MacGorys sind nicht geschlagen, sie sind nur für den Augenblick besiegt. Ein gereizter Wolf ist ein noch gefährlicherer Gegner, Duncan. Wir brauchen dich jetzt mehr als je zuvor.“

    „Und ich brauche meine Rubine.“ Er drehte sich um und stapfte davon.

    Kara ließ nicht locker. „Wo gehst du hin?“, rief sie ihm hinterher.

    „Ich werde den Turm von Edin von oben bis unten durchsuchen.“

    Sie sah ihm nach und wünschte sich, diese verfluchten Rubine mögen auf dem Grund des Flusses liegen, an dem sie Duncan gefunden hatten, oder dass ein Dieb sie genommen und sie versteckt hätte, damit niemand sie jemals wiederfinden würde.

    An diesem Abend war Duncan beim Abendmahl in schlechter Stimmung. Er hatte den ganzen Tag damit zugebracht, in jedem Winkel des Turms nach den Rubinen zu suchen. Die Einwohner Edins hatten ihm sogar erlaubt, in ihren wenigen Habseligkeiten nach den Steinen zu suchen. Sie leerten ihre Beutel für ihn, ihre Taschen und sogar ihre Stiefel. Als all das nichts brachte, begann er nach versteckten Löchern oder geheimen Räumen zu suchen. Mittlerweile waren seine Schultern grün und blau, da er sie gegen Wände gestoßen hatte, um mögliche Geheimtüren zu entdecken, und seine Finger wiesen tiefe Kratzer auf vom Suchen nach versteckten Falltüren oder Schlössern.

    „Na, wie lief die Suche?“, fragte Fergus und trat aus dem Schatten der Treppe, als Duncan herunterkam.

    „Ergebnislos.“ Duncan hatte gelernt, die Ehrlichkeit eines Mannes an der Offenheit seines Blickes einzuschätzen. Fergus war ohne Arg. Außerdem hatte er sich auf der Jagd befunden, am anderen Ende des Tals, als Duncan gerade im Turm eingetroffen war.

    „Kara glaubt, dass die Rubine möglicherweise in den Fluss gefallen sind, als du mit Fieber daniederlagst.“

    „Sie waren in das Futter meiner Ledertasche eingenäht. Der Faden wurde durchtrennt, die Steine entnommen, und dann wurde das Futter wieder zugenäht.“

    „Hm.“ Fergus kratzte sich den Bart. „Könnten deine Reisegefährten auf dem Schiff sie genommen haben?“

    „Woher weißt du, dass ich mit einem Schiff herkam?“

    „Wie sonst hättest du das Meer überqueren sollen?“, fragte Fergus ihn.

    „In der ersten Nacht außerhalb von Carlisle hatte ich sie noch, als ich mich zum Schlafen legte. Ich habe sie im Futter gespürt.“

    „Nun ja, das klingt wirklich alles sehr mysteriös, aber ich bin froh, dass du uns nicht mehr verdächtigst.“ Er legte seinen Arm in einer kameradschaftlichen Geste um Duncans Schultern und führte ihn in Richtung der Großen Halle.

    Duncan schüttelte seinen Arm ab. „Noch habe ich euch im Verdacht. Irgendjemand hier hat meine Rubine gestohlen und meinen Brief.“

    „Deinen Brief? Das ist das erste Mal, dass du einen Brief erwähnst.“

    „Es handelt sich dabei um eine kurze Notiz.“ Janet hatte sie ihm zugesteckt, als er Threave verlassen hatte. Darin versicherte sie ihm noch einmal ihre unsterbliche Liebe und schwor ihm, dass sie ihn heiraten würde, egal, ob er als reicher Mann zurückkehrte oder nicht. Doch sein Ehrenkodex verbat ihm, mit weniger als einem Vermögen zu ihr zurückzukommen.

    „Nun, die Zeilen wären ohnehin an uns verschwendet gewesen. Kein Gleanedin kann lesen oder schreiben.“ Fergus stieß die großen Flügeltüren auf und wies Duncan an, ihm zu folgen.

    Kaum hatte er seinen Fuß über die Schwelle gesetzt, wurde er von fröhlichem Gejohle empfangen. Männer klopften ihm anerkennend auf den Rücken, Frauen küssten ihn auf die Wange und hielten ihm ihre rotznasigen Kinder entgegen.

    „Was, zur Hölle, soll das?“, murmelte Duncan.

    Kara erschien an seiner Seite; sie lächelte strahlend und nahm seinen Arm. „Das ist unsere Art, dir für den heutigen Tag zu danken.“

    „Indem ihr mich erstickt?“, fragte er.

    „Du bist ein Lügner, Duncan MacLellan“, schalt Kara ihn. „Du bist gerührt, aber zu dickköpfig, um es zuzugeben.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nicht auf die Wange, sondern gezielt auf den Mund.

    Es war seltsam, wie schnell ihre weichen Lippen ihn erregten. Und sie wusste genau um diese Wirkung, denn als sie sich von ihm löste, war auf ihrem Gesicht ein wissendes Lächeln zu sehen. „Kommt, edler Ritter, euch erwartet ein Festmahl.“ Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und er ließ sich wie betäubt von ihr durch die jubelnde Menge führen. Kara Gleanedin war eine sehr gefährliche Frau.

    Es gab keinen erhöht aufgestellten Tisch am Ende der Halle, kein Podium, wie Cousin Niall es in seinem Saal hatte aufstellen lassen, um von oben herab auf seine Untergebenen blicken zu können. Doch der Tisch, an den Kara ihn führte, war mit einem Tischtuch aus Flachs bedeckt, und man hatte zueinanderpassendes Geschirr aufgedeckt anstelle der üblichen hölzernen Schalen und Becher.

    „Danke. Das ist wirklich ein nobles Fest“, sagte Duncan, selbst erstaunt darüber, dass er jedes Wort so meinte. Er, der bereits mit den Königen zweier Nationen von silbernen Tellern gespeist hatte. Doch noch mehr überraschte ihn seine raue Stimme.

    „Sehr freundlich von dir.“ Etwas in Karas Tonfall und in dem Funkeln in ihren Augen verriet Duncan, dass sie sehr wohl wusste, dass er durchaus Besseres gewohnt war.

    Duncan betrachtete den Clan der Gleanedins, wie sie in ihren handgewobenen und oft geflickten Kleidern dastanden, aber alles, was er sah, waren ihre leuchtenden Gesichter und das breite offene Lächeln. „Dieses Bankett ist eines Prinzen würdig.“

    „Es wird ein kaltes Bankett sein, wenn du nicht endlich aufhörst zu reden und anfängst zu essen“, grummelte ein großer Mann, der an der Tür stand, die zur Küche führte.

    Alle lachten und suchten sich dann ihre Plätze auf den grob aus Holz gehauenen Tischen und Bänken. Bedienstete strömten in den Saal und liefen zwischen den Tischen umher, während sie schwer beladene Platten schleppten. Der würzige Duft von geröstetem Fleisch erfüllte die Luft.

    „Ich dachte, ihr hättet kaum mehr etwas zu essen“, flüsterte Duncan Kara zu, während er ihr über die Bank half.

    „Wir wollen dir mit dem Festmahl heute nicht nur danken, sondern wir feiern auch Samhuinn.“

    „Das Fest der Toten?“, fragte Duncan alarmiert.

    „Wir nennen es die Wintersonnenwende. Es ist der Tag, an dem wir unsere Herden in ihre Winterquartiere bringen und den Göttern für die Ernte danken. Ich bin überrascht, dass du davon weißt.“

    „Meine Mutter folgte dem alten Weg.“

    „Das scheint dir nicht zu gefallen.“

    Eine lange vergessen geglaubte Erinnerung erschien vor seinem inneren Auge. Ein großes Feuer in der untergehenden Sonne, Menschen, die um die Flammen tanzten, aßen, tranken und lachten. Seine Eltern, wie sie sich an den Händen hielten und ins Feuer blickten. „Mir wurde beigebracht, diese Dinge als unheilig zu betrachten.“

    „Von wem? Diesem furchtbaren Cousin, von dem du gesprochen hast?“

    „Cousin Niall ist ein gottesfürchtiger Mann.“ Wenn er auch ein wenig übereifrig war.

    Kara schnaubte. „Zu viel von etwas Gutem kann schlecht sein.“

    „Das sehe ich nicht so.“ Doch in ihm keimten erste Zweifel.

    „Ich habe dir die besten Stücke aufgespart.“ Der Hüne, der in der Küchentür gestanden hatte, stellte eine große Platte auf den Tisch.

    „Duncan, das ist Black Roily MacHugh.“

    Duncan nickte. „Du bist kein Gleanedin?“

    „Nur im Geiste.“ Er begann, große Scheiben von gebratenem Wild in Duncans Schale zu häufen. „Ich war mit Karas Tante verheiratet.“

    Duncan vermutete, dass sie ebenfalls bei einem Überfall der MacGorys gestorben war, doch als Roily sich abwandte, um Fergus Essen aufzulegen, beugte Kara sich zu ihm und erzählte ihm, dass Annie Gleanedin MacHugh vor vielen Jahren im Kindbett gestorben war.

    „Black Roily blieb bei uns. Er war bei Fergie, als die MacGorys uns angriffen, und wurde schwer an der Hüfte verwundet. Seitdem ist sein Bein steif und kaum noch zu gebrauchen. So viel Leid“, sagte sie traurig und ließ ihren Blick über die Menschen im Saal schweifen.

    Der Raum war winzig im Vergleich zum großen Saal in Threave; hier hing die Decke so tief, dass die Kriegsbanner, die daran festgemacht waren, fast die Köpfe der Speisenden berührten. Die grob gezimmerten Bänke und Tische wiesen geschwärzte Spuren unzähliger Feuer auf. Arm und schäbig würde Cousin Niall diesen Saal wohl nennen. Doch die Steinwände waren bedeckt mit geknüpften Bildern aus Wolle und verliehen dem Raum etwas Fröhliches. Und die Binsen, die auf dem Boden ausgelegt waren, rochen nach frischen Kräutern.

    Den größten Unterschied machten für Duncan jedoch die Menschen aus.

    „Die Leute deines Clans haben viel erleiden müssen“, sagte er. „Doch diese schweren Zeiten haben sie weder gebrochen noch verbittert.“ Tatsächlich benahm sich das Volk aus Edin wie ausgelassene ungestüme junge Hunde. Sie lobten Black Roilys köstliches Mahl und aßen mit sichtlichem Genuss. „Ich habe noch nie zuvor Menschen gesehen, die so viel Freude an so einfachen Dingen wie beispielsweise einem guten Essen haben.“

    „Das Leben ist oftmals grausam und sehr kurz“, erklärte Kara. „Wir haben gelernt, aus jedem Moment so viel Glück herauszuholen, wie es nur möglich ist. Die schönen Zeiten des Lebens sollten genossen werden wie Met und uns die Probleme und Sorgen, die noch auf uns zukommen, leichter ertragen lassen.“

    Duncan spürte seine Kehle eng werden. Er hatte diese Menschen als Heiden beschimpft, und doch lebten sie mehr nach christlichen Idealen als manch ach so frommer Ritter, dem er auf den Kreuzzügen begegnet war.

    „Was bekümmert dich?“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.

    Diese arglose Geste reichte aus, dass er sich plötzlich ihrer beider Körper bewusst wurde und überdeutlich ihr Bein spürte, das sich unter dem Tisch gegen das seine presste. Und auch den unaufdringlichen Duft ihres Haares, den Glanz ihrer Haut, den das Licht der Fackeln hervorrief. Er wusste genau, warum er Kara mit einem Mal so viel intensiver wahrnahm. Wegen einer Leidenschaft, die er besser ignorieren sollte. Unglücklicherweise wollte er das gar nicht. Er wollte Kara einfach packen, aus dem Saal tragen und dann mit ihr irgendwohin verschwinden, wo es dunkel und abgelegen war. Wo er endlich den drängenden Begierden nachgeben konnte, die ihn bedrängten, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.

    „Duncan?“, fragte sie sanft.

    „Hm.“ Er rang mit sich, um seine Fassung wiederzuerlangen und sich auf das zu konzentrieren, was er gerade tun wollte. Fleisch. Essen. „Das Fleisch ist gut.“

    Sie kicherte. „Warum schaust du es dann so finster an?“

    „Ich …“ Er starrte ihr ins Gesicht, und seine Gedanken wanderten in eine Richtung, die sie auf keinen Fall nehmen durften.

    „Ich weiß“, wisperte sie. „Mir geht es genauso.“

    „Es darf nicht sein.“

    „Warum nicht?“

    Weil ich einer anderen versprochen bin. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er hatte Janet die Treue geschworen, und seine Ehre gebot ihm, diesen Schwur zu halten. Aber Kara löste in ihm Gefühle aus, die weit über seine Ehre hinausgingen.

    Gott möge ihnen beiden beistehen.

    „Es ist nichts Schändliches in dem, was wir fühlen“, sagte sie sanft. „Vielmehr ist es ein besonderes Geschenk, das nur wenigen zuteilwird.“

    „Lust“, sagte er knapp.

    „Mhm.“ Sie legte den Kopf schräg. „Aye, es brennt ein Feuer zwischen uns, das ich vorher nicht kannte, aber da ist noch mehr.“

    Duncan zwang sich, den Blick von ihren Augen abzuwenden, in denen die Leidenschaft brannte und sie verdunkelte. „Es kann zwischen uns nichts geben. Wir sind zu verschieden … unsere Träume, unser Glaube.“

    „Unsere Wege mögen verschieden sein, das gebe ich zu, aber dennoch leben wir beide nach denselben Prinzipien – Ehre, Pflicht und ein Leben in Frieden.“ Sie fuhr mit der Hand unter den Tisch und verflocht ihre schmalen schlanken Finger mit seinen großen schwieligen.

    Scharf sog Duncan die Luft ein; diese winzige Geste eröffnete ihm so viele Möglichkeiten, an die er nicht einmal zu denken wagte. Oder sollte er es doch wagen?

    Wenn er nicht nach Threave zurückkehren konnte, was sprach dann dagegen, hierzubleiben? Die Vorstellung war ebenso verführerisch wie Kara selbst.

6. KAPITEL

    Der letzte Bissen Fleisch war gegessen und der letzte Schluck Met ausgetrunken worden; Fergie stand auf und brachte die Menge durch eine einzige Handbewegung zum Schweigen.

    „Wir haben uns an unserem Teil der Ernte gelabt, nun ist es an der Zeit, diejenigen zu ehren, die vor uns hier waren. Jene, die ihren Schweiß und ihr Blut gaben, um Edin Valley seine Freiheit zu gewähren, und das Generation um Generation.“

    Kara spürte einen dicken Kloß im Magen. Würde dies die letzte Generation sein, die das Tal ihr Zuhause nennen konnte? Ihre Angst spiegelte sich auch in so vielen traurigen Gesichtern um sie herum wider. Duncan bewegte sich unruhig neben ihr, doch er wich ihrem Blick aus. Warum wollte er ihnen nicht helfen? Was hielt ihn davon ab, Kara und ihrem Clan zuzusichern, dass er sie endlich von den MacGorys befreien würde? Er sagte, dass er einer anderen Frau versprochen sei, doch gleichzeitig behauptete er, ungebunden zu sein.

    „Lasst uns nun gehen und unseren Vorfahren Tribut zollen“, sagte Fergie in feierlich-ruhigem Ton angesichts dieser wichtigen Zeremonie.

    Das Volk von Edin stand auf, verließ geschlossen den Saal und schritt über den Hof. Allein oder paarweise passierten sie die Zugbrücke, um an einem Ritual teilzunehmen, das beinahe so alt war wie die Hügel.

    „Wo gehen wir hin?“, fragte Duncan, der neben Kara lief.

    „Wir wollen die Samhuinnfeuer entzünden.“

    Er zuckte zusammen, und sie konnte spüren, dass er sich innerlich zurückzog, sodass das zarte Band, das sie während des Banketts geknüpft hatten, nun wieder zerriss.

    „Du musst nicht mitkommen“, sagte sie.

    „Wie könnt ihr behaupten, Gott zu ehren, und gleichzeitig solch heidnische Rituale ausführen?“, fragte er ungläubig.

    „Vater Luthais hat letztes Jahr an der Zeremonie teilgenommen“, verteidigte sie sich. „Er sagte, es wäre gut, sich an jene zu erinnern, die vor uns hier waren.“

    „Vater Sadric hat mich auspeitschen lassen, als ich am Grab meiner Mutter weinte. Er sagte, es wäre unschicklich, Tränen für eine Dirne zu vergießen.“

    Kara erschrak so sehr, dass sie stolperte. „Wie schrecklich.“

    Duncan umfasste ihren Arm, um sie zu stützen. „Einer der Gründe, warum ich an den Kreuzzügen teilnahm, war der, für ihre Sünden Buße zu tun.“

    Kara starrte sein Profil an, das sich im Fackellicht abzeichnete. Sie wollte herausfinden, ob er seine Worte ernst meinte. „Erzähl mir von ihr.“

    „Sie war die Tochter eines benachbarten Gutsherren. Eigentlich war mein Vater einer anderen Frau versprochen, doch er entschied sich für meine Mutter und lief mit ihr fort. Großvater behauptete immer, dass meine Mutter eine Hexe gewesen sei, die meinen Vater mit einem Zauber belegt hatte.“

    „Und dieser Cousin Niall schmähte sie nach ihrem Tod.“

    Duncan schluckte schwer und nickte. „Vater kam bei einem Kampf um die Grenzgebiete ums Leben; da war ich acht Jahre alt. Einige Monate darauf erschien ein Mann, um bei uns im Turm zu leben. Nach ihm kam ein anderer Mann und nahm seinen Platz ein. Und so ging es immer weiter, zwei Jahre lang, bis sie starb.“

    „Deine Mutter ist mit Sicherheit sehr einsam gewesen.“ So wie du. „Es ist schwer für eine Frau, ihr Zuhause zu erhalten, wenn kein Mann da ist, der ihr dabei hilft. Frag nur Una oder eine der anderen Witwen.“

    Duncan nickte, doch sie wusste, dass er nicht überzeugt war. Kara hielt seine Hand fest in ihrer, und sie wanderten gemeinsam mit dem Rest der Prozession durch das Tal, durch die Wälder hinauf zum Gipfel der Hügel. Langsam bewegten sie sich auf den Kreis aus Steinen zu, in dem schon in frühester Zeit die zeremoniellen Feuer entzündet worden waren. In der Mitte des Rings war Holz aufgeschichtet – Esche für das Glück und Eiche für die Stärke.

    Erst als alle versammelt waren, humpelte Morag, die bucklige Alte, nach vorn. Sie war die Hüterin der Flammen. In ihrer Hand hielt sie eine Fackel und begann, in der vergessenen Sprache der Kelten zu singen.

    „Was tut sie da?“, fragte Duncan steif.

    „Sie ruft jene, die von uns gegangen sind, und sagt ihnen, dass wir sie ehren, dass wir sie preisen …“

    „Und dass den Lebenden kein Leid geschehen möge“, fügte Duncan hinzu.

    Kara lächelte. „Du warst bereits zuvor bei einem Samhuinn.“

    „Aye. Es ist lange her; meine Eltern hatten mich mitgenommen. Ich fand es aufregend. Wir tanzten um das Feuer herum und riefen die Namen der Toten.“ Er verzog das Gesicht. „Heidnischer Unsinn.“

    „Du musst nicht bleiben.“

    Duncan zögerte. In ihm kämpften fünfzehn Jahre unter Nialls Erziehung gegen die Verlockung einer alten, doch lieb gewonnenen Erinnerung. Das Feuer fraß sich durch das trockene Holz, und er sah in die Flammen. Die leise gesungenen, uralten Worte und der Geruch von verbrennendem Holz führte ihn in die Vergangenheit zurück. Er erinnerte sich daran, wie er auf dem Schoß seines Vaters gesessen und das Feuer betrachtet hatte. Gespannt hatte er dabei Seanachaidh zugehört, dem Geschichtenerzähler des Clans, der Legenden aus einer Zeit erzählte, die bereits lange vorbei war. Er wechselte sich mit den anderen Leuten am Feuer ab, die ihre eigenen Geschichten erzählten und auf diese Weise die Erinnerung an geliebte Menschen in den bunten Wandteppich aus Sagen und Legenden knüpften.

    Sein Vater sprach von seiner – Duncans – Mutter, von einer Frau mit außergewöhnlichem Mut, wachem Verstand und unvergleichlichem Humor. „Ich habe Glück gehabt, dass ich mir so ein Mädchen einfangen konnte“, hatte er hinzugefügt und seiner Frau dabei tief in die Augen gesehen. „Sie ist die einzige Frau, die ich jemals lieben werde.“

    „Und ich könnte keinen anderen lieben“, hatte seine Mutter geflüstert. „Falls dir etwas passieren sollte, dann werde ich mich zurückziehen und sterben.“

    „Duncan?“ Jemand schüttelte ihn. Er schreckte auf und bemerkte erst jetzt, wie hoch die Flammen des Feuers bereits schlugen und dass Kara ihn beobachtete.

    „Du hattest eine Vision, nicht wahr?“, murmelte sie, und das Licht des Feuers tanzte auf ihren ungewöhnlichen Gesichtszügen.

    „Nein, hatte ich nicht.“

    „Du hast etwas im Feuer gesehen“, beharrte sie.

    „Ich dachte an meine Eltern. Nichts weiter.“

    Ein zärtliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Was soll eine Vision denn sonst sein, Duncan MacLellan? Eine Explosion aus unheiligem Licht und eine Wolke aus schwarzem Rauch?“

    „Ich hatte keine Vision.“

    „Nenne es, wie du magst, aber du hast etwas gesehen – oder dich an etwas erinnert –, das deine Seele beruhigt hat.“

    Duncan wandte den Blick ab, doch er konnte nicht leugnen, dass sie recht hatte. Er hatte sich an das erinnert, was er in der Trauer um seine Mutter und auf seinem Weg nach Threave vergessen hatte. Er hatte sich daran erinnert, wie sehr seine Eltern sich geliebt hatten. Es war ein Wunder, dass seine Mutter niemals wieder geheiratet hatte. Es war ein Wunder, dass sie nur zwei Jahre nach dem Tod ihres geliebten Mannes selbst gestorben war.

    Und Duncan erinnerte sich an noch etwas. Er erinnerte sich an die letzten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte. „Ich wünschte, ich könnte sehen, was für ein Mann aus dir wird, mein Liebling“, hatte sie geflüstert. „Ich weiß, du wirst ein so großer und guter Mann werden, wie dein Vater es war. Aber ich ertrage es nicht länger, ohne ihn zu sein, deswegen muss ich dich jetzt verlassen. Ich bin so lange bei dir geblieben, bis du alt genug bist, um deinen eigenen Weg zu finden.“

    Damals hatte er es nicht verstanden. Doch jetzt verstand er. Sie hatte für ihn durchgehalten, doch sie war nur noch eine leere Hülle, bis er alt genug gewesen war, allein für sich zu sorgen.

    „Es ändert alles, nicht wahr?“, fragte Kara.

    Duncan sah sie an, und das Funkeln in ihren Augen berührte etwas in ihm. „Aye, das stimmt“, gab er zu. „Aber es war keine Vision.“

    „Wie du meinst.“ Sie lächelte herausfordernd. „Willst du mich nicht fragen, was ich im Samhuinnfeuer gesehen habe?“

    „Ich habe Angst davor.“

    „Ich sah uns beide … wie wir zu den Dudelsäcken tanzten.“

    Die Dudelsackspieler traten ans Feuer, stellten sich in einer Reihe auf und begannen auf ihren Instrumenten zu spielen. Die hohen Töne der Dudelsäcke erfüllten die Nacht, und Duncans Herz hüpfte im Takt der Töne. Die Musik füllte eine Leere in ihm, von der er bisher nicht einmal gewusst hatte.

    „Es ist lange her, seit ich das letzte Mal getanzt habe.“ Er verbeugte sich vor Kara und streckte seine Hand aus. „Aber du bist ein schönes Mädchen.“

    „Das bin ich wohl.“ Sie ergriff seine Hand, und gemeinsam drehten sie sich mit den anderen Paaren, die am Rand des Wäldchens tanzten.

    Ihr Kopf reichte ihm gerade einmal bis zum Brustbein, und ihre Taille war so schmal, dass er sie ganz mit seinen Händen umfassen konnte. Dennoch war sie diejenige, die führte, und er folgte ihr. Zumindest zu Anfang. Denn die Musik brachte weitere Erinnerungen mit sich, und er wusste mit einem Mal, wann er sich drehen und wann er einen weiteren Tanzschritt machen musste.

    „Pfui, mein Herr“, meinte Kara lachend. „Eure Füße sind ebenso behände wie eure Zunge.“

    Auch Duncan lachte. Es tat so gut, dass er es gleich noch einmal tat, während er Kara an sich zog. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust und entfachten damit die Sehnsucht, die er so angestrengt zu unterdrücken versuchte. Sein Blut wallte ebenso leidenschaftlich wie der Takt der Dudelsäcke. Er wollte Kara in die Nacht tragen, fort von alldem, und doch wollte er nicht, dass dieser Moment jemals ein Ende fand. Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr. Ihre Blicke fanden sich in stummer Zwiesprache. Es war, als würde er in einen goldenen Spiegel schauen und dort die andere Hälfte seines Ichs finden. Tief in ihm zerplatzte der Knoten aus Schmerz, der ihn seit dem Tod seiner Mutter gequält hatte. Er verschwand vollständig und machte Platz für etwas Neues, Wunderschönes. „Kara“, flüsterte er.

    „Aye.“ Ihr Lächeln wirkte auf ihn wie die Sonne nach einer langen dunklen Nacht, und in ihrem Lachen lag reine Magie. Ihr Haar ergoss sich über sie beide, ein weicher Vorhang aus rotbraunen Locken, der sie vom Rest der Welt abschirmte. „Wir gehören zusammen“, murmelte sie und verschränkte die Arme in seinem Nacken.

    Duncan zögerte, in ihm rang seine Ehre mit etwas viel Größerem, Überwältigenderem. Liebe. Er liebte sie so sehr, wie er niemals zuvor eine Frau geliebt hatte. Er hatte nicht einmal zu träumen gewagt, dass er eine Frau so lieben könnte. Jetzt wusste er, was seine Eltern füreinander empfunden hatten. Sehnsucht. Verzweiflung. Und doch Frieden. Die Erkenntnis, dass er alles tun würde, um bei Kara zu sein, war erschreckend und zugleich wundervoll. Aye, allein sie zu halten, in ihre vom Feuer leuchtenden Augen zu sehen und zu wissen, dass auch sie ihn wollte, ohne jede Zurückhaltung, ohne jede Regel, ließ ihn sich fühlen wie ein Riese. Dennoch … er war nicht frei.

    Die Pflicht drohte sein Glück zu zerstören.

    „Kara“, begann er.

    Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. „Mach dir keine Sorgen um das Morgen. Lass uns die Zeit, die uns geschenkt ist, genießen.“

    Er wollte es. „Es gibt da einiges, was ich dir sagen muss …“

    „Das wirst du auch, und ich werde dir zuhören. Aber nicht heute Nacht.“ Ihr Mund bedeckte den seinen, und diesmal war der Kuss nicht zart auf seine Lippen gehaucht wie zuvor. Sie küsste ihn mit der Kraft eines entfesselten Sommersturms und befreite damit auch das Verlangen, das ihn schon den ganzen Abend quälte.

    Duncan keuchte und presste ihre Körper aneinander, Härte gegen Weichheit. Ihr Kuss wurde intensiver, und mit der Hand glitt er ihren Rücken hinab. Sie stöhnte als Antwort, drängte sich an ihn, als wolle sie ihm noch näher sein. Sie fühlte sich so gut an, so richtig. Das primitive Bedürfnis, sie zu der Seinen zu machen, schüttelte seinen Körper und ließ ihn zitternd zurück. „Kara“, murmelte er, während er Mühe hatte, sich von ihrem Mund zu lösen. „Ich will dich so sehr, es zerreißt mich schier.“

    „Und ich will dich.“ Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen, und ihre zarte Berührung bezähmte das wilde Verlangen in ihm ein wenig. „Aber nicht hier.“ Sie strich sich das Haar zurück und gewährte ihm so einen Blick auf die vom Feuer erhellte Lichtung.

    Es gab noch andere Paare, die ihre Umarmungen und Küsse unter den Bewegungen des Tanzes zu verbergen suchten, doch ein paar Zuschauer warfen ihnen wissende Blicke oder ein verschlagenes Lächeln zu.

    Duncan ließ Kara langsam wieder herunter und löste sich von ihr, auch wenn ihn das beinahe um den Verstand brachte. „Es tut mir leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe.“

    „Es macht mich nicht verlegen, dich zu lieben.“

    „Aber …“

    „Ah, hier steckt ihr.“ Fergus schob sich durch die Menge; seine Miene zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass er Kara und Duncan zuvor beobachtet hatte. Dennoch hoffte Duncan, dass die Dunkelheit sein rot glühendes Gesicht verbergen würde.

    „Black Roily und ich gehen zum Turm zurück“, sagte Fergus. „Wir überlassen euch Kindern das Tanzen.“

    „Stimmt etwas nicht, Fergie?“, fragte Kara. Sie ließ Duncan los, trat zu ihrem Onkel und hängte sich bei ihm ein.

    „Alles in Ordnung“, entgegnete der alte Mann.

    Sie fragte weiter, ob ihm seine Brust wieder Schmerzen bereiten würde. Fergus zuckte nur mit den Schultern und versuchte, sich durch einen Schritt zur Seite von ihrem Griff zu befreien. So ging es noch eine Weile zwischen ihnen weiter – Kara malträtierte ihn mit ihren Fragen, und der alte Mann wehrte sie mit einem Grinsen und viel Geplänkel ab. Man konnte in jedem Wort ihre Liebe füreinander spüren.

    Duncans Brust wurde eng, als er diesem Spiel zwischen den beiden gewahr wurde. Er verspürte reine Eifersucht und wünschte sich, genauso geliebt zu werden, so tief und ohne jeden Kompromiss. Diese Liebe ersehnte er sich mehr als alles andere.

    „Ich gehe davon aus, dass du mir auf meine Kleine aufpasst“, sagte Fergus.

    „Ich würde mein Leben für sie geben“, erwiderte Duncan und meinte es tatsächlich so.

    Ein wissendes Grinsen zeichnete sich auf Fergus’ Lippen ab und kräuselte seine Mundwinkel. „Ich bin mir sicher, dass du dich sehr eingehend um sie kümmern wirst – mit Körper und Seele. Zumindest sah es so aus, als ich herkam und du sie gerade gewärmt hast.“

    „Fergie“, schalt Kara den alten Mann. „Wegen dir windet Duncan sich jetzt vor Scham.“

    „Ah, mein Fehler. Und ich dachte, er windet sich wegen dir.“ Fergus brach in schallendes Gelächter über seinen eigenen Witz aus und spazierte dann mit Black Roily in die Nacht hinaus.

    Duncan atmete tief durch und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. „Vielleicht sollten wir mit ihm zusammen zurückgehen.“

    „Wozu denn?“, fragte Kara mit einem Stirnrunzeln.

    „Na ja …“ Duncan sah auf seine Stiefelspitzen. „Ich will dich, und im Augenblick sollte man mir nicht trauen …“

    „Ich vertraue dir.“

    „Das solltest du aber nicht. Ich vertraue mir ja nicht einmal selbst“, brummte er.

    Kara lächelte. „Lass uns einfach die Musik und den Tanz genießen. Dann werden wir sehen, wohin all das uns führen wird.“

    In Schwierigkeiten. Duncan wusste es, aber er sehnte sich so sehr danach, mit ihr zusammen zu sein. Er wollte mit ihr reden, sie anschauen, hören, wie sie lachte. Es wäre am sichersten, wenn sie in der Nähe des Feuers blieben, nah bei der Menschenmenge …

    „Oh!“ Kara wandte sich mit weit aufgerissenen Augen dem Wald zu.

    Duncan erwartete einen Angriff und zog sein Schwert; beschützend schob er sich vor sie. „Sind es MacGorys?“

    „Nay. Ich …“ Ihr Zögern sprach Bände.

    „Wieder eine Vision?“, fragte er knapp.

    „Mehr ein Gefühl.“ Sie zitterte und schlang ihre Arme um sich. „Ich mache mir schon den ganzen Abend Sorgen um Brighde. Und gerade hatte ich das Gefühl, dass sie mich braucht.“

    „Wer ist diese Brighde?“

    „Meine allerbeste und engste Freundin. Wir waren unzertrennlich bis zu dem Tag, an dem sie Donald geheiratet hat. Der arme Donald.“ Ein dunkler Schatten verdüsterte für einen Moment Karas Gesicht.

    „Ist er tot?“

    „Er wurde im gleichen Kampf getötet, in dem auch Unas Mann Thom fiel. Es war im Frühling. Brighde hatte gerade erst bemerkt, dass sie Donalds Kind in sich trägt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schüttelte den Kopf. „Noch ein Kleines, das niemals seinen Vater kennenlernen wird.“

    Instinktiv streckte Duncan seinen Arm aus und zog Kara an sich. Sie schmiegte sich so selbstverständlich in seine Umarmung, als hätte er ihr schon unzählige Male auf diese Weise Trost gespendet. Ihr Gesicht drückte sich gegen seine Brust, und sein Herz schlug schneller. „Würdest du dich besser fühlen, wenn du sie sehen würdest?“

    Sie nickte. „Aber sie lebt am anderen Ende des Tals.“

    „Es ist eine schöne Nacht, perfekt für einen kleinen Ausritt.“

    Die Straße wand sich wie ein silberfarbenes Band durch das Tal. Die Hügel und Felder waren von Frost bedeckt und leuchteten im Mondlicht.

    Kara fröstelte und zog ihren Umhang fester um sich, wobei sie mehr aus Angst um Brighde zitterte als wegen der Kälte. Brighde ging es doch sicher gut. Bis zur Geburt würden noch mindestens zwei Wochen vergehen. Überdies war sie umgeben von Bediensteten, die mit ihr in dem kleinen Turm lebten, den Donald ihr hinterlassen hatte.

    „Ich glaube, die Luft schmeckt nach Schnee“, sagte Duncan. Sein Pferd trabte neben ihrem, und er hatte seinen Umhang über die Schulter zurückgeschlagen.

    „Frierst du etwa nicht?“

    „Ich habe in der heißen Wüste oft nachts wach gelegen und von dieser kalten, klaren Luft meines Zuhauses geträumt.“ Er atmete tief ein und ließ die Luft dann wieder entweichen. Sein Atem formte sich in der kalten Luft zu einer weißen Wolke.

    „Du siehst aus wie ein Drache, mein Liebster.“

    In seinen Augen blitzte Zärtlichkeit auf. „Dann nimm dich in Acht vor mir, mein Liebling, denn es ist bekannt, dass Drachen Jungfrauen verschlingen.“

    Sie zitterte in Vorfreude, und die Erinnerung an die gemeinsamen Küsse und die Wärme, die sie sich gegenseitig gespendet hatten, vertrieb die Kälte des frühen Herbstes. „Ich kann mir keine schönere Art zu sterben vorstellen.“

    „Ich auch nicht“, sagte er langsam. „Unglücklicherweise.“

    Da war sie wieder, diese mysteriöse Verbindung zwischen ihnen. Wäre er mit einer anderen Frau verheiratet, würde sie um seine Liebe kämpfen, doch er war nicht verheiratet. Er gehörte ihr, so wie es die Flammen von Beltane ihr versprochen hatten. „Die Dinge nehmen den Lauf, der ihnen vorherbestimmt ist.“

    „Ich wünschte, ich könnte so sicher sein wie du.“

    „Nenne es Schicksal oder Gottes Wille, aber du wärest nicht zu uns geschickt worden, wenn wir nicht füreinander bestimmt gewesen wären.“

    „Der Herr nimmt, und der Herr gibt“, brummte er.

    In der Ferne hörte sie das Donnern des Wasserfalls, und ihr Gesicht erhellte sich. „Schau nur, dort ist Stratheas, Brighdes Turm.“

    Duncan brachte das Pferd zum Stehen und betrachtete den Turm, der am Anfang einer Schlucht lag. „Wie kommen wir dort hinauf?“, fragte er und musste dabei fast brüllen, um über den tosenden Wassermassen, die sich aus gut hundertfünfzig Fuß von der Bergspitze in die Tiefe stürzten, gehört zu werden. Der Wasserfall mündete in einem See am Fuß des Turms.

    „Es gibt dort drüben einen schmalen Pfad.“ Sie ritten hinauf, und Kara erzählte ihm, wie Donalds Urgroßvater hierhergekommen war, um den Turm zu bauen. „Er war der Cousin meines Großvaters – auf die ein oder andere Weise sind wir alle hier im Tal miteinander verwandt –, und er war ein Einzelgänger, der einen Ort gesucht hat, an dem er allein sein konnte.“

    „Nun, hier hat er ihn sicher gefunden.“

    Sie hatten gerade die Hälfte des Pfads hinter sich gebracht, als ihnen ein Reiter entgegenkam.

    „Gott sei’s gedankt, dass ihr da seid!“, rief der alte Ned.

    „Es geht um Brighde, nicht wahr?“, fragte Kara besorgt.

    „Aye. Sie liegt in den Wehen, aber das Kleine hat sich verdreht. Diedre hat gerade erst das Pferd gesattelt und mich losgeschickt, um Hilfe zu holen.“

    Kara musste nicht mehr wissen; sie lenkte ihr Pferd an Ned vorbei und galoppierte in Richtung des Turms. Duncan war direkt hinter ihr. Kaum dass sie angekommen waren, sprang er aus dem Sattel und half Kara abzusitzen.

    „Brauchst du irgendetwas?“

    „Bete für Brighde.“ Kurz drückte sie seine Hand und rannte dann in den Turm hinein. Sie nahm mehrere Stufen auf einmal und platzte wenig später in das große Schlafgemach. Eine Welle aus heißer Luft trieb sie fast wieder hinaus. Es stank nach Angst und Hilflosigkeit. „Brighde?“

    „Kara!“, rief Brighde.

    „Aye. Ich bin bei dir.“ Sie durchquerte den dunklen Raum und schob sich an den Frauen vorbei, die um das Bett herumstanden. Ein Blick auf die Frau auf dem Bett genügte, und ihr Herz zog sich zusammen.

    Brighdes Gesicht war aschgrau und ihre Lippen völlig zerbissen. In ihren eingesunkenen Augen las Kara Schmerz und Hoffnungslosigkeit, die schlimmer waren als Gift, denn sie zerstörten nicht Brighdes Körper, sondern ihren Willen.

    „Nun, es sieht so aus, als könnte das Kleine es kaum erwarten, bei uns zu sein“, sagte Kara.

    „Ich … ich weiß nicht“, erwiderte Brighde kraftlos. „Es dauert schon so lange … Ich fürchte …“

    „Davon will ich nichts hören“, erwiderte Kara harsch. Sie schickte die Bediensteten fort, um heißes Wasser, Handtücher und noch ein paar andere Dinge zu besorgen, die sie eigentlich gar nicht brauchte. Hauptsache, es kam endlich wieder etwas Leben in diesen Raum, der im Augenblick mehr einer Gruft glich als einem Schlafgemach.

    Wilma, die Hebamme, zog Kara beiseite und flüsterte: „Das Kind liegt falsch. Es kommt mit den Füßen voran.“ Sie machte ein Zeichen, um den Teufel abzuwehren. „Am besten wäre es, wir lassen es einfach gehen.“

    „Wie bitte?“ Kara sprach so laut, dass alle zusammenfuhren und sie ansahen. Wütend schob sie die kräftig gebaute Frau aus dem Zimmer. „Mach, dass du rauskommst.“

    „Mit Freuden.“ Wilma plusterte sich derart auf, dass es so aussah, als würde ihre Brust jeden Augenblick explodieren. „Ich werde nicht dabei stehen, wenn …“

    Kara stellte sich vor Wilma und starrte ihr in das verschwitzte Gesicht. „Du wirst gehen und dabei keinen Ton sagen. Wenn ich auch nur ein Wort von dir gegen Brighde oder ihr Kind höre, werde ich … werde ich Morag aufsuchen, damit sie einen Zauber über dich ausspricht.“

    Wilma quiekte vor Angst und drehte sich auf dem Absatz um. Mit wehenden Röcken und wackelndem Doppelkinn rannte sie den Flur entlang, fort von Brighdes Gemach.

    Eine dunkle Gestalt löste sich aus den Schatten am Ende des Flures. „Kara, stimmt etwas nicht?“, fragte Duncan.

    Kara sackte gegen die offene Tür. Nichts war so, wie es sein sollte. Ihre Freundin litt unter starken Schmerzen und starb womöglich, und sie selbst fühlte sich so hilflos. „Ich …“

    „Ganz ruhig. Sag mir, was ist los?“ Er schlang den Arm um ihre Taille.

    „Das Kind liegt falsch herum und steckt fest.“ Sie lehnte die Stirn gegen seine Brust und spürte, wie seine bloße Gegenwart ihr mehr Kraft gab.

    „Kannst du es umdrehen?“

    Plötzlich hob Kara den Kopf. „Natürlich“, sagte sie sanft. „Ich habe einmal Black Roily dabei zugesehen, wie er es bei einem Fohlen im Leib einer Stute gemacht hat, aber ich weiß nicht, ob ich …“

    Ein kehliges Stöhnen drang aus dem Zimmer, und damit war die Entscheidung getroffen. Um Brighdes willen musste sie es wenigstens versuchen.

    Kara erklärte den Frauen, was sie vorhatte; sie schrien, und eine verließ sogar den Raum.

    Am Ende war es Duncan, auf den sie sich verlassen konnte. Auch wenn er offensichtlich alles andere lieber getan hätte, kam er in das Gemach, als Kara ihn rief. Er hielt Brighde fest, während Kara versuchte, das Kind im Mutterleib zu drehen. Es war eine beschwerliche und mühsame Tortur, doch nach mehreren Anläufen schaffte Kara es, das Kleine in die richtige Position zu bringen.

    Sie brachten Brighde mit einem Schluck Whisky wieder zu sich und ließen dann der Natur ihren Lauf. Einige Augenblicke später glitt der Säugling aus Brighdes Körper und landete in Karas wartenden Händen. Sie trocknete ihn rasch ab und legte das Kind auf den Bauch der Mutter.

    „Geht … geht es ihm gut?“, fragte Brighde vorsichtig.

    „Er ist vollkommen.“ Kara sah zu Duncan, der sich unsicher im Flur herumdrückte. „Beide sind es. Brighde, ich möchte dir Duncan MacLellan vorstellen, den Mann, dessen Rat zum richtigen Zeitpunkt kam und dich und den kleinen Donald gerettet hat.“

    „Der Himmel hat euch geschickt, um uns beizustehen“, sagte Brighde leise. Zum ersten Mal widersprach Duncan nicht. Vielleicht beginnt er endlich zu verstehen, dachte Kara.

7. KAPITEL

    Duncan blickte durch einen der schmalen Schlitze, die in Stratheas’ Turm als Fenster dienten. Das Gemach, in dem er sich befand, war klein und nur mit dem Nötigsten eingerichtet, dennoch hatte er es freiwillig gewählt, damit Kara das größere Gemach, ein Stockwerk tiefer, haben konnte.

    Ob sie bereits schlief, seine mutige, süße Kara?

    Träge beobachtete er die weißen Flocken, die aus dem mit Schnee beladenen Himmel fielen. Es war kurz nach Mitternacht, und unter ihm schlief der Turmfried bereits. Auch er war müde, doch er konnte nicht schlafen. Die Geburt des neuen Herrn von Stratheas war bereits einige Stunden her, und doch spürte Duncan den Schrecken und die Anspannung dieses Ereignisses noch in sich. Er war schon immer ein Soldat gewesen, hatte Menschen sterben sehen und viele davon auch durch seine eigene Hand. Es war seltsam, aber auch wunderbar, einem neuen Leben auf diese Welt geholfen zu haben.

    Sie hatten es gemeinsam geschafft, Kara und er.

    Der Anblick von Brighde, wie sie diese Schmerzen ertrug, hatte ihn demütig gemacht, doch jetzt, wo der Schrecken dieser Geburt verblasste, konnte er nicht umhin, an Kara zu denken. In seiner Vorstellung war sie schwanger mit einem Kind. Seinem Kind. Unmöglich.

    Nay, nicht unmöglich.

    Die Rubine waren verloren, entweder auf dem Grunde des Flusses oder jemand hatte sie gestohlen. Ohne sie konnte er unmöglich und als ehrenvoller Mann vor Janet treten. Vorausgesetzt, sie wartete wirklich noch auf ihn. Drei Jahre waren eine lange Zeit. Möglicherweise glaubte Janet, dass er bereits tot sei, und hatte einen anderen Mann geheiratet. Oder war es nur Selbstsucht, die ihn hoffen ließ, dass Janet mit jemand anderem glücklich war? So wie er.

    Verdammt, wenn er nur wüsste …

    Ein Geräusch vor der Tür ließ ihn herumfahren, und seine Hand glitt in einer geübten Bewegung zum Griff seines Schwertes. Einen Atemzug später entsann er sich und richtete sich auf. Er wusste genau, wer da vor der Tür stand, und er ging hinüber, um zu öffnen.

    Kara stand vor ihm, eingehüllt in das Licht der Kerze, die sie vor sich hertrug. Auf ihrem Gesicht erkannte er eine Mischung aus Unsicherheit und Verlangen.

    „Du solltest nicht hier sein“, sagte Duncan.

    „Ich weiß.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch in ihren Augen las er ihre Unsicherheit; er konnte sehen, wie verletzlich sie im Grunde war. „Aber ich konnte dir nicht länger fernbleiben.“

    Duncan nahm ihre Hand und zog sie ins Zimmer. „Du bist ganz kalt.“

    „Ich stand zu lange auf der Treppe herum und habe mit mir gerungen, ob ich kommen soll oder nicht. Wärme mich.“

    Er streckte seine Arme nach ihr aus, und sie trat zu ihm. Tief atmete er ein und zog sie an sich. Ihr Körper schien nur aus Eis zu bestehen und die Wärme aus seinem herauszusaugen. Er war froh, dass sie langsam wärmer wurde. „Du zitterst ja vor lauter Kälte.“

    „Nicht so sehr wegen der Kälte, mehr aus Angst.“

    „Angst wovor?“ Er zog den Kopf zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?“

    „Ich dachte, du würdest mich wieder wegschicken.“

    „Das sollte ich auch.“ Noch während er sprach, drückte er sie fester an sich; in ihm stritten Pflichtgefühl und Liebe miteinander. Es würde wehtun, all seine Ideale jetzt aufzugeben, doch nicht so sehr, wie es schmerzen würde, wenn er Kara nun gehen ließe.

    „Das kannst du mir nicht antun.“ Sie legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, bis er nur noch ihre Augen sah. Sie hatten die Farbe von geschmolzenem Gold. Ihr Blick war reine Verführung.

    Ihr Sehnen entfesselte auch sein eigenes Begehren, verstärkte es sogar noch.

    „Du hast recht, Kara, meine Liebste. Ich kann dich nicht wieder gehen lassen.“ Er hob sie hoch, sodass ihre Münder endlich miteinander verschmelzen konnten. Sie klammerte sich an ihn, umfing ihn mit ihrem Körper und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihm den Verstand raubte. Ihr Geschmack, ihr Duft, das alles benebelte seine Sinne, gerade jetzt, wo er doch einen klaren Kopf brauchte. Er kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung und zwang sich, sich von ihrem Mund zu lösen. Seine Lippen tasteten jedoch weiter, auf der Suche nach ihrem Ohrläppchen. „Langsam. Gib mir einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Ich muss langsamer vorgehen.“

    „Ich will nicht langsamer vorgehen. Ich will dich.“

    „Und du wirst mich auch haben.“ Er zog sich etwas zurück, um in ihre von Leidenschaft erfüllten Augen zu sehen. „Aber das ist dein erstes Mal.“

    „Es kümmert mich nicht. Ich habe keine Angst.“

    „Aber mich kümmert es.“ Duncan musste lächeln angesichts der Befehlsmacht ihrer Liebe. Sie mochte vielleicht keine Angst haben, dennoch war sie verletzlich und für ihn unendlich kostbar. Er würde sie nicht im Stehen hier in der Tür nehmen, wie irgendeine Straßendirne, die dafür bezahlt wurde. „Ich will dich genießen … wie einen Pflaumenkuchen.“

    „Ist das wahr?“ Ihre Verwunderung war eine Hilfe für ihn, um seine aufflammende Begierde wieder ein wenig zu dämpfen.

    „Aye.“ Er hob sie auf seine Arme und schob die Tür mit dem Fuß zu. Mit nur wenigen Schritten trug er sie zum Bett, zog die wollene Überdecke beiseite und bettete sie auf die Laken. Ihr Haar ergoss sich über das Bett und wirkte auf den weißen gebleichten Leinen wie ein rotes Banner. Ihr blaues Kleid bildete den perfekten Hintergrund zu ihrer blassen Haut. „Du bist so wunderschön; wie ein Traum, den ich schon seit einer Ewigkeit in meinem Herzen trage.“

    „Oh Duncan. Ich habe das Gefühl, dass ich mein ganzes Leben lang nur auf dich gewartet habe.“ Kara schauderte, während sie ihn dabei beobachtete, wie er erst seine Stiefel auszog und dann die Tunika abstreifte. Als sein Kopf wieder zum Vorschein kam, versanken ihre Blicke ineinander, und sie las in seinen Augen ein köstliches Versprechen. Ungeduld erfasste sie, und sie hatte das Gefühl, als wären ihre Kleider ein störender Fremdkörper auf ihrem Leib.

    „Schnell.“ Sie zerrte an ihrem Gewand.

    Duncan kniete sich neben das Bett und nahm ihre Hände in seine. „Nay. Wir werden es nicht überstürzen.“ Ihren Protest brachte er mit einem Kuss zum Verstummen. Er schmeckte nach Wein und einer Leidenschaft, die sie nur zu begierig trank. Er stöhnte und küsste sie fordernder. Seine Zunge neckte sie, reizte sie und verführte sie dazu, seiner Bewegung zu folgen.

    Nach einiger Zeit hob er den Kopf, während Kara sich an ihn klammerte, die Finger in seinen nackten Schultern vergraben.

    „Duncan“, flüsterte sie und schnappte dabei nach Luft. „Ich glaube nicht, dass ich noch warten kann. Ich habe noch nie etwas so verzweifelt gewollt, wie mit dir zusammen zu sein.“

    „Und ich will mir dir zusammen sein, meine Liebste.“ Er legte sich neben sie auf das Bett und ließ Küsse auf ihren Mund herabregnen. „Du forderst meine Selbstkontrolle heraus.“ Er knabberte an ihrem Ohr. „Das Feuer, das zwischen uns brennt …“, seine Zunge wanderte über ihren Hals, und jeder Flecken Haut, den er berührt hatte, zitterte vor Begierde, dass er weitermachen möge, „verbrennt meine guten Absichten zu Asche.“

    Kara zitterte und legte den Kopf in den Nacken. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und ließ ihren Körper nach seiner Wärme suchen. Selbst durch ihre Kleidung hindurch konnte sie seine Stärke spüren. Seine Brust strich über ihren Busen, und seine erregte Männlichkeit weckte heiße Sehnsucht zwischen ihren Schenkeln.

    „Duncan.“ Sie rieb sich an ihm und versuchte auf diese Weise, etwas von der Anspannung zu lösen, die sich in ihr aufgebaut hatte.

    „Aye, Liebes, ich spüre es auch.“ Sein Mund legte sich auf ihren, voller Hunger und voller Verlangen.

    Kara erwiderte seinen Kuss und ließ ihn auf diese Weise ihre eigene Sehnsucht spüren. Das war es, was ihr all die Jahre gefehlt hatte. Doch sie wollte, sie brauchte mehr. Ungeduldig zog sie den Gürtel ihres Kleides auf. Sofort war er bei ihr, um ihr dabei zu helfen. Kühle Luft strich über ihr erhitztes Fleisch und wurde gleich darauf von zwei heißen, schwieligen Händen ersetzt, die über ihr Rückgrat fuhren und sie fester an ihn pressten. Die Härchen auf seiner Brust kratzten über ihre Brüste und sorgten dafür, dass sie anschwollen.

    „Du bist so weich.“ Er nahm ihre Brüste in seine Hände. „So nachgiebig“, murmelte er, und seine Daumen rieben über ihre Brustwarzen, bis sie sich zu kleinen festen Knospen verhärteten. Er trank gleichsam die Seufzer der Lust, die er ihr entlockte. Sein Mund wanderte über ihr Schlüsselbein, leckte daran, nur um dann tiefer zu wandern. Sie zuckte zusammen, als er mit seiner Zunge ihre Brust berührte, und stöhnte auf, als seine Lippen sich um die empfindliche Spitze schlossen. Heiß. Nass. Wundervoll.

    „Duncan“, rief sie und umklammerte seinen Kopf, um ihn genau an diesem Punkt zu halten.

    Er gehorchte ihrem Befehl, indem er sich tiefer beugte und gierig an ihr saugte. Allein durch seine Hände und seinen Mund schaffte er es, sie in Höhen zu katapultieren, von denen sie nicht einmal geahnt hatte. Ihr Verlangen schlug hohe Wellen in ihrem Innern, ganz so wie die Wellen im See, wenn sie gegen die Felsen schlugen. Doch nirgendwo brannte dieses Verlangen so heiß wie an der Stelle, wo ihre Schenkel zusammentrafen.

    „Bitte“, wimmerte sie. Instinktiv rieb sie ihre Hüften an ihm, auf der Suche nach Erlösung.

    „Aye, ich werde dir Vergnügen bereiten, Liebes.“ Behutsam erforschte er die geheime Spalte, ließ seine Finger hineingleiten und fand schließlich den Ursprung ihrer Sehnsucht.

    Kara schrie seinen Namen, ihr Körper bewegte sich in dem Rhythmus, in dem seine Finger mit ihr spielten, und sie fühlte sich so lebendig wie noch nie zuvor. Sie hatte nicht um diese süße Qual gewusst, dass sie freiwillig darum flehen würde, diese Lust möge ihren Körper verbrennen.

    Duncan zog sich mit einem Mal zurück, doch nur um seine Kleider hastig abzustreifen. Rasch beugte er sich wieder über sie, und in seinem Gesicht stand deutlich seine Lust und seine Liebe zu ihr. Seine Hände zitterten, als er ihre Schenkel auseinanderschob. Dann zögerte er. „Ich will dir nicht wehtun.“

    „Das wirst du nicht.“ Sie hob ihre Arme und zog ihn zu sich herunter. Ihr entfuhr ein leiser Seufzer; sein Körper strich über ihren, und sie schloss die Augen. Aus dem Seufzer wurde ein wollüstiges Stöhnen, als sie seine geschmeidige Härte in sich spürte, wie sie die nahezu schmerzliche Leere in ihr ausfüllte. Der Schmerz währte nur kurz und löste sich auf in einer Welle aus reinem Glück. Er führte sie an ihre Grenzen, und gleichzeitig erfüllte er sie, machte sie beide zu einem Ganzen, sowohl körperlich als auch im Herzen. Sie wollte ihm das sagen, doch als sie die Augen aufschlug, sah sie die Zärtlichkeit in seinem Blick und wusste, dass Worte nicht mehr nötig waren.

    „Jetzt sind wir eins“, wisperte Duncan und kämpfte mit den Tränen. Er umfasste ihren Po und liebte sie mit solch einer Inbrunst, als sei sie die einzige Frau auf Erden.

    Für ihn war sie das. Mit jeder Bewegung seiner Hüften führte er sie höher auf den Gipfel der Erfüllung. Ihre leisen Laute der Lust heizten das Feuer in ihm weiter an, bis er glaubte, in Flammen zu stehen.

    „Oh Duncan“, rief Kara und spürte die ersten Anzeichen ihrer Erlösung tief in sich.

    Er keuchte ihren Namen und trieb sich noch tiefer in sie, bis sie vor Lust förmlich explodierte. Er verlor sich in ihrem Körper, der sich um ihn zusammenzog und seine allumfassende Erlösung forderte. Und er gab sich ihr, gab ihr alles, sein Herz und seine Seele.

    Augenblicke später lagen sie noch immer ineinander verschlungen da. Er hielt sie fest und drehte sich mit ihr auf die Seite, ohne dass ihre Körper einander verloren.

    „Ich wusste nicht, dass es so schön sein kann“, flüsterte Kara.

    Duncan streichelte über ihren Rücken, der sich unter seinen Fingern so weich wie Seide anfühlte. „Ich auch nicht.“ Langsam wurde ihm bewusst, was sie getan hatten, und die Sorge kehrte zurück. „Geht es … geht es dir gut?“

    Sie streckte sich wie eine müde Katze, und ihre Brüste drückten sich dabei gegen seine Brust. „Mehr als nur gut. Und dir?“ Sie sah ihn unter ihren dichten Wimpern hervor an, und ihr Blick war reine Verführung.

    „Ich war niemals glücklicher in meinem Leben.“

    „Ich auch nicht.“ Karas Blick glitt mit einem gewissen Besitzerstolz über seine breiten, bronzefarbenen Schultern. Die dunklen Haarlocken auf seiner Brust faszinierten sie. Träge zeichnete sie eine unsichtbare Linie von seinem Brustbein über seinen Bauchnabel bis hin zu seinen Lenden und spürte, wie seine Männlichkeit in ihr zuckte.

    Er griff nach ihrer Hand. „Du solltest schlafen.“ Der Kuss, den er auf ihre Fingerspitzen hauchte, nahm seinen Worten den Stachel.

    „Ich bin ganz und gar nicht müde.“ Leicht bewegte sie ihre Hüften.

    Duncan keuchte, als sein Körper auf ihre aufreizende Bewegung reagierte. „Kara … all das ist neu für dich und …“

    „Ich bin durchaus bereit zu lernen.“ Sie rieb ihre Brüste an seiner Brust und zitterte, als ihre Knospen wieder steif wurden. „Siehst du? Ich bin noch nicht müde.“

    „Was soll ich nur mit dir anstellen?“

    „Liebe mich.“

    „Das tue ich“, antwortete er und liebte sie so zärtlich, dass sie vor Freude weinte.

    Duncan küsste ihre Tränen fort und zog sie dann eng an sich, sodass sie einschlafen konnte, mit dem Herzschlag des anderen im Ohr. Doch nachdem Kara eingeschlafen war, lag Duncan noch wach. Er machte sich Sorgen.

    Der Grund war nicht Janet oder die Tatsache, dass er Cousin Niall hatte beweisen wollen, dass er ein echter Mann war. Diese Dinge hatten längst keine Bedeutung mehr für ihn, auch wenn er gerne gewusst hätte, ob Janet glücklich und wohlauf war.

    Er machte sich Sorgen um all die Dinge, die getan werden mussten, um das Tal bestmöglich gegen die Angriffe der MacGorys zu schützen. Er sorgte sich um ein passendes Zuhause für Kara und wie er sie so glücklich machen konnte, wie sie ihn glücklich machte.

    Am frühen Nachmittag hörte es endlich auf zu schneien, und Kara und Duncan ritten zurück nach Hause. Sie mussten vorsichtig sein, da der gefallene Schnee den Pfad rutschig und gefährlich machte.

    Kara fror und zog ihren Umhang enger um sich. Sie war froh, dass Brighde ihr ein Paar Kniehosen gegeben hatte, die sie unter ihrem Rock trug.

    „Bleib nah bei mir und reite nur langsam“, sagte Duncan.

    Kara nickte und lächelte leise. Sie war bereits als kleines Mädchen über diese Wege geritten, und das meist bei viel schlimmerem Wetter als jetzt. Doch nach der letzten Nacht hatte Duncan einen so starken Beschützerinstinkt entwickelt, als wäre er eine Glucke mit nur einem Küken. Weil er sie liebte. Der Gedanke ließ alles in ihr aufjubeln; sie verlagerte ihr Gewicht im Sattel und spürte das leise Ziehen ihrer Muskeln, das sie an die vergangene Nacht erinnerte, in der sie sich geliebt hatten. So magisch die vergangene Nacht aber auch gewesen sein mochte, so still war Duncan am Morgen gewesen, und Kara fürchtete bereits, dass er sein Tun inzwischen bereute.

    Am Fuß des Berges angekommen, lenkte sie ihr Pferd an seine Seite. Seine grimmige Miene mochte auf andere abschreckend wirken, doch nicht auf Kara. „Tut es dir leid?“, fragte sie ihn geradeheraus.

    „Was sollte mir leidtun?“ Er betrachtete die Berge mit entschlossenem Blick; seine Hand ließ den Griff seines Schwertes nicht los.

    „Dass wir, na ja, das Bett miteinander geteilt haben.“

    Duncans Kopf fuhr herum, und in seinen Augen blitzte etwas anderes als Grimm und Sorge auf. „Wir haben Liebe gemacht, Kara“, sagte er sanft. „Und es tut mir nicht leid.“ Tief atmete er aus. „Außer, was den Zeitpunkt angeht. Ich hätte dich nicht berühren dürfen, bevor wir verheiratet sind.“

    Verheiratet. Ihr Herz schien für einen Augenblick zu schweben, doch dann sank es ihr gleichsam bis in die Magengrube. „Du musst mich nicht heiraten, nur weil wir … wir …“

    „Das ist auch nicht der Grund. Ich will dich heiraten, weil ich ohne dich nicht mehr leben kann.“

    „Oh“, seufzte Kara. „Warum sagst du mir das jetzt, wo ich dir nicht zeigen kann, was du mir bedeutest, zumindest nicht, ohne mir gewisse, äh, Teile abzufrieren“, fügte sie kichernd hinzu.

    „Aus genau dem Grund“, entgegnete er schroff. „Weil wir uns nicht mehr lieben werden, bis wir verheiratet sind.“

    „Ihr seid ganz schön prüde, Herr Ritter.“

    „Es ist eine Frage der Ehre. Es war unehrenhaft, mit dir zu schlafen, bevor …“

    „Viel geschlafen haben wir nicht, soweit ich mich erinnere.“

    „Kara!“

    „Aber es ist doch so.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Es tut mir leid, dass du mich für zu direkt hältst, aber so wurde ich erzogen. Ich sollte immer sagen, was ich dachte oder was mir durch den Kopf ging. Ich liebe dich. Ich begehre dich, und ich kann meine Gefühle nicht verstecken.“

    „Das möchte ich auch nicht.“ Sein Lächeln war so strahlend wie die Sonne auf dem frisch gefallenen Schnee. „Deine Ehrlichkeit ist eine der Tugenden, die ich am meisten an dir schätze, meine Liebste. Ich versuche einfach nur, das Richtige zu tun.“

    „Mich zu lieben ist das Richtige.“

    „Aye, aber wir dürfen nicht mehr miteinander schlafen, solange wir nicht verheiratet sind“, fügte er hinzu, doch sein ernster Ton wurde von der Zärtlichkeit in seinen Augen Lügen gestraft.

    „Ich verstehe nicht, wieso“, brummte sie. „Viele Paare geben sich ihr Heiratsversprechen selbst, so wie es in alten Zeiten üblich war.“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.

    Er schüttelte den Kopf. „Wann wird Vater Luthais wieder ins Tal kommen?“

    „Frühestens nach Nollaig, also Weihnachten.“

    „Wir werden dann heiraten, sofern Fergus uns seinen Segen gibt.“

    Kara seufzte und bereitete sich innerlich schon auf sechs Wochen Höllenqualen vor, in denen sie auf ihn warten musste. Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinanderher, bis sie den Mut fand, die Frage zu stellen, die ihr schon seit dem Erwachen im Kopf herumging. „Heißt das, du bleibst in Edin?“

    „Aye.“ Er sah sie an. „Auch wenn ich dir nichts anderes bieten kann als mein Herz und einen starken Schwertarm, um dich zu beschützen.“

    Und einen atemberaubenden Körper. Doch sie entschied, dies vorerst nicht zu erwähnen. „Das Erste werde ich für immer tief in mir aufbewahren, denn ich schenke dir auch mein Herz. Das Zweite werden wir brauchen, um die MacGorys endgültig zu vertreiben. Aber was ist mit den Versprechen, die du noch einlösen wolltest?“

    Sein Gesichtsausdruck wurde finster. „Auch wenn es ein Schandfleck auf meiner Seele ist, kann ich diese Versprechen doch nicht einhalten … nicht ohne die Rubine.“ Er erzählte ihr von Janet und seinem Schwur, ein Vermögen anzuhäufen, um sie heiraten zu können.

    „Sie würde dich nicht haben, solange du nicht reich bist?“

    „Ihr Vater, Cousin Niall, wollte der Ehe nicht zustimmen, solange ich ihr kein Heim bieten kann, wie sie es verdient hat. Ich brauchte das Geld, um das Haus meines Vaters instand setzen zu lassen. Janet ist an edle Dinge gewöhnt, an ein gut ausgestattetes Haus und Bedienstete, die sie umsorgen.“

    Ich etwa nicht? dachte Kara wütend, doch dann kehrte ihr Humor zurück. Nay, sie war nicht so. „Vielleicht hat sie bereits jemanden gefunden, der ihr diese Dinge geben kann.“ Janet klang in ihren Ohren oberflächlich und selbstsüchtig genug, um so etwas zu tun.

    „Wenn dem so wäre, dann hätte sie es nur getan, weil Cousin Niall sie dazu gezwungen hat. Zuzutrauen wäre es ihm. Auch wenn er Janet versprochen hatte, dass sie ihren Ehemann frei wählen könnte, hat er mich doch immer gehasst. Dennoch …“

    „Du bereust es, mich zu lieben.“

    „Nay. Das würde ich niemals tun“, sagte er so eindringlich, dass sie ihm einfach glauben musste. Er seufzte und rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. „Ich bin mir in vielem so unsicher, bis auf die Tatsache, dass ich dich liebe. Dich kennenzulernen, dich zu lieben hat mir gezeigt, dass das, was ich für Janet empfunden habe, nicht viel mehr als Freundschaft und Dankbarkeit war. Sie war die Einzige, die mir in Threave das Gefühl gegeben hat, willkommen zu sein. Obwohl sie so klein und zierlich ist, hat sie sich gegen ihren Vater gestellt, auch wenn das meine Aufgabe gewesen wäre. Ich bewunderte ihren Mut und brauchte jemanden, der die Leere füllen konnte, die meine Mutter nach ihrem Tod hinterlassen hatte. Janet wurde meine Freundin, meine Zuversicht, mein Halt bei all den Widrigkeiten, mit denen ich mich herumschlagen musste. Sie war die Schwester, die ich nie hatte. Ich wusste es nur nicht …“

    Er sah so niedergeschlagen aus, dass es Kara das Herz zusammenschnürte. „Ich verstehe das; als ich noch klein war, wollte ich Eoin heiraten.“ Sie lächelte, als er zusammenzuckte. „Er ist fünfzehn Jahre älter als ich, und viele junge Mädchen heiraten ältere Männer. Zumindest erzählte ich ihm das, als ich ihm den Antrag machte.“

    Duncan lachte und schüttelte den Kopf. „Armer Mann.“

    „Fergie erlaubte mir die Heirat nicht, da ich erst zehn Jahre alt war. Als Eoin dann Annie heiratete, brach es mir das Herz – für gute drei Tage. Fergie schenkte mir ein neues Pony, und ich schwor allen Männern ab … bis du zu uns kamst, Liebster.“

    „Fergie ist ein weiser Mann.“

    „Weise, aye, aber …“ Sie wurde ernster. „Sein Herz macht ihm dann und wann zu schaffen, und ich fürchte …“ Sie konnte den Satz nicht einmal beenden. „Wir brauchen jemanden, der uns führt.“

    Duncan nickte. „Ich werde an seiner Stelle kämpfen, wenn es darauf ankommt. Aber ich frage mich, ob es nicht eine friedliche Lösung gibt.“

    „Frieden schließen mit den MacGorys? Das sind Wilde!“

    „Dasselbe haben wir auch über Saladins Leute gesagt“, entgegnete er langsam. „Und doch waren sie uns ebenbürtig. Ein Abkommen schien die einzige Lösung zu sein, um zu verhindern, dass wir uns gegenseitig auslöschen. Die MacGorys können euch nicht besiegen, und sie können sicher auch nicht in den Hügeln überwintern. Vielleicht …“ Er sprach nicht weiter, sondern richtete sich abrupt in den Steigbügeln auf. „Was ist das?“

    Zwei schwarze Flecken zeichneten sich gegen das Weiß des Schnees ab, etwa eine Viertelmeile vor ihnen.

    „Warte hier“, sagte Duncan über seine Schulter hinweg, ehe er losritt.

    Doch Kara folgte ihm ohne jede Bedenken. Als sie sah, was sie dort hinten erwartete, wünschte sie sich, es nicht getan zu haben. Zwei leblose Körper lagen mit dem Gesicht nach unten im Schnee. Sie wirkten wie Puppen, die ein achtloses Kind einfach zur Seite geworfen hatte. „Sind sie … tot?“

    „Aye“, murmelte Duncan. Er stand neben den Leichen und drehte eine halb herum, damit sie deren Gesicht sehen konnte.

    „Orna.“ Schockiert glitt Kara aus dem Sattel und stand wie erstarrt da. „Armes Ding. Dann muss der andere Tote Cuddie sein, ihr Ehemann. Sie lebten in einem kleinen Häuschen dort hinter den Bäumen und waren unzertrennlich seit ihrem Hochzeitstag vor fünfzig Jahren. Sie müssen vom Schneesturm überrascht worden sein. Allerdings frage ich mich, was haben die beiden bei so einem Wetter überhaupt hier draußen zu suchen gehabt?“

    Duncan stellte sich vor sie, und seine Miene wirkte versteinert. „Sie sind nicht durch den Sturm umgekommen.“

    „Was soll das heißen?“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch er hielt sie fest.

    „Sie wurden … ermordet.“

    „Niemand würde ihnen etwas tun. Sie waren alt, schwach und so arm wie jeder sonst hier im Tal.“ Sie machte einen Schritt nach vorn.

    Er hielt sie zurück. „Sieh nicht hin. Sie wurden gefoltert.“

    Kara spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. „Wer … wer würde so etwas Abscheuliches tun?“ Sie sah zu Duncan auf, um eine Antwort zu finden, doch er schaute sich bereits in der näheren Umgebung um. In seinen Augen lag eine solche Wut, dass sie ihn kaum wiedererkannte. „Weißt du, wer das gewesen ist?“

    „MacGorys … diese Bastarde.“

    „Innerhalb des Gebiets von Edin? Das kann nicht sein.“

    Duncan öffnete seine Faust. In seiner Hand lag eine Strähne dicken, schwarzen Haares. „Wolfspelz. Cuddie hat es seinem Mörder herausgerissen. Er und seine Frau sind weder leicht noch schnell gestorben. Die MacGorys hatten sich Informationen über Edin von ihnen erhofft.“

    „Oh mein Gott. Wie viele von ihnen werden schon hier sein?“

    „Nur zwei.“ Er führte sie an den Leichen vorbei, deren Gesichter gnädigerweise von Mänteln verdeckt waren. „Siehst du diese Spuren?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Es sind zwei Männer, ihre Spuren. Die Abdrücke sind sehr tief, also sind es wahrscheinlich sehr schwere Männer. Sie kamen von Norden, hinter Stratheas, und gehen das Tal hinab nach Süden.“

    „In Richtung des Turms von Edin.“ Fergie. Black Roily.

    „Oder in Richtung Pass. Bisher waren sie nicht in der Lage, ihn einzunehmen oder euch hereinzulegen, damit ihr ihn verlasst. Also …“

    Karas Blut gefror zu Eis. „Aber warum nur zwei Männer.“

    „Möglicherweise handelt es sich dabei nur um Späher. Wie auch immer, wir müssen sie finden und aufhalten, ehe sie die Informationen zu ihrem Anführer bringen können.“ Er sah sich mit düsterer Miene um. „Kaum vorstellbar, dass sie über die Berge herkamen.“

    Kara schluckte. „Es gibt noch einen Zugang zum Tal. Ein winziger, verwinkelter Tunnel, der durch die Berge führt und direkt unter Stratheas mündet. Er ist aber durch einen großen Haufen Steine versperrt. Niemand weiß davon, nur Fergie, Black Roily und ich. Ich … ich wollte dir davon erzählen, aber bisher hatte ich keine Zeit dazu.“

    „Ich verstehe. Aber jetzt wissen möglicherweise auch zwei MacGorys davon. Ich möchte, dass du zurück nach Stratheas reitest und dort einige Krieger zusammenrufst und sie zum Eingang des Tunnels führst. Falls der Steinhaufen fort ist, sollen sie ihn wieder aufbauen. Egal wie, sie müssen den Zugang auf irgendeine Weise versperren.“

    „Wohin gehst du?“

    „Ich folge den MacGorys. Wir haben bereits zu viel Zeit vergeudet. Reite nach Stratheas und bleib dort. Doch geh nicht in den Tunnel hinein.“

    „Aber …“

    Duncan packte ihren Oberarm und zog sie zu sich heran. „Kara, wenn du mich wirklich liebst, tu, was ich dir sage. Wie kann ich mich darauf konzentrieren, die MacGorys zu jagen, wenn ich mich gleichzeitig um dich sorge?“

    Kara nickte. „Ich werde nicht in den Tunnel gehen“, sagte sie. Doch sie würde auch nicht zulassen, dass Duncan den MacGorys allein gegenübertrat. Sie würde seine Anweisungen an den Anführer der Wachen von Stratheas weitergeben und dann zurückreiten.

8. KAPITEL

    Duncan versuchte, sich auf nichts anderes zu konzentrieren als darauf, die MacGorys zu finden. Als Kind hatte er viele Stunden allein in den Wäldern verbracht und war daher geübt im Spurenlesen. Langsam ritt er am Fuß der Berge entlang, mit einem Auge auf den Spuren im Schnee, mit dem anderen behielt er die Umgebung im Blick, immer in Erwartung eines Hinterhalts.

    Eine halbe Stunde nachdem er Kara zurückgelassen hatte, entdeckte er nach einer Biegung einen kleinen Bauernhof, eingebettet in ein kleines Wäldchen. Sein Innerstes zog sich zusammen, als er sah, dass die Spuren zur Wohnhütte führten und dort endeten. Er konnte nicht zulassen, das noch mehr Unschuldige starben, also band er sein Pferd in einiger Entfernung an und schlich sich durch das Wäldchen. Er schaffte es bis zur Vorderseite der fensterlosen Hütte. Sollte er nun einfach hineinstürmen oder …

    Die Tür wurde aufgestoßen, und ein Mädchen rannte heraus, in den Armen ein Bündel, das sie fest an ihre Brust drückte. Ihre Augen drückten reinste Angst aus. Hinter ihr kam ein Mann aus der Hütte; er sah aus wie der fleischgewordene Albtraum eines jeden Kindes. Groß und dunkel, das Gesicht halb verdeckt von einem Bart, der ebenso strähnig und schwarz war wie sein Haar. Seine Arme und Beine glichen Baumstämmen, überdies hatte er ein Wolfsfell um seinen Körper geschlungen. Ein MacGory!

    „Lauf“, rief der MacGory. „Es gibt nichts, was ich lieber mag als eine kleine Hatz. Das macht mir erst so richtig Appetit.“ Das Lachen, das er ausstieß, als er hinter dem Mädchen herjagte, war fast noch furchterregender als ein gezogenes Schwert.

    Duncan zog sein eigenes Schwert und schätzte die Entfernung zwischen ihm und der Lichtung ab. Sie war zu weit entfernt, er würde den MacGory niemals erreichen, bevor der das Mädchen erwischte. Und selbst wenn er es schaffen würde, würde der MacGory sie mit Sicherheit als Schild verwenden, um Duncan zur Aufgabe zu zwingen. Das Mädchen rannte derweil durch das kleine Wäldchen, als sei es ein Hase auf der Flucht vor einem wahnsinnigen Fuchs. Sie schlug Haken, um ihn abzuhängen. Mit einem Mal wechselte sie die Richtung und rannte direkt auf Duncan zu.

    Komm schon, trieb Duncan sie stumm an. Noch ein paar Schritte. Sie war nun so nahe herangekommen, dass er ihr unterdrücktes Schluchzen hören konnte, überlagert vom Schnaufen ihres Verfolgers. Jetzt!

    Duncan streckte die linke Hand aus; das Mädchen drohte zu stolpern, doch Duncan griff nach ihrem Arm und zog das Kind hinter sich. In einer fließenden Bewegung trat er aus dem Schutz der Bäume hervor und versperrte ihrem heranstürmenden Verfolger den Weg mit kaltem Stahl.

    Der Mann fluchte, versuchte abzubremsen, stolperte dabei und fiel direkt in Duncans Schwert. Seine Augen weiteten sich im Schock. Er griff nach dem Schwert, das sich durch seine Brust gebohrt hatte; Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor.

    „Verdammt.“ Ein toter Mann konnte ihnen nichts mehr erzählen. Duncan zog sein Schwert aus ihm heraus und ließ ihn zu Boden fallen. Er kniete sich neben ihn und drückte die blutverschmierte Klinge an die Kehle des Mannes. „Wer bist du?“

    „Egan … MacGory. Wer …?“

    „Was hast du hier im Tal zu suchen?“

    Egan schüttelte den Kopf, und sein Blick brach. Er starb, bevor er Duncan eine Antwort auf seine Frage geben konnte.

    Verdammt. Duncan wirbelte herum und sah das Mädchen zusammengekauert am Fuß einer alten Eiche hocken. „Wo ist der andere?“

    Das Mädchen zitterte und drückte das Bündel fester an sich, aus dem leises Wimmern zu hören war. Eine winzige Hand schob sich hervor, um ziellos in die Luft zu greifen. „Töte uns nicht“, murmelte das Mädchen.

    „Ich werde euch nichts tun“, sagte Duncan so freundlich wie möglich, auch wenn seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Das Mädchen mochte nicht älter als zehn Jahre alt sein und war so verängstigt, dass sie ihm nichts erzählen würde, sollte er jetzt Druck auf sie ausüben. „Ich bin Kara Gleanedins Verlobter. Ich verfolge einige Männer. Wo ist der andere, der bei diesem Halunken war.“

    „Hütte“, flüsterte sie. Ihre Augen wurden dunkel vor Panik. „Mama. Meine arme Mama, sie sagte mir, ich sollte Klein Peter nehmen und fortlaufen, und sie …“

    Duncan nickte. Er nahm seinen Mantel ab und legte ihn dem Mädchen um die Schultern. „Bleib hier. Ich werde nach deiner Mama sehen.“ Er säuberte seine Klinge an der Tunika des MacGory und machte sich dann auf den Weg zur Hütte. Als er vorsichtig durch die offene Tür eintrat, hörte er eine Frau schreien und das kehlige Grunzen eines Mannes. Duncan drehte sich der Magen um.

    Seine Zähne hatte er so fest aufeinandergepresst, dass sie schon wehtaten, doch Duncan spürte es nicht. Er glitt in die Hütte und stieß den Bastard von seinem Opfer herunter auf den Boden. Einmal mehr fand sich seine Klinge an dreckigem MacGory-Fleisch wieder.

    „Was soll das, verdammt?“, schnarrte der Mann. Er war älter als Egan, sein Gesicht vernarbt und voller Falten. „Wer bist du?“

    „Die göttliche Vergeltung.“

    „Ich kenne keinen Clan mit diesem Namen.“

    „Wer bist du? Und wie viele Männer sind bei dir?“, fragte Duncan.

    „Mein Name ist Sim MacGory.“ Seine schmalen Augen huschten zu dem Rechteck aus Licht im Türrahmen.

    „Egan wird nicht kommen. Er ist tot.“

    „Bastard!“ Sim wollte aufspringen, erstarrte jedoch gleich wieder, als die Klinge die Haut an seinem Hals anritzte. „Er war mein Sohn.“

    „Das überrascht mich nicht. Wo ist der Rest deines Clans?“

    Der MacGory presste seine Lippen fest aufeinander. Es würde nicht leicht sein, irgendwelche Informationen aus dieser alten verkommenen Kreatur herauszuholen. Duncan war nie ein großer Befürworter der Folter gewesen, egal, wie abstoßend und verwerflich der Gefangene auch gewesen sein mochte, doch während seiner Zeit im Osten hatte er gelernt, dass Angst meist viel leichter zum Ziel führte als Peitschen oder Daumenschrauben.

    „Siehst du die Tasche an meinem Gürtel?“, fragte er leise.

    Der MacGory feixte. „Willst du mich etwa bezahlen?“

    „So fein gearbeitetes, helles Leder ist eine Menge wert, da, wo ich herkomme. Sie wurde aus der Haut eines Mannes gemacht, der mich bestohlen hatte.“ Duncan lächelte grimmig, als die Augen des Alten größer wurden. „Aye. Ich habe ihn angewiesen, sie zu nähen, bevor ich ihm ein Ende bereitet habe.“

    „Seine … seine eigene Haut?“ Der MacGory schluckte, was seinen Hals unabsichtlich der Schwertspitze näher brachte. „Jesu …“

    „Erzähl mir, was ich wissen will, oder ich töte dich, bevor ich dich in Stücke schneide.“

    „Ivor wird mich töten, wenn ich ihn verrate.“

    „Ich werde es schon noch herausfinden, auf die ein oder andere Weise. Es kümmert mich nicht, wie viel Zeit ich dafür brauchen werde, aber wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, viel früher den Mund aufgemacht zu haben.“

    Wie von einem so feigen Gezücht wie einem MacGory nicht anders zu erwarten war, gestand er all seine Geheimnisse. Er, der sich immer die Schwachen als Opfer ausgesucht hatte, war nun selbst schwach. Ein Dutzend MacGorys hatten den Auftrag erhalten, die Hügel nach einem Weg ins Innere des Tals abzusuchen. Nach einer Woche des Suchens, in der sie jeden Stein umgedreht hatten, stießen er und Egan auf den Tunnel.

    Sie waren nicht sicher, wohin er führte, aber als sie ihm folgten, stießen sie auf das alte Paar, das gerade die letzten Eicheln aufgesammelt hatte.

    „Sie sagten uns, dass das hier Edin wäre und wie weit es bis zum Pass im Süden sei.“

    Duncan nickte. Wenn diese beiden es geschafft hatten, den Tunnel zu finden, dann würden es auch andere schaffen. In Gedanken entwarf er bereits Pläne und Gegenpläne. Zuallererst musste er seinen Gefangenen fesseln. Duncan warf einen schnellen Blick auf die Frau. Sie glättete ihre Röcke und drängte sich an die am weitesten entfernte Wand. „Wie nennt man dich, Frau?“

    „Ma… Mairi.“

    „Ich bin Duncan MacLellan.“

    „Karas Ritter?“ Ihre Vorsicht schwand ein wenig.

    „Aye. Ich muss weiter, aber ich kann dieses Ungeziefer nicht frei herumlaufen lassen. Hast du ein Seil, mit dem ich ihn festbinden kann?“

    Sie nickte und verschwand in einer dunklen Ecke, um kurz darauf mit einem Hanfseil zurückzukehren. Ihr schmales Gesicht war vom Schmerz gezeichnet, doch ihre Hände waren ruhig, als sie Sims Arme und dann die Beine verschnürte. „Was werdet Ihr mit ihm tun, Duncan?“

    „Ich …“

    Draußen erklang das Klappern von Hufen, und aufgeregt rufende Stimmen kündigten die Ankunft mehrerer Besucher an. Ein riesiger Mann stürmte in die Hütte. Er blickte sich suchend um, wie ein Bär auf der Jagd, und knurrte dann etwas in Duncans Richtung.

    „Nay, John!“ Mairi schluchzte und hielt den Neuankömmling zurück. „Das ist Karas Duncan. Er hat mich vor diesem Bastard gerettet.“

    Langsam stand Duncan auf. Gerade als er wieder stand, rannte jemand herein und klammerte sich an ihm fest.

    „Duncan!“, rief Kara. „Als ich den toten Mann gesehen habe, fürchtete ich schon …“

    „Ganz ruhig.“ Er streichelte ihr über den Rücken, ihr Körper nah an seinem. Im Stillen dankte er Gott, dass sie nicht bei ihm gewesen war, als er sich der Hütte genähert hatte. „Du solltest doch in Stratheas bleiben.“

    „Ich konnte nicht.“ Sie sah zu ihm auf, und in ihren langen Wimpern glitzerten Tränen. Liebevoll erwiderte sie seinen Blick.

    „Versuch, Mairi zu beruhigen, ja? Ich muss so schnell wie möglich zu Fergie und mit ihm besprechen, was wir tun müssen.“

    „Hast du etwas herausgefunden?“ Als er nickte, wischte sie sich die Tränen von den Wangen. „Sag mir, was es ist.“

    Duncan zögerte. „Krieg ist das Handwerk der Männer, Kara.“

    „Überleben ist das Handwerk eines jeden.“ Sie blickte zu den anderen, die sich in der Hütte versammelt hatten. Die Frauen kümmerten sich um Mairi und ihre Kinder. Die Männer hatten den MacGory in den Hof gezerrt und befragten ihn nun auf nicht allzu freundliche Weise. Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Fergie ist nicht so stark, wie er einmal war.“

    „Dann werde ich mit Eoin sprechen.“

    „Sobald wir verheiratet sind, werden die Männer des Clans Gleanedin dir folgen, aber bis dahin bin immer noch ich Fergies Erbe.“

    Finster sah Duncan sie an. „Ich werde dir sagen, was ich herausgefunden habe, aber du wirst nicht in den Kampf reiten. Auf gar keinen Fall.“

    „In den Kampf? Und was ist mit dem Abkommen, das du mit ihnen schließen wolltest?“

    Duncan sah hinüber zu Mairi. Trotz des Zwielichts in der Hütte waren ihre aufgeplatzte Lippe und die blauen Flecken auf ihrer Kehle deutlich zu erkennen. Schlimmer als die Verletzungen war aber das Grauen, das sich noch immer deutlich auf ihrem Gesicht und dem ihrer Tochter abzeichnete. „Die MacGorys haben weniger Ehre im Leib als die Ungläubigen. Außerdem glaube ich nicht, dass Männer, die alte Leute foltern und Kinder vergewaltigen, ihr Wort halten würden“, murmelte er.

    „Ich bin froh, dass du so denkst, aber wie sollen wir sie aufhalten?“

    „Ich bin mir noch nicht sicher.“

    „Aber du hast einen Plan.“

    „Eine Idee.“

    Raffiniert und teuflisch zugleich. Ein Kreuzritter von Ehre würde sich mit so etwas niemals abgeben, aber Duncan wusste, dass es Dinge gab, die über die Ehre hinausgingen. Er hoffte nur, dass Gott verstehen würde, warum er dies tun musste.

    Am nächsten Morgen stand Kara auf dem Pass und sah dabei zu, wie die Sonne über den Bergen aufging. Ihre langen goldenen Strahlen huschten über die Ebene und tanzten auf den Wellen des Flusses. Der Schnee war bereits geschmolzen, doch in der Nacht hatte Frost die Landschaft überzogen und ließ sie glitzern, als hätten Feen ihren Staub darauf verschüttet. Hoch über ihr zog ein Falke seine Kreise und hielt Ausschau nach Feldmäusen. Am Flussufer war eine andere, unauffälligere Art der Jagd im Gange.

    „Haben sie den Köder geschluckt?“, murmelte Fergie.

    Kara fuhr herum. „Du solltest dich doch ausruhen.“

    „Wie soll ein Mann ruhen können, wenn das Leben seines Clans auf dem Spiel steht?“ Er war aschgrau im Gesicht, doch in seinen Augen zeigte sich unbändiger Lebenswille.

    „Duncan wird uns nicht im Stich lassen.“ Ihr Blick wanderte zurück zu den Männern auf der anderen Seite des Flusses.

    Es war leicht, Duncan unter den anderen auszumachen. Sein schwarzhaariger Kopf stach zwischen den roten Mähnen ihrer Clanleute hervor. Trotz der Kälte waren alle nackt bis zur Taille und rissen Büsche und Bäume am Ufer aus. Eine andere Gruppe von Männern nutzte das ausgerissene Buschwerk und die Zweige, um einen Palisadenzaun zu errichten, der ihnen zusätzlichen Schutz bieten und es Angreifern doppelt schwer machen sollte, über das Wasser zu kommen.

    Duncan hoffte, dass die MacGorys auf diesen Trick hereinfallen würden, der sie als Schwächlinge auswies, die noch mehr Schutz brauchten. Er wollte, dass sie den nächsten Schritt machten, damit sie selbst die Gelegenheit erhielten, sie anzugreifen.

    „Denkst du, sie werden kommen?“, fragte Kara.

    „Aye. Unsere Männer sehen aus wie ein Haufen verängstigter, dummer Schafe. Es steht nicht einmal eine Wache oder ein Aufpasser bereit, der notfalls Alarm schlagen könnte. Wie könnte ein Wolf einer solchen Beute widerstehen?“

    „In der Tat.“ Kara sah über ihre Schulter hinauf zu den zerklüfteten Gipfeln der Berge. Es schien, als wäre dort alles unberührt, doch hinter jedem Felsen versteckte sich ein Bogenschütze. All das war Teil von Duncans Plan. Was, wenn es nicht funktionierte? Was, wenn die MacGorys so zahlreich angriffen, dass sie die Männer dort unten überwältigen würden?

    „Ruhig, Mädchen, du zitterst ja wie ein Blatt im Wind.“

    „Ich habe Angst.“ Sie rieb sich über die Gänsehaut auf ihren Armen und sah wieder hinunter zu Duncan.

    „Du liebst ihn, nicht wahr?“

    „Von ganzem Herzen.“

    „Und wie steht es mit deinem Ritter? Vor Kurzem konnte er an nichts anderes denken, als endlich von uns wegzukommen. Doch jetzt ist er hier, als wäre es niemals anders gewesen.“

    „Er hatte ein hartes Leben, Fergie. Mit zehn Jahren wurde er Waise und wurde von einem Cousin aufgezogen, der ihn hasste. Er hat bei uns echtes Glück gefunden. Wenn diese Sache mit den MacGorys erledigt ist, will er dich fragen, ob wir heiraten dürfen“, fügte sie schüchtern hinzu.

    „Aha.“ Fergie hob sie hoch und drückte sie an sich. „Ich hatte gehofft, dass es so kommen würde.“ Er ließ sie wieder herunter und wischte sich mit dem Ärmel über seine Augen.

    „Stimmt etwas nicht?“

    „Ich freue mich für dich, das ist alles. Ich hätte ohnehin keine Ruhe gefunden, bis ich gewusst hätte, dass mein kleines Mädchen einen guten Mann gefunden hat.“ Er wich ihrem Blick aus, was Fergie gar nicht ähnlich sah.

    „Bereitet dir deine Brust wieder Schmerzen?“

    „Nay.“

    Irgendetwas stimmte nicht. „Fergie, was ist mit dir?“

    „Nichts“, sagte er schnell. Zu schnell. Plötzlich richtete er sich auf, schirmte mit der Hand seine Augen gegen die Sonne ab und blickte in Richtung der Hügel, auf denen die MacGorys kampierten. „Hast du dort auch etwas aufblitzen sehen?“

    Bevor Kara ihm antworten konnte, ertönte der Schrei eines Raben. Es war der Alarmruf der Wache oberhalb der Klippe für die Männer unten am Fluss. Ein Zeichen, dass alle zu Duncan sehen sollten. Er antwortete mit einem weiteren Rabenschrei und setzte dann seine Arbeit fort. Nach und nach fuhren auch die anderen mit ihrer Arbeit fort.

    Kara ließ ihren Blick von ihrem Liebsten zu dem Grasmeer auf der Ebene wandern. Die MacGorys waren besonders vorsichtig. Das einzige Zeichen dafür, dass sie sich dort aufhielten, war hier und dort ein Grashalm, der sich bewegte. Die Sekunden wurden zu Stunden, bis Karas Nerven vor Anspannung förmlich schrien. „Wie ertragen sie es nur, zu warten? Ich kann kaum mehr an mich halten.“

    „Aye, das ist der schlimmste Teil.“ Fergies vernarbte Hand legte sich auf den Griff seines Breitschwerts. „Ich sollte bei ihnen sein.“

    „Nay, Fergie …“

    Wieder der Schrei eines Raben.

    Kaum dass der Ton verstummt war, stürmten die MacGorys aus ihrem Versteck. Sie waren nicht mehr als fünfzig Fuß vom Flussufer entfernt; ihre Waffen glitzerten im Sonnenlicht, und ihre Schreie klangen gespenstisch in der Stille.

    „Beeil dich, Duncan“, flüsterte Kara, während ihre Clanleute die Werkzeuge fallen ließen, um die versteckt liegenden Waffen und Schilde zu ergreifen.

    Als die MacGorys bemerkten, dass ihre Beute kämpfen wollte, brüllten sie nur noch lauter und liefen schneller, in der Erwartung, dass es ein leichter Sieg werden würde. Sie waren nur noch dreißig Fuß von ihrem Ziel entfernt, als eine Salve aus Brandpfeilen vom Bergmassiv aus auf sie niederging. Einige der Pfeile landeten im Wasser, doch die meisten trafen das Gras zu Füßen der MacGorys.

    „Ihr schießt wie Weiber“, rief ein MacGory. Doch ihre höhnischen Rufe wurden schnell zu Angstschreien. Duncan hatte in der Nacht zuvor das Gras mit Fett begossen, und nun brach es in Flammen aus.

    Die Feuerwand trieb die MacGorys zurück. Doch bevor sie sich neu formieren und die Feuerwand umgehen konnten, regnete eine weitere Salve aus Brandpfeilen nieder und entzündete das Gras hinter den Eindringlingen. Nun waren sie in einem Ring aus Feuer gefangen. Die Gruppe stob auseinander, jeder MacGory versuchte nun zu fliehen, doch kaum hatten sie den Feuerring hinter sich gelassen, wurden sie von den Kriegern aus Edin begrüßt.

    „Komm, Mädchen.“ Fergie nahm Kara an die Hand und führte sie vom Rand der Klippe weg. „Das ist kein Kampf, den du dir ansehen solltest.“

    „Aber was, wenn Duncan meine Hilfe braucht?“

    „Ihm ist am besten damit geholfen, wenn er nach dem Kampf ein heißes Bad bekommt, um den Ruß abzuwaschen. Dazu noch einen uisce beatha, um seine Kehle freizuspülen und eine warme Mahlzeit.“

    Kara hätte noramlerwiese darauf bestanden, den Kampf sehen zu können, doch im Augenblick war ihr Magen nicht gut auf Kampf und Blut ausgerichtet. Duncan hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt; er hatte sie gerettet. Sie musste nun den ihren erfüllen. Am Fuß des Passes warteten bereits die Frauen von Gleanedin auf Neuigkeiten. Fergie verkündete ihnen den siegreichen Ausgang ihrer Finte, und Kara schickte sie wieder an die Arbeit. Die eine Hälfte ging zurück zum Turm, um die Feier für ihren Sieg vorzubereiten. Die andere blieb, um die Verletzten zu versorgen … wobei alle darum beteten, dass es nicht zu viele sein mögen.

    „Wir haben gewonnen“, sagte Kara und umfasste Fergies Hand. „Ich kann kaum glauben, dass wir endlich frei sind.“

    „Aye.“ Fergie zauste ihr das Haar. „Dank Duncan.“

9. KAPITEL

    An diesem Abend war die Große Halle erfüllt von Jubelrufen und Seufzern der Erleichterung ob des Sieges. Er war in jedem lächelnden Gesicht zu lesen, in jede Geschichte eingeflochten, die an diesem Abend erzählt wurde, und in jedem Zuprosten, als die siegreichen Krieger der Gleanedins von den Geschehnissen des Tages berichteten. Ein Name wurde dabei immer wieder genannt.

    „Duncan! Duncan!“, riefen sie im Chor.

    Dessen Platz befand sich zwischen Fergie und Kara, als Zeichen der Ehrung. „Das war nicht das Werk eines Einzelnen“, protestierte er verlegen und fühlte sich sichtlich unwohl, da er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.

    „Das wird dir hier keiner glauben.“ Fergie stand auf und hob seine Hand, um die Menge zur Ruhe zu bringen. „Dank Duncan können wir wieder gefahrlos außerhalb des Tales jagen und fischen. Wir können wieder zum Markt fahren und dort eintauschen, was wir nicht selbst herstellen können.“ Er wandte sich Duncan zu, und in seinen Augen standen Tränen. „Was immer wir auch besitzen, es soll dir gehören.“

    Ein wenig unbeholfen stand Duncan auf; sein gerade erst genesener Körper nahm ihm die Anstrengungen des Tages übel. „Die Idee mag von mir gekommen sein, doch ohne das Blut und die Tapferkeit eines jeden Mannes wäre dieser Sieg nicht möglich gewesen.“

    Ein Jubel der Zustimmung ging durch die Menge. Als Duncan sich wieder hinsetzte, beugte Kara sich zu ihm.

    „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

    „Und ich liebe dich.“ Er verlagerte sein Gewicht und beobachtete, wie Fergie mit seinen Clanleuten lachte und sich unterhielt. Es würde mindestens bis morgen früh dauern, ehe er Karas Onkel allein antreffen und um ihre Hand bitten konnte. Dabei konnte er es kaum noch erwarten.

    „Warum schaust du so finster drein, mein Liebster? Schmerzt dich deine Schulter wieder?“ Sie strich mit den Fingern über seinen Arm. Die zarte Berührung weckte sein Verlangen. Nur seinem jahrelangen Training an der Waffe verdankte er es, dass er sich gut genug im Griff hatte, sie nicht einfach an sich zu ziehen und sie in eine dunkle Ecke zu verschleppen. Er versuchte, sich auf ihr besorgtes Gesicht zu konzentrieren. „Nay. Und obwohl ich mehr blaue Flecken und Kratzer habe, als ich zählen kann …“, er küsste ihre Nasenspitze, „… war ich in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich wie in diesem Augenblick.“

    „Wenn wir jetzt wegschleichen könnten, wäre der Tag perfekt und …“

    „Das werden wir nicht tun.“ Er nahm seinen Worten die Schärfe, indem er sie küsste. Ihr Mund war so weich und schmeckte so süß, dass er den Kuss fortsetzte, bis sie beide außer Atem waren. „Zweifle niemals daran, dass ich dich begehre, aber ich will mich an eure Regeln halten.“

    „Und wenn wir uns vor meinen Clanleuten als verheiratet präsentieren würden …“

    „Ich will mehr als nur ein Handfasting, wo man ein Jahr und einen Tag verheiratet ist. Ich will dich als meine Frau … für immer.“

    „Für immer.“ Sie besiegelte das Versprechen mit einem so zarten Kuss, dass er fast seine Vorsätze vergaß.

    Hastig löste er sich von ihr und schnappte nach Luft. „Ich sollte nachsehen, ob mit der Wache am Pass alles in Ordnung ist.“

    „Glaubst du, einige der MacGorys sind entwischt?“

    „Vom Schlachtfeld ist keiner lebendig entkommen. Außerdem haben wir ihr Lager durchsucht, dort war auch niemand mehr. Es ist gut möglich, dass sie einige Wächter postiert hatten, die geflohen sind, als sie uns sahen, aber ich bezweifle es. Das heißt aber nicht, dass wir uns auf unserem Sieg ausruhen können. Es werden vielleicht andere kommen, die das Tal für sich haben wollen. Was wir brauchen, sind mehr Männer.“

    „Wir haben kein Geld, um welche anzuheuern.“

    „Ich meine nicht Söldner, sondern Männer, die sich unserem Clan anschließen.“

    „Unserem Clan.“ Sie verflocht ihre Finger mit seinen. „Mein Herz hüpft vor Freude, dass du so von uns sprichst.“

    „Nicht so sehr, wie es mein Herz freut.“ Sein Blick schweifte über die Gleanedins, und er versank völlig in diesem Anblick der feiernden Menschen. „Ich hätte niemals gedacht, dass ich einen Ort finden würde, an dem ich so willkommen bin wie hier.“ Dennoch verspürte er einen leichten Anflug von schlechtem Gewissen. Eines Tages würde er irgendwie herausfinden, wie es Janet ergangen war.

    Ein Schrei ertönte vom anderen Ende des Saals.

    Sofort sprang ein Dutzend Männer auf, und alle zogen ihre Schwerter.

    „Es geht um Fergie!“, rief jemand.

    „Kara! Kara, komm schnell!“

    Duncan hob sie über die Sitzbank und machte ihr den Weg frei.

    Fergie lag auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen, und seine Hand krampfte sich um die Vorderseite seiner Tunika.

    „Oh Gott.“ Kara sank neben Fergie auf den Boden.

    Duncan kniete sich neben sie und sah, wie ihr Gesicht sich vor Qual verzog, während sie ihren Onkel untersuchte.

    „Er … er lebt“, flüsterte sie. „Bringt ihn hoch in sein Bett.“

    Ein Dutzend Männer näherte sich, um zu helfen. Doch Duncan hielt sie zurück. Er und Eoin trugen den Clanherren zurück in seine Kammer. Dann standen sie hilflos da, während Kara und einige andere Frauen Fergie so angenehm wie möglich betteten. Kräuterduft erfüllte den Raum, doch auch er konnte den Geruch der Angst nicht übertünchen, der in der Luft lag.

    Duncan kniff die Augen zusammen und betete stumm um ein Wunder.

    Die Stunden zogen vorüber, doch Fergies Zustand besserte sich nicht. Mit geschlossenen Augen lag er auf dem wuchtigen Bett, in dem er auch geboren worden war; sein Gesicht war so grau wie sein Bart. Die drückende Stille, die im Zimmer herrschte, wurde nur von seinem rasselnden Atem und dem Knacken des Holzes im Feuer unterbrochen.

    Kara saß auf einem Stuhl neben seinem Bett und beobachtete aufmerksam, wie seine Brust sich hob und senkte, immer hoffend, dass sein Herz weiter schlagen würde. Sie hatte die Frauen bereits zu Bett geschickt, doch Duncan blieb bei ihr.

    Er hatte auf einem niedrigen Hocker Platz genommen und lehnte sich an die Wand hinter ihm, die Augen geschlossen. Er musste unendlich erschöpft sein, wenn er in einer solch unbequemen Haltung noch schlafen konnte.

    Am nächsten Tag würde ihm alles wehtun.

    „Duncan“, flüsterte sie.

    Schlagartig öffnete er die Augen. „Was ist?“ Er sah zu Fergie, dann zu ihr.

    „Sein Zustand ist unverändert“, flüsterte sie. „Geh ins Bett.“

    „Nay, ich bleibe und …“

    „Du kannst nichts tun. Wir müssen warten und sehen, ob der Fingerhutaufguss seinem Herzen mehr Kraft verleihen wird. Wenn du jetzt schlafen gehst, kannst du mich morgen ablösen.“

    Duncan runzelte zwar die Stirn, doch er stand auf. Seine steifen Bewegungen zeigten ihr sofort, dass er Schmerzen litt. „Weck mich auf, falls sich etwas an seinem Zustand ändert.“ Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange. „Es tut mir so leid, Liebes. Gerade als es so aussah, als hätten wir Frieden gefunden …“

    „Er wird sich wieder erholen“, sagte sie rasch. „So wie zuvor auch.“

    „Aye“, erwiderte Duncan, doch auf seinem Gesicht las sie die gleiche Angst, die auch sie quälte. „Ich komme im Morgengrauen zurück und sehe nach ihm.“

    Kara nickte. Er war derart erschöpft, dass er vor dem Sonnenaufgang nicht wach werden würde, das wusste sie. „Morag und die anderen sind draußen. Sie werden kommen, wenn ich sie rufe.“

    Der Raum wirkte mit einem Mal viel kälter, kaum dass Duncan ihn verlassen hatte. Kara fröstelte und schlang sich eine weitere Decke um die Schultern, ehe sie sich wieder ans Bett setzte.

    „Kara?“, krächzte Fergie.

    „Aye.“ Kara nahm seine eiskalten Hände in ihre. „Wie fühlst du dich?“

    „Als hätte mich ein Pferd in die Brust getreten. Steht hier irgendwo noch uisce beatha?“

    „Kein uisce beatha.“ Sie nahm den Becher, in dem der Fingerhutaufguss wartete. Seit Generationen nutzten die Heiler des Tals diese Medizin, um jede Art von Herzleiden zu bekämpfen. „Nimm hiervon einen Schluck und trink dann etwas Wasser.“

    Fergie verzog das Gesicht, doch er tat, was sie ihm aufgetragen hatte. Das versetzte Kara in größere Sorge als sein schwerfälliger Atem.

    „Leg dich wieder zurück und ruh dich aus.“

    Er ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken. „Ich muss dir etwas sagen.“

    „Morgen.“

    „Jetzt.“ In seinen Augen sah sie, dass er sich nicht sicher war, ob er noch einen weiteren Morgen überleben würde. „Ich muss dir sagen, wo ich sie versteckt habe.“

    „Was versteckt?“

    „Die roten Steine.“

    Kara erstarrte, ihr Herz raste vor Aufregung. „Duncans Edelsteine?“

    „Aye.“ Er leckte sich über die Lippen. „Black Roily hat den Brief gelesen.“

    „Duncans Brief? Der sich in seiner Tasche befand?“

    „Er ist von einer Frau … Janet. Er schwor ihr, dass er zu Reichtum kommen und dann zurückkehren würde, um … um sie zu heiraten.“ Fergie schloss die Augen. „Konnte ihn nicht …gehen lassen.“

    „Oh, Fergie. Du hast seinen Schatz gestohlen? Wie konntest du nur?“

    „Ich tat es für dich … für das Tal.“

    „Aber … aber ihn einfach so zu bestehlen, nur damit er hierbleibt.“ Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Oder war es das Geräusch eines sterbenden Traumes, das sie taub machte?

    „Er liebt dich.“ Fergies Hand drückte ihre. „Er liebt unseren Clan. Er ist hier so glücklich, wie er es niemals mit dieser anderen Frau hätte werden können.“

    „Aye, das ist er.“ Das Wissen, dass er ihre Angehörigen und Freunde liebte, machte den Schmerz noch unerträglicher. „Aber ich muss es ihm sagen.“

    „Warum?“ Fergie versuchte, sich aufzusetzen.

    Sie drückte ihn aufs Bett zurück, und zu ihrem Schrecken benötigte sie dafür kaum Kraft. „Schon gut, Fergie. Wir werden nicht mehr über diese Angelegenheit sprechen.“

    „Ich hab’s für dich getan.“

    „Ich weiß“, entgegnete sie leise. Konnte sie denn wirklich wünschen, er hätte es nicht getan? Hätte Fergie die Steine nicht genommen, wäre Duncan nicht hiergeblieben, und er hätte sich niemals in sie verliebt. Auch wenn der Schmerz in ihr stärker würde, wusste sie doch, was sie zu tun hatte. Duncan war ein Mann, dem Ehre über alles ging. Sie konnte ihr gemeinsames Leben nicht auf einer Lüge aufbauen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihn verlieren würde.

    Duncan starrte das kleine Häufchen roter Steine an, das Kara später in seine Hand legte. Sie glänzten wie Blutstropfen. Das Blut seines Lebens, das langsam aus ihm herausfloss, als er die Wahrheit verstand.

    Sein Schatz war ihm gerade eben zurückgegeben worden.

    „Ich habe Black Roily erzählt, dass du der Mann bist, auf den wir schon so lange gewartet hatten. Er wollte mehr über dich herausfinden und durchsuchte deine Taschen, während ich deine Wunden versorgte. Als er Janets Brief las …“

    „Fergie sagte, die Gleanedin könnten nicht lesen.“

    „Roily ist ein MacHugh. Er hat bei den Mönchen gelernt, ehe er zu uns kam. Als er den Brief las, fürchtete er, du würdest uns bald wieder verlassen; also nahm er das Schreiben und die Edelsteine und zeigte sie Fergie, als dieser zurückkehrte. Fergie hat sie im hohlen Griff seines Dolches versteckt.“

    Fassungslos starrte Duncan auf ihren Kopf, den sie gesenkt hielt. „Ich wünsche bei Gott, er hätte sie nie wieder herausgerückt.“

    Ihr Kopf ruckte hoch, und auf ihrem Gesicht leuchtete Hoffnung. „Duncan?“

    „Kara.“ Er ballte seine Hand zur Faust, die Rubine darin, und zog Kara in seine Arme. Er musste sie spüren, musste sie festhalten, während er die Worte sagte, die ihr Glück für immer zerstören würden. „Ich will mit dir zusammen sein. Glaube mir, das will ich mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich muss gehen. Du weißt das.“

    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Aye.“ Ihr bebender Körper so nah an seinem zerriss ihm fast das Herz.

    Konnte ein Mann vor Trauer sterben?

    „Ich schwöre, ich werde wieder zu dir zurückkommen. Wenn ich in Threave ankomme und Janet schon mit einem anderen Mann verheiratet ist, bin ich von meinem Schwur befreit und …“

    „Pst.“ Sanft legte sie den Finger auf seine Lippen und brachte Duncan zum Schweigen. „Bitte, versprich nichts, was du nicht halten kannst.“

    „Das werde ich nicht. Aber ich wünsche … bei Gott, ich wünsche, du hättest die Steine einfach fortgeworfen.“

    „Wirklich?“ Ihr Blick aus bernsteinfarbenen Augen suchten den seinen. „Ich wollte es tun, aber ich konnte unser gemeinsames Leben einfach nicht auf einer Lüge fußen lassen. Selbst wenn du niemals herausgefunden hättest, dass Fergie die Steine genommen hat, so hätte ich es doch gewusst.“

    Er nickte. „Es ist niemals einfach, das Richtige zu tun.“ Er berührte ihre Wange. „Wenn Janet einen anderen Mann gefunden hat, werde ich zurückkehren.“

    Die Gegend um Threave Castle war noch so, wie er sie in Erinnerung hatte, stellte Duncan fest. Langsam ritt er dieser Ansammlung aus Steinen entgegen, die sich auf der Spitze eines Hügels befand.

    Darunter erstreckten sich die Felder des Lairds, und obwohl sie jetzt mit Schnee bedeckt waren, waren sie doch gut gepflegt. Genauso wie die Hütten, die sich an den Fuß des Hügels drängten. Jede von ihnen war von den Pächtern mit frischem Stroh auf dem Dach gedeckt und die Wände mit Kalk geweißt. Selbst diese Hütten waren ein Zeugnis für Cousin Nialls Ordnungsliebe.

    Duncan zitterte und bereitete sich innerlich auf den Moment vor, wenn er durch das Tor reiten würde und dann beiden gegenübertrat – dem Mann, der seine Jugend zur Hölle gemacht hatte, und der Frau, deren Freundschaft ihm geholfen hatte, nicht den Verstand zu verlieren.

    Viel zu schnell brachte er das Tor hinter sich und ritt unter den scharfen Zähnen des hochgezogenen Falltores hindurch. Der Hufschlag seines Pferdes klang hohl auf den Pflastersteinen im inneren Hof. Er zügelte sein Pferd vor dem Hauptturm der Burg; sofort kam ein Junge von nicht einmal zwanzig Jahren herausgeschossen und nahm ihm die Zügel ab.

    „Ist Cousin Niall anwesend?“, fragte Duncan.

    Der Junge blinzelte und zuckte dann zusammen. „Ihr seid es also wirklich, Duncan, der von den Kreuzzügen heimkehrt. Erinnert ihr euch an mich …Wilas Harry?“

    „Sicher. Aber du warst damals noch ein ganzes Stück kleiner.“

    „In den letzten drei Jahren hat sich eine Menge verändert.“

    „Irgendwelche Hochzeiten?“, fragte er hoffnungsvoll.

    „Ein paar.“

    „Duncan! Duncan, bist das wirklich du?“ Eine junge Frau schritt auf ihn zu. Sie war nach der neuesten Mode gekleidet, die langen Ärmel ihres blauen Überkleides streiften den Boden. Ein Vermögen an Juwelen schmückte den Kragen und den Saum des Kleides und funkelte im bleichen Sonnenlicht. Ihr Haar wurde von einem langen Schleier verdeckt, wie es sich gehörte, und war mit einem goldenen Reif gebändigt. Alles an ihr wirkte berechnend, selbst das kleine Willkommenslächeln, das sie ihm schenkte.

    „Janet?“, fragte Duncan.

    „Aye.“ Ein Grübchen störte die Perfektion ihres Gesichts. Ihr Blick war so freundlich und ohne jede Ablehnung, so wie er ihn in Erinnerung hatte.

    „Es ist sehr lange her“, sagte er. Es fiel ihm schwer, so unendlich schwer.

    „Drei Jahre. Oh, Duncan, ich fürchtete schon, man hätte dich getötet.“

    Er streckte ihr die Arme entgegen, und sie warf sich hinein wie früher, als sie beide noch Kinder gewesen waren. Sie war größer als Kara und ihre Rundungen üppiger, doch die Berührung ließ ihn kalt. Verdammt, wie konnte er sie heiraten, wenn doch Kara seine Seele und sein Herz für sich einnahm?

    „Duncan.“ Sie lehnte sich zurück, die Hände auf seiner Brust. „Du bist größer und … breiter … als ich dich in Erinnerung hatte.“

    „Kämpfen schafft Muskeln.“

    Sie schauderte. „Sprich nicht davon. Jede Nacht habe ich zu Gott gebetet, er möge dich sicher zu uns zurückbringen.“

    „Ich … ich fürchtete, du hättest mich schon aufgegeben und jemand anders geheiratet“, scherzte er, doch seine Brust war ihm so eng, dass er kaum atmen konnte. Bitte. Bitte, sag mir, dass du einen anderen gefunden hast.

    „Nay. Du und ich, wir haben einen Pakt geschlossen. Oh, Duncan, ich bin so glücklich, dass du nach Hause zurückgekommen bist.“

    „Das bin ich auch.“ Doch als sein Blick die hohen Mauern von Threave streifte, fühlte es sich überhaupt nicht nach seinem Zuhause an. Einige Menschen hatten sich versammelt, und viele davon beäugten ihn, wie sie es früher bereits getan hatten.

    Undankbares Kind. Sohn einer Hure. Mitgiftjäger. Die Worten drangen an sein Ohr, so kalt wie beißender Frost.

    Ich will hier nicht sein, schrie Duncan im Stillen.

    „Duncan, hast du dein Vermögen gemacht?“, flüsterte Janet.

    „Aye“, sagte er flach. „Ich habe geschworen, nicht als armer Mann zurückzukehren. Und ich breche meine Schwüre nicht.“

    „Natürlich.“ Sie lächelte ihn so zufrieden an, als hätte er gerade eingewilligt, ihr ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen. „Oh, Duncan, ich bin so glücklich. Vater wird außer sich sein.“ Sie kicherte. „Ich habe um diesen Tag gebetet. Ich habe deine Rückkehr ersehnt. Wir müssen allein miteinander reden; wir müssen Pläne machen …“

    „Laird Niall wünscht dich in der Großen Halle zu sehen“, knurrte der erste Wächter von Threave. Er war ein ungeschlachter Mann, der es genossen hatte, Duncan auszupeitschen, wann immer der etwas falsch machte.

    „Ich werde zuerst mit meinem Verlobten in meinen Gemächern sprechen“, beschied Janet.

    Mangus verzog das Gesicht. „Er sagte, sofort.“

    Janet seufzte. „Nun gut.“

    Duncans Füße schienen bleischwer, als er ihm durch den Hof und über die Treppe hinauf zur Großen Halle folgte. Das Abendmahl wurde gerade eingenommen; Bedienstete verteilten Platten voller Essen an die Menschen, die ordentlich aufgereiht nebeneinandersaßen. Die Binsen raschelten unter seinen Füßen, als er darüberschritt, und der süße Duft von Rosmarin hing in der Luft. Die Wände waren mit Kalk bestrichen, und bunte Wandteppiche nahmen ihnen ihre Kühle. Dutzende von Kerzenhaltern hingen in Ringform an der Wand und erleuchteten die Szenerie, doch die Menschen hier wirkten kalt und steif.

    Als er noch jünger gewesen war, war die Ordnung am Hof von Threave für ihn der Gipfel der Zivilisation und der Anmut gewesen. Ein Ziel, das auch er erreichen wollte, um endlich die Sünden seiner Mutter vergessen zu machen. Jetzt wirkte alles auf ihn kalt, dunkel und bedrückend.

    „So, du bist also zurückgekehrt.“ Die Stimme war nicht sonderlich laut. Niall Leslie schrie nie. Doch sie reichte quer durch den Saal und sorgte dafür, dass alle Gespräche verstummten und die Augen der Anwesenden zu Duncan flogen, der noch mit Janet im Türrahmen stand.

    Duncan straffte seine Schultern und ging auf die Gestalt zu, die am Kopf der Tafel erhöht über allen anderen saß. Nur vage war er sich der strafenden Blicke der Anwesenden und Janets schweißfeuchter Hand bewusst, die die seine umklammert hielt. Was er jedoch sehr genau spürte, war das Gefühl, etwas Kostbares zu verlieren.

    „Duncan.“ Niall neigte den Kopf mit den kurz geschnittenen grauen Haaren. „Kommst du zu uns zurück mit dem, was du gesucht hast, oder willst du uns beichten, dass du genauso ein Versager wie deine …“

    Duncan warf den Beutel mit den Rubinen auf den Tisch. Er verspürte eine gewisse Genugtuung, als Niall den Inhalt des Beutels begutachtete, doch das brachte den wütenden Schmerz in seinem Herzen nicht zum Schweigen.

    „Hm.“ Cousin Niall lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er fuhr sich über sein spitzes Kinn und musterte seine Tochter und Duncan, als wären sie zwei Käfer, die er gerade in seinem Bett entdeckt hatte.

    Sein Gesicht glich dem eines Falken, und seine Augen wirkten so kalt wie die Seele einer Hexe. „Also wird es eine Hochzeit geben?“

    Duncan atmete tief ein und dann wieder aus. „Aye.“ Mochte Gott ihnen beistehen.

10. KAPITEL

    Der erste Wintersturm erreichte Edin an Heiligabend, doch das hielt die Einwohner des Tals nicht davon ab, den Julklotz aufzustellen. Mit geröteten Gesichtern stapften sie durch den Schnee und trugen den Klotz quer durch den Großen Saal. Unter dem Lärm der Dudelsäcke warfen sie ihn, wie der Brauch es wollte, ins Feuer.

    Inmitten ihres Clans fühlte Kara sich so wohl wie schon seit Langem nicht mehr. Die vertrauten Gesichter, die Stimmen und der Duft, die dieser feierlichen Zeit eigen waren, waren Balsam für ihr wundes Herz. Es tat gut, sich von den düsteren Gedanken und ihrem Leid abzulenken und sich auf die tausend Kleinigkeiten zu stürzen, die noch erledigt werden wollten. Sie musste weitermachen, auch ohne Duncan.

    Welche Wahl blieb ihr sonst?

    „Der Saal sieht großartig aus“, sagte Fergie.

    Kara lächelte und sah hinauf zu den Girlanden, die von der Decke hingen. Sie bestanden aus Efeu; dazwischen hatten sie ein wenig Stechpalme geknüpft, um Feen fernzuhalten, und einige Eibenäste schmückten die Mitte eines jeden Tisches. „In der Tat.“

    „Wir haben viel, wofür wir dankbar sein müssen.“

    „Aye.“ Sie schlang ihren Arm um seine Hüfte und spürte zufrieden, wie kräftig seine Muskeln schon wieder waren. „Am meisten bin ich dankbar dafür, dass es dir wieder besser geht.“

    „Nun, ich bin mir sicher, die MacGorys sind es nicht. Wenn doch nur …“

    „Sprich es nicht aus, Fergie“, flüsterte sie. „Duncan wäre schon längst zurückgekehrt, wenn er noch ein freier Mann wäre.“

    „Es wäre besser gewesen, wenn er niemals hergekommen wäre.“

    „Hätte er es nicht getan, würden jetzt die MacGorys hier sitzen.“

    Fergie schnaubte. „Das stimmt auch wieder, aber …“

    „Genug davon. Wir werden uns die schönste Zeit des Jahres nicht durch nutzloses Bedauern zerstören.“ Kara drehte ihn herum und schob ihn sanft auf eine Bank. „Die Jungen wollen singen.“

    Als sie saßen, traten die Gillean Nollaig, die Weihnachtssänger, vor; jeder von ihnen war wegen seiner besonders schönen Stimme ausgewählt worden. Sie trugen lange Gewänder aus gebleichter Wolle und große weiße Hüte und hoben an, die traditionellen Lieder zu singen.

    Nach dem ersten Lied beugte sich ihr Leiter zu einer Wiege am Kamin herunter und nahm den kleinen Donald Duncan, Brighdes Sohn, heraus. Er war auserwählt worden, die Rolle des Christkindes zu spielen. Der Kleine wurde in das Fell eines männlichen Lammes gewickelt, und die Jungen trugen ihn dreimal in Richtung des Sonnenlaufes durch den Saal. Dabei sangen sie ein weiteres Weihnachtslied.

    Klein Donnie brüllte, als er wieder in die Wiege gelegt wurde, und die Bewohner des Turms beeilten sich, kleine Geschenke rund um das Christkind zu verteilen. Ein Töpfchen voll Honig, kleine Küchlein belegt mit Johannisbeeren, ein geschnitztes Pferd aus Holz und wollene Schühchen. Währenddessen brabbelte der Säugling und wedelte ungeschickt mit der Hand, als wollte er sie alle segnen.

    Man erhob die Becher auf die Erfolge und Siege des letzten Jahres und betete zu den Göttern, den alten und dem neuen. Das Festessen, das daraufhin folgte, dauerte den ganzen Tag. Bei Einbruch der Nacht hörte es auf zu schneien, und die Gillean marschierten hinaus, gefolgt von einer Reihe von Feiernden, die Besuche in den angrenzenden Gehöften machten.

    Dieser erste Tag bestimmte den Ton, der in der folgenden Festwoche herrschen sollte. Kara war mit ihrer Arbeit beschäftigt. Sie überwachte die Zubereitung besonderer Mahlzeiten und organisierte Spiele für die Kinder. Sie tanzte, bis ihr die Füße wehtaten, und lächelte, bis ihre Wangen schmerzten. Doch in jeder Nacht, bevor sie ihre Augen schloss, starrte sie in das lodernde Feuer in ihrem Kamin, ohne je eine Vision zu haben. Sie schloss daraus, dass Duncan diese Janet geheiratet hatte, sonst wäre er bereits wieder zu ihr zurückgekehrt, wie er es versprochen hatte.

    Mit gebrochenem Herzen lag sie jede Nacht da und vergrub das Gesicht in ihr Kissen. Sie weinte sich in den Schlaf. Doch nicht einmal im Schlaf fand sie Ruhe, denn in jedem Traum begegnete sie Duncan. Die Träume ähnelten sich, waren Wiederholungen der Nacht, die sie geteilt hatten. Die Träume fühlten sich so echt an, dass sie feucht und erregt daraus erwachte, nur um enttäuscht festzustellen, dass es nicht seine Arme waren, die sich um sie geschlungen hatten, sondern nur das zerwühlte Bettlaken.

    Am Silvesterabend war sie völlig erschöpft, und tiefe Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Dennoch ging sie mit den Bewohnern von Edin hinaus. Sie trugen Fackeln mit sich, die acht Fuß hoch waren. Sie wanderten um den See herum, wie es seit Generationen Brauch war, und vertrieben damit die bösen Geister, um Wohlstand und Glück für das neue Jahr hereinzulassen. Die Melodien der Dudelsäcke stiegen in die eiskalte Luft hinauf und vermischten sich mit einigen Schneeflocken. Als es Mitternacht wurde, legten sie die Fackeln auf einen Haufen, stellten sich im Kreis auf und beobachteten, wie sie verbrannten, ehe jeder von ihnen in sein Bett ging.

    Kara hatte Angst, dass sie in der Nacht wieder von Duncan träumen würde, daher erklärte sie sich bereit, die ganze Nacht über dafür zu sorgen, dass das Feuer in der Großen Halle nicht ausging. Auch die Kerzen, die man in die Fenster gestellt hatte, durften nicht erlöschen, da sonst das Böse Einzug halten könnte ins neue Jahr.

    Eoin, Fergie und Black Roily leisteten ihr noch eine Weile Gesellschaft. Kara vergaß für einen Moment ihren Kummer, als sie ihnen dabei zuhörte, wie sie Geschichten aus alten Zeiten zum Besten gaben, und lachte sogar, als Fergie erzählte, wie er am Silvesterabend einmal dazu auserkoren war, den Part des Bullen zu spielen. Eingehüllt in das Fell eines Stieres, ausgestattet mit Horn und Hufen, führte er die Silvesterprozession von Hof zu Hof. Bei jedem Gehöft stellten sie sich auf das niedrige Dach und spielten ihr Stück.

    Fergie erzählte, wie er seine Hörner geschüttelt und gebrüllt hatte. Seine Kameraden antworteten ihm und schlugen ihn mit Stöcken, um ihn unter Kontrolle zu halten, während die Dudelsäcke gespielt wurden. Der Lärm war unglaublich, doch sobald dieses Ritual abgeschlossen war, kamen die Bauern aus ihren Häusern und gaben ihnen Kuchen und Ale.

    „Wir haben in jener Nacht alle Höfe des Dorfes besucht, das hat man uns zumindest erzählt. Als wir den letzten Hof erreichten, hatten wir bereits so viel Ale getrunken, dass keiner von uns noch sicher auf den Beinen stand. Trotzdem sind wir aufs Dach gestiegen. Kaum waren wir oben, haben wir alle das Gleichgewicht verloren und sind hintenübergekippt. Das Dach gab nach, und wir landeten in der Hütte, genau in der Feuerstelle. Die Hütte hat noch ein Jahr später nach verbranntem Kuhfell gestunken.“

    Sie schüttelten sich vor Lachen, und die nächste Geschichte wurde erzählt. Doch nach und nach suchten auch die anderen ihre Betten auf, und Kara blieb mit ihren Gedanken allein zurück.

    Auch sie fand es einfacher, zurückzublicken als nach vorn. Sie starrte in die geheiligten Flammen des Chulluinnfeuers und erinnerte sich an jede Sekunde, die sie mit Duncan verbracht hatte. Nay, sie bereute es nicht, ihn geliebt zu haben. In den lodernden Flammen sah Kara sie beide, wie sie an Samhuinn getanzt hatten, und der Zauber dieses Augenblicks wärmte ihre Seele. Ihre Gedanken wanderten weiter, während sie, gewärmt von dem Feuer und ihren Erinnerungen, dastand.

    „Kara?“

    Sie zuckte zusammen und sah Eoin neben sich stehen. Überrascht bemerkte sie, dass bereits fahles Licht durch die ölberiebenen Vorhänge drang, die die niedrigen Fenster des Saals verdeckten. „Das Feuer …“

    „Brennt noch immer“, versicherte er ihr. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass einer der Wächter etwas gesehen hat. Reiter nähern sich dem Tal.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Wie viele?“

    „Etwa sechzig, vielleicht auch mehr.“

    „Oh.“ Ihre Schultern sackten herab, und sie spürte die vertraute Angst zurückkehren. „Eindringlinge?“

    „Nay. Die Wächter hätten Alarm geschlagen, falls der Pass angegriffen worden wäre. Die Männer reiten langsam und gut sichtbar, als wären sie willkommene Gäste.“

    „Dann ist es Vater Luthais, auch wenn er sonst immer allein herkommt.“

    „Ich dachte mir, du willst dir den Schlaf aus dem Gesicht waschen und einen Rock anziehen, der nicht so aussieht, als hättest du darin geschlafen.“

    Kara knuffte seinen Arm und lief dann die Treppen hinauf. Auf ihrem Bett lag die grüne Tunika und der passende Rock; beides wollte sie an diesem besonderen Tag tragen. Hastig streifte sie die Kleider über und freute sich bereits auf das Wiedersehen mit Vater Luthais. Er war ein netter Mann, mit dem Aussehen eines Gnoms.

    Sie eilte die Treppen wieder hinunter und erreichte den Großen Saal genau in dem Moment, als es an der hölzernen Tür klopfte. Die übrigen Bewohner des Turms ließen alles liegen und stehen und liefen herbei, um zu sehen, wer die Zugbrücke überqueren würde. Es hieß, der erste Gast des neuen Jahres sei ein Omen für die folgenden Monate.

    Fergie schritt langsam zur Tür und öffnete sie.

    Schnee wurde in den Saal geweht und trug den Geruch sauberer, eiskalter Luft mit sich sowie einen großen Mann, eingewickelt in seinen Mantel. Eine Kapuze verdeckte sein Gesicht, doch seine Größe verriet, dass es sich nicht um Vater Luthais handeln konnte.

    „Verdammt, ist das kalt“, sagte der Mann mit gedämpfter Stimme. Er schüttelte sich wie ein Hund und öffnete seinen Mantel.

    „Duncan!“, rief Kara aus. „Du bist es.“

    „Gemach, Liebes.“ Er lachte und umarmte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. „Du wirst noch das Geschenk zerdrücken, das ich dir mitgebracht habe.“

    „Du bist das einzige Geschenk, das ich mir wünsche.“ Sie vergrub ihr Gesicht in der kalten Kuhle an seinem Hals. „Was ist mit Janet?“

    „Später. Ich erzähle dir alles später.“ Er streichelte über ihren Rücken und setzte sie wieder ab. „Zuerst muss ich mich um unsere Männer kümmern.“

    „Unsere Männer?“, wiederholte Kara. Hinter ihm sah sie einen Pulk von dunkel gekleideten Gestalten, die in den Saal hineinströmten. „Wer …?“

    „MacLellans“, sagte Duncan stolz. „Achtundzwanzig stramme Jungs, die gekommen sind, um herauszufinden, ob ihnen das Leben in Edin zusagt. Vorausgesetzt, du gibst uns die Erlaubnis, uns hier niederzulassen.“

    „Uns?“, fragte Kara. „Du meinst, du willst hierbleiben?“

    „Falls du mich denn hier haben willst“, entgegnete er, und zum ersten Mal lag Unsicherheit in seiner Stimme.

    „Ja, falls!“ Karas Mund verzog sich. „Oh …“

    „Natürlich will sie.“ Fergie schob sich durch die Menge der Gleanedins, die das Schauspiel gebannt beobachteten. „Wir lassen Vater Luthais aus Kindo kommen …“

    „Ich bin schon da.“ Der winzige Priester tauchte hinter zweien von Duncans Clanleuten auf und grinste Kara an. „Ich war überrascht, als dein Ritter mich gestern Abend in der Kirche aufsuchte. Doch als ich seine Bitte vernahm, habe ich sofort den Weg durch den Schnee auf mich genommen, um dabei zu sein, wenn Kara heiratet.“

    Die Hochzeit wurde noch am gleichen Nachmittag in der Großen Halle abgehalten, die geschmückt war mit Eiche, Stechpalme und Mistelsträuchern. Die Zeremonie war eine Mischung aus heidnischen und christlichen Elementen, was durchaus passend war, wie Duncan fand, weil es um die Vermählung einer rothaarigen Hexe und eines Kreuzritters ging.

    Die Braut trug einen Kranz aus Stechpalmenzweigen auf dem Kopf und eine Tunika aus goldener feiner Wolle, die zu ihren Augen passte. Ein Geschenk ihres Bräutigams. Er trug Waldgrün und ein Lächeln, das so breit war, dass es Grübchen in seine Wangen zauberte. Vater Luthais hielt die Zeremonie in der Großen Halle ab, da es im Ort keine Kirche gab.

    „Sobald es Frühling ist, bauen wir eine Kirche“, sagte Duncan und erhob sein Glas, um seiner frisch angetrauten Ehefrau zuzuprosten.

    „Hmm. Also …“ Kara blickte unbehaglich zu den Alten, wie Morag, die noch an den alten Bräuchen festhielten. „Ich weiß nicht.“

    „Es wird eine Zusammenführung von Alt und Neu werden. Ein Geschenk an Gott, der mich zu dir führte.“ Duncan legte seinen Arm fester um Kara, und das Feuer, das in seinen Augen loderte, wärmte sie bis zu den Zehenspitzen. Bisher hatten sie noch keine Möglichkeit gehabt, allein zu sein, doch bald …

    „Eine ausgezeichnete Idee“, sagte Vater Luthais.

    „Ich weiß nicht“, murmelte Morag.

    „Wir könnten sie auf der Seite der Hügel bauen“, sagte Duncan sanft. „Auf diese Weise würde der Gipfel für die Feuer an Beltane und Samhuinn frei bleiben. So hätten die Menschen beides.“

    Morag schniefte. „Du bist schon ein kluges Köpfchen für jemanden, der nicht von hier ist.“ Sie strich ihr Kleid glatt und humpelte dann in Richtung der Feuerstelle. „Wir werden weitersehen, sobald der Frühling da ist“, fügte sie hinzu.

    „Das ist eine gute Idee“, beschied Fergie. Er sah hinüber zu dem runden Tisch, an dem Duncans breitschultrige MacLellans bereits mit einigen Gleanedins das Brot brachen. „Es scheinen gute Männer zu sein.“

    „Unsere Frauen scheinen das auch so zu sehen“, sagte Kara angesichts der Tatsache, dass die Mädchen um die Männer herumflatterten wie Fliegen um einen Honigtopf. „Wenn der Frühling kommt, werden wir diese Kirche für einige Hochzeiten brauchen.“

    „Und Taufen“, fügte Vater Luthais hinzu. „Ich bleibe besser noch zwei oder drei Wochen … für den Fall, dass man mich hier benötigt.“

    „Ihr seid mehr als willkommen.“ Fergie legte dem Priester einen Arm um die Schultern. „Kommt mit, Ihr müsst den Met probieren.“

    Die beiden Männer mischten sich unter die Feiernden, und Kara spürte, wie Duncan sie rückwärts in Richtung der Tür zog.

    „Was ist denn?“, flüsterte sie.

    „Komm einfach mit.“

    „Aber du hast noch nichts zum Abendessen bekommen?“

    „Ich bin nicht hungrig … zumindest nicht, was das Essen angeht.“

    Und mit einem Mal war sie es auch nicht mehr.

    Hand in Hand schlichen sie sich aus dem Saal durch den großen Eingangsbereich zu der Treppe. Sie hatten gerade die erste Stufe erreicht, als ein lautes Rufen anzeigte, dass ihre Abwesenheit bemerkt worden war.

    „Lauf“, rief Duncan.

    Kara hob ihre Röcke an und rannte die Treppen hinauf, Duncan dicht hinter ihr. Angetrieben von ihren Verfolgern, erreichten sie binnen weniger Augenblicke den oberen Saal und kurz darauf auch Karas Kammer. Duncan machte die Tür hinter ihnen zu und schob den Riegel davor.

    „Lasst uns rein.“ Der Riegel zitterte.

    „Nicht einmal, wenn es um mein Leben ginge“, erwiderte Duncan laut. „Sieh zu, dass du sie wieder nach unten bekommst und sie ordentlich betrunken machst, Fergie“, fügte er lachend hinzu.

    Gemurmel wurde laut, weil so nun die Zeremonie der Beschreitung des Ehebettes ausfiel, doch schließlich führte ihr Onkel die Leute wieder in die Große Halle zurück.

    Kara fiel auf ihr Bett, sie lachte und schnappte nach Luft. „Ich war mir sicher, sie kriegen uns.“

    „Niemals.“ Duncan legte sich neben sie aufs Bett und rang nach Atem. „Sie hatten nicht den gleichen Ansporn wie ich.“

    Sie versank in seinem Blick, und all ihre Sinne schienen Feuer zu fangen. Ihr Herz machte einen Sprung. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist.“

    „Aber ich bin tatsächlich da.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein rasend klopfendes Herz. „Ich bin hier. Ich gehöre dir.“

    „Wie das? Was ist mit Janet?“

    „Später. Später erzähle ich dir alles, aber ich habe diesen Moment so lange schon herbeigesehnt. Wenn ich dich nicht endlich berühren, dich streicheln darf, sterbe ich.“ Er senkte den Kopf und forderte ihren Mund für sich ein.

    Sie hatte erwartet, dass sein Kuss denselben Hunger widerspiegeln würde, den sie auch schon in seinen Augen gesehen hatte, doch er war zärtlich, suchend, und nur das Zittern seines Körpers gab ihr einen Hinweis auf die Kraft des Kriegers, die in ihm ruhte.

    „Duncan“, flüsterte sie an seinen Lippen und übernahm die Führung.

    Duncan stöhnte, als sie die Kontrolle übernahm. Ihre Münder trafen sich in einem Vorgeschmack der Lust, die sie noch erwartete. Sie schmeckte wie süßer Wein, und ihre Leidenschaft entriss ihm fast jede Kontrolle. Nur ein Schluck von ihr, und er verlor vor Sehnsucht fast den Verstand. Langsam. Mühsam erinnerte er sich daran, dass er diesen Augenblick langsam angehen wollte, um ihn ganz auszukosten. Er löste sich von ihr und ließ seine Lippen ihren Hals entlangfahren, während seine Finger die Schnürung ihres Kleides lösten.

    „Aye.“ Sie zog an seinem Gürtel.

    „Langsam.“ Er nahm ihre Hände, küsste die Innenflächen und legte sie dann auf der Decke ab. „Ich musste wochenlang auf diesen Moment warten, ebenso wie du. Wir sollten uns Zeit lassen …“

    „Und voneinander kosten?“, fragte sie aufreizend.

    Duncan stöhnte, und all seine guten Vorsätze wurden fast von dem Feuer in ihren Augen weggebrannt. „Aye.“

    Langsam entkleideten sie sich gegenseitig und küssten jeden Flecken freigelegter Haut. Kara stöhnte leise, als er ihre Brüste in seine Hände nahm; ihre Knospen reckten sich ihm begehrlich entgegen. Er nahm eine davon in den Mund und saugte daran, während Kara sich ihm entgegenbäumte. Sie rollten gemeinsam über das Bett, ohne auch nur einen Moment die Hände des anderen loszulassen; ihre Beine schlangen sich umeinander und brachten ihrer beider Körper noch näher zueinander.

    „Duncan, bitte, ich kann nicht länger warten“, keuchte Kara.

    „Ich auch nicht.“ Er richtete sich auf und spreizte mit bebenden Händen ihre Schenkel, sein Blick dunkel vor Verlangen. Doch es lag noch mehr darin. „Ich liebe dich“, murmelte er. „So sehr.“

    Kara wollte ihm antworten, doch in diesem Moment drang er in sie ein, füllte sie vollständig aus, und sie wurden eins. „Duncan!“, rief sie. Tränen traten ihr in die Augen, und sein Gesicht vor ihr verschwamm. „Ich liebe dich so sehr.“

    „Keine Tränen.“ Er zog sie an sich und hielt sie so fest, als wollte er sie niemals mehr gehen lassen. „Ich war wie tot ohne dich, und jetzt …“

    „Es ist, als würde man neugeboren werden.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich noch fester an ihn.

    Duncan stöhnte, seine Selbstbeherrschung brach endgültig, und sein ganzes Verlangen erfüllte seinen Körper. Er stieß in sie und fühlte beglückt, dass sie in seinen Rhythmus einfiel. Sie liebten sich mit einer Gier, die aus Wochen der Trennung gespeist wurde, aus Wochen, in denen sie beide gedacht hatten, einander niemals wiederzusehen. Es war ein Fest, ein Fest für alle Sinne, für das Herz und für die Seele.

    „Duncan. Oh, Duncan“, schluchzte Kara, als seine Liebe sie durchdrang, durch ihren Körper strömte wie ein warmer, lichter Strom. Beglückt spürte sie, dass er ihren Namen rief, dass sein großer Körper erzitterte und er sich in ihr ergoss.

    Nur langsam nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Sie war unter seinem erschlafften Körper gefangen. Auch wenn sie es genoss, unter ihm zu liegen, konnte sie kaum atmen. „Duncan?“

    „Mhm.“ Er drehte sich auf die Seite, hielt sie jedoch fest, sodass ihre Körper noch immer miteinander verbunden waren. Sein Gesicht ruhte an ihren Brüsten.

    „Was ist mit Janet?“

    „Sie hat den Schleier genommen.“

    „Wie das? Erzähl mir, was genau ist passiert?“

    Er hob den Kopf und grinste. „Es ist eigentlich sehr lustig. Kurz nachdem ich aufgebrochen war, um Kreuzritter zu werden, bemerkte Janet, dass ihre Liebe zu mir rein geschwisterlich war. Ihr Herz gehörte Christus. Cousin Niall wollte aber nicht, dass sie den Schleier wählte, und so nahm er unseren Pakt als Grund, um sie davon abzuhalten, ins Kloster zu gehen. Als ich zurückkehrte, war er nahezu froh, mich zu sehen. Janet und ich verbrachten einige Tage damit, so zu tun, als würden wir uns auf die bevorstehende Hochzeit freuen, doch nur, weil wir beide dem anderen nicht wehtun wollten. Ich hatte aber bemerkt, dass etwas nicht stimmte, also drängte ich sie, mir zu sagen, was sie bedrückte. Stell dir vor, wie glücklich wir beide waren, als wir bemerkten, dass keiner von uns beiden den anderen heiraten wollte.“ Er lachte.

    „Du Schuft. Warum bist du dann nicht sofort zu mir zurückgekommen?“

    „Ich musste erst einige Dinge klären, die das Land betreffen, das mein Vater mir vermacht hat. Ich hatte den kleinen Turm damals in der Hand eines Cousins zurückgelassen. Nun habe ich ihm den Turm überschrieben, dafür gab er uns die Schafe und Rinder, die wir mitgebracht haben. Wir haben sogar einen guten Bestand zum Decken dabei.“

    „Sprichst du gerade von dem Vieh oder den MacLellans?“

    Duncan lachte. „Guck dir bloß keinen von ihnen mit deinen schönen goldenen Augen aus. Du bist jetzt eine verheiratete Frau.“

    „Aye.“ Sie kuschelte sich an ihn.

    „Als ich ihnen erzählte, dass ich ein Tal voll mit schönen Frauen ganz für mich allein hätte, standen sofort genügend Freiwillige, die mit mir kommen wollten. Die, die mir gefolgt sind, sind starke Kämpfer, jeder von ihnen der zweit- oder drittgeborene Sohn, der ein neues Zuhause für sich sucht.“

    „Mit ihrem Aussehen werden sie kaum Schwierigkeiten haben, Frauen und Land zu finden.“ Kara spielte mit den Haaren auf seiner Brust. „Danke für das schöne Hochzeitskleid. Ich wünschte nur, ich hätte auch ein Geschenk für dich. Aber ich wusste nicht, dass du kommst.“

    „Du hast mir das größte Geschenk bereits gemacht“, versicherte Duncan und streichelte ihren bloßen Rücken. „Deine Liebe und dein Verständnis. Dein Vertrauen in mich. Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“

    „Aye. Ich denke, ich weiß es.“ Kara lächelte zärtlich und genoss seine Liebe zu ihr. Langsam streichelte sie mit der Hand über seinen Bauch. Als sie über seine Lenden fuhr und dann tiefer zu der Stelle, die ihnen beiden so viel Vergnügen bereitet hatte, fühlte sie, wie ihr Körper reagierte. Es konnte gut möglich sein, dass sie ihm in neun Monaten einen greifbareren Beweis ihrer Liebe schenken konnte.

    „Du bist das einzige Geschenk, das ich brauche“, wiederholte Duncan.

    Bis jetzt. Sie küsste ihn und seufzte, als er sie enger in seine Arme zog. „Liebe ist das größte Geschenk, Duncan, und ich werde dich für immer lieben.“

    – ENDE –
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Entscheidung am Dreikönigstag

1. KAPITEL

    Warwickshire, Allerheiligen 1226

    Am Tisch ihres Lords gab es einen scheppernden Knall, und die Ritter, die sich nach dem Morgenmahl noch im prunkvollen Speisesaal aufhielten, unterbrachen ihre Gespräche und starrten hinüber.

    „Was hast du da gerade gesagt?“ Sir Wilfrid Wutherton hielt immer noch den Stiel des Kelches umklammert, dessen Fuß er eben mit voller Wucht auf die hölzerne Tischplatte geschmettert hatte.

    Dieser Ausbruch von Zorn richtete sich offensichtlich gegen seine Nichte Giselle, und das gab keinem der Anwesenden einen wirklichen Grund zur Besorgnis. Sie nahmen ihre Gespräche wieder auf, manche geradezu amüsiert. Der Lord konnte sich zwar unerbittlich geben, wenn es um sein Mündel ging, doch jedermann wusste, dass seine polternde Strenge nur eine augenzwinkernd inszenierte Posse war.

    Giselles Zuversicht allerdings schwand bei der heftigen Reaktion ihres Onkels. Deshalb setzte sie ihr lieblichstes Lächeln auf und versuchte, alles andere um sich herum auszublenden. Wenn sie diese Chance nicht beim Schopfe packte und Sir Wilfrid jetzt gleich mit ihrem Wunsch konfrontierte, konnten Tage und Wochen vergehen, bis sich eine neue Gelegenheit ergab. Er war nicht oft allein im Saal anzutreffen, wenn das Wetter gut genug für einen Jagdausflug war. Meistens war er von einem ganzen Hofstaat von Leuten umgeben, was in Anbetracht der Größe seiner Ländereien und seiner Burg, ebenso wie der seines Ranges und seines Wohlstandes nichts Ungewöhnliches war. Vor allem aber wegen seiner Geselligkeit und Herzensgüte scharten sich die Menschen um Lord Wutherton, und eben diese Gutmütigkeit war Giselles einziger Trumpf.

    „Ich erwarte natürlich kein Mitspracherecht bei der Auswahl meines zukünftigen Gatten, lieber Onkel“, säuselte sie mit zuckersüßem Lächeln. „Ich wünsche mir nur, ihn ablehnen zu dürfen, sollte er mir vollkommen unpassend erscheinen.“ Sir Wilfrid beugte sich zu ihr hinab, bis seine buschigen grauen Augenbrauen beinahe ihre Nasenspitze berührten. „Ich will doch nicht hoffen, dass Lady Katherine dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat.“

    „Aber nein, lieber Onkel, ganz und gar nicht“, versicherte Giselle, denn tatsächlich waren Lady Katherines Ansichten über die Ehe alles andere als liberal. Allen jungen Damen, die zur Erziehung in ihre Obhut übergeben wurden, hatte sie eingetrichtert, dass es ihre Aufgabe sei, dem Familienoberhaupt bedingungslos zu gehorchen. Ob Vater, Onkel, Bruder oder sogar Cousin, was diese für ihre Zukunft beschlossen, durfte eine junge Dame nicht infrage stellen. Im Laufe der Jahre hatte Giselle beobachtet, dass man sich, sobald man schließlich verheiratet war, immer weiter von Freunden und Familie entfernte. Selbst mit Cecily Debarry, ihrer engsten Freundin, gab es nach deren Hochzeit mit Bernard Louvain keinerlei Kontakt mehr. Schon bei seinem Antrittsbesuch bei Lady Katherine hatte Giselle das Empfinden gehabt, dass seine Höflichkeit und seine guten Manieren nur aufgesetzt waren. Cecily hatte sie später kein einziges Mal mehr besucht, und das legte den Verdacht nahe, dass ihr Ehemann ein selbstsüchtiger Tyrann war.

    „War ich bis jetzt nicht immer eine folgsame Nichte, lieber Onkel?“, schmeichelte sie. „Ich habe mich klaglos unter die Fuchtel von Lady Katherine begeben und habe immer alles getan, was von mir erwartet wurde. Ich habe Euch auch nie um etwas gebeten, doch nun bin ich es, die mit wem auch immer verheiratet werden soll, und ich finde, ich habe ein Mitspracherecht verdient.“

    Sir Wilfrids Lider flatterten, und für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als hätte Giselle ihn erweichen können. Doch dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, griff nach dem Kelch und murmelte: „Deine Bitte kommt zu spät. Ich habe schon jemanden für dich gefunden.“

    Giselle schluckte. „Was? Ihr … Ihr habt …?“

    „Ja. Die Verlobung wurde schon arrangiert, als du noch bei Lady Katherine warst.“ Giselle sah ihrem Onkel fest in die Augen. „Und warum habt Ihr mir nichts davon gesagt?“

    Sir Wilfrid blickte stumm in seinen Kelch, hob ihn an die Lippen und nahm einen großen Schluck.

    „Bitte, Onkel, ich möchte es wissen. Habt Ihr mir noch nichts gesagt, weil die Verlobung vielleicht noch nicht spruchreif ist? Hat der Auserwählte eventuell noch Vorbehalte?“

    „Natürlich nicht! Bei dem Vermögen, das dir bei deiner Heirat zugesprochen wird, müsste er verrückt sein.“

    Das war es also. Ihr Vermögen, das Erbe, über das sie oder besser gesagt ihr Gatte verfügen konnte, sobald sie verheiratet war. Giselle wusste, dass es sich dabei um eine erhebliche Summe handelte, aber wie hoch sie genau war, das wusste sie nicht. „Wenigstens haltet Ihr ihn also nicht für einen Dummkopf.“ Giselle versuchte, sich vor ihrem Onkel nichts von dem Aufruhr anmerken zu lassen, der in ihrem Innern tobte. Die Entscheidung war bereits gefallen, und sie konnte nichts mehr dagegen tun. „Dürfte ich erfahren, wer der Auserwählte ist?“

    „Es ist Sir Myles Buxton.“

    Giselle hatte diesen Namen noch nie gehört, aber das war im Grunde auch nicht anders zu erwarten. Die wenigen Männer, die sie vom Hörensagen kannte, konnte sie an einer Hand abzählen. Lady Katherine hielt es für unschicklich zu klatschen, und unter Klatsch verstand die eiserne Lady schon den Austausch selbst der harmlosesten Neuigkeiten.

    „Und darf ich fragen, lieber Onkel, wie alt er ist?“

    „Fünf Jahre älter als du.“

    Gott sei Dank! Wenigstens war er kein alter Mann! Aber irgendetwas musste ihn doch bewogen haben, um ihre Hand anzuhalten.

    „Ist er womöglich in wirtschaftlichen Schwierigkeiten?“

    „Wo denkst du hin, Kind? Glaubst du etwa, ich wäre von Sinnen? Viele wohlhabende junge Herren würden sich glücklich schätzen, in unsere Familie einheiraten zu können!“

    „Es tut mir leid, Onkel, ich wollte Euch nicht verärgern. Ich würde nur gern wissen, warum die Verlobung noch nicht bestätigt ist, wo Ihr doch gar nicht vorhattet, mich vorher zu fragen.“

    „Er muss nur noch den Vertrag unterschreiben, das ist alles.“

    Dies war vielleicht die allerletzte Chance, ihren Onkel umzustimmen, und Giselle griff nach ihr wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm. „Ich bin sicher, dass Ihr eine gute Wahl für mich getroffen habt, lieber Onkel. Aber wenn die Verlobung noch nicht offiziell ist, könntet Ihr mir doch die Bitte gewähren, an Eurer Entscheidung teilzuhaben. Immerhin wäre das mein gutes Recht.“

    Sir Wilfrid traute seinen Ohren nicht. „Von welchem Recht sprichst du?“, polterte er und vergoss dabei ein paar Tropfen des dunkelroten Weines auf dem weißen Tafeltuch. „Wer in drei Teufels Namen hat dir das eingeflüstert? Du kannst dir nicht die Freiheit nehmen, ihn abzulehnen!“

    „Lady Katherines Priester sagt da aber etwas anderes. Ich habe ihn befragt, und er hat mir versichert, dass jede junge Dame das Recht hat, den Gatten, den ihre Familie für sie ausgesucht hat, abzuweisen.“ Ein Diener kam herbeigeeilt und versuchte, die Weinflecken auf dem weißen Leinen so gut es ging zu entfernen.

    „Du willst also Sir Myles Buxton ablehnen, obwohl du ihn noch nie gesehen hast?“

    Giselle spürte, dass sie an Boden gewann, ein kleines Stückchen nur, aber das war sie nicht mehr bereit, aufzugeben. „Also gut, ich werde ihn mir ansehen. Wann kann ich ihn treffen?“

    „Er kommt an Weihnachten zu uns, um den Vertrag zu unterzeichnen.“

    „Also gut, lieber Onkel“, sagte Giselle und versuchte, dabei so sachlich wie möglich zu klingen. „Ich schlage Euch Folgendes vor: Dieses Jahr werde ich allein die Festlichkeiten für die Feiertage vorbereiten. Ich werde Euch beweisen, dass ich eine reife Frau bin, die Entscheidungen fällen und die Verantwortung für den gesamten Ablauf des Festes übernehmen kann. Wenn ich Euch während dieser zwölf Tage davon überzeugen kann und Ihr nichts zu bemängeln habt, gesteht Ihr mir dann auch eine Entscheidung über die Verlobung zu?“

    Sir Wilfrid kratzte sich nachdenklich an seinem dichten grauen Vollbart. „Du meinst also, dass du in der Lage bist, die zwölftägigen Festlichkeiten, von Weihnachten bis Epiphanias, allein zu organisieren? Die Unterkünfte für unsere Gäste und ihre Dienerschaft, die Verköstigung, die Auftritte der Künstler, der Chöre und der Musiker, und die Ausstattung des Festsaals?“

    Giselle zögerte nur einen winzigen Augenblick. Ja, sie wusste, dass sie dazu in der Lage war; auf solche Aufgaben war sie vorbereitet und hätte sich an noch viel größere herangewagt, wenn sie sich damit ihre Freiheit erkaufen konnte. „Ja, Onkel, das bin ich.“

    „Dann bin ich einverstanden, Giselle.“

    Erleichtert sprang seine Nichte auf, verbeugte sich hastig und versicherte: „Ihr werdet sehen, lieber Onkel, alles wird zu Eurer Zufriedenheit verlaufen. Aber jetzt entschuldigt mich bitte, ich habe noch viel zu tun.“

    Sir Wilfrid sah ihr nach, wie sie den Saal in Richtung der Großen Halle durchquerte.

    Sie war zart und wunderschön, aber auch dickköpfig und eigenwillig. Ihr einmal nachzugeben war ein Risiko, konnte es doch weiteres Aufbegehren Giselles nach sich ziehen. Allerdings – die Gefahr, dass sie Sir Myles Buxton ablehnen würde, wenn sie ihn erst einmal kennengelernt hatte, war verschwindend gering. Keine junge Dame, die noch einigermaßen bei Verstand war, würde das tun. Nicht einmal Giselle.

    Ein paar Wochen vergingen, und Giselle stürzte sich mit Begeisterung in ihre neue Aufgabe. Der frostig-feuchte Winter war inzwischen eisig und bitterkalt geworden, und so musste sie mehr Vorräte anlegen als bislang geplant, um die Versorgung der Gesellschaft nicht zu gefährden. Der Niederschlag der vergangenen Tage war in der letzten Nacht zu einer dicken Eisschicht gefroren, die Innenhof und Vorplatz der Burg bedeckte. Etliche Lieferantenkarren waren bereits im Matsch der aufgewühlten Wege stecken geblieben. Einige der Gäste waren wegen des zu erwartenden schlechten Wetters schon früher angereist, andere wiederum würden später als angekündigt eintreffen. Giselles sorgsame Planung hinsichtlich der Unterbringung und der Verköstigung der Besucher drohte allmählich ins Wanken zu geraten, und sie musste improvisieren.

    Iestyn, der Küchenmeister, sollte ihr dabei helfen, doch er lamentierte in einem fort nur über die faulen Dienstboten, den Fisch, der seiner Ansicht nach nicht frisch geliefert worden war, und die schwindenden Salzvorräte. Sein Hoheitsgebiet, die Küche, sah aus wie Vater Pauls Beschreibung der Hölle, als Giselle sie betrat. Obwohl die oberen Fensterflügel alle geöffnet waren und kalte Luft von draußen hineinströmte, war es drinnen heiß und stickig.

    Auch die Betriebsamkeit der Köchinnen, der Küchenmägde und – jungen hatte beinahe etwas Verstörendes. Ein paar Knaben drängten sich mit Mehl- und Weinfässchen, Obstkörben und Kisten mit gedörrtem Fisch durch die Enge. Zwei weitere drehten die Spieße mit Ochsen- und Hammelfleisch über einer Feuerstelle und gaben dabei sorgsam acht, dass das Fleisch nicht verbrannte und der herabtropfende Saft nicht vergossen wurde. Am Ende des großen Holztisches redeten und lachten zwei Burschen, während sie im Takt mit Mörser und Stößel Gewürzkräuter stampften.

    Drei kräftige Mägde mit muskulösen Oberarmen standen in ihren neuen weißen Schürzen neben ihnen vor einer bemehlten Fläche und kneteten verschiedene Teige für Kuchen, Brot und Pasteten. Und in dem ganzen Gewühl schlängelte sich die Küchenkatze mit hocherhobenem Schwanz unter den langen schweren Eichenholztischen hindurch und schlug mit ausgefahrenen Krallen nach einem der Jagdhunde, mit denen sie sich ihr Revier teilen musste.

    Alles in allem herrschte eine Atmosphäre höchst konzentrierter, aber unterschwellig freudig erregter Betriebsamkeit. Es war Weihnachten, und wenn die Arbeit erst einmal getan war, gab es zum Lohn ein besonders schmackhaftes Brot, reichhaltigeres Essen und besseren, feineren Wein als sonst. Wenn das Mahl serviert war, würden sie die Küche ganz für sich allein haben und auf ihre Weise mit Musik, Tanz und Spielen feiern können. Eure Herrschaft drückte gern ein Auge zu, wenn sie nur am nächsten Morgen wieder alle frisch zur Stelle waren. Zwölf Tage im Jahr herrschte Ausnahmezustand im Hause. Wenn sie vorüber waren, ging alles wieder seinen gewohnten Gang.

    Zunächst aber musste Giselle den aufgeregten Küchenmeister beruhigen. „Fisch und Salz werden heute noch geliefert, Iestyn, mach dir keine Sorgen.“ Der Koch wischte sich mit einem Zipfel seiner Schürze die Schweißperlen von der Stirn. „Ihr wisst, Mylady, der Steinbutt soll heute Abend serviert werden. Er ist der frischeste Fisch, den wir für Geld kaufen konnten.“

    „Und so soll es auch sein, mein lieber Iestyn, schließlich soll niemand meinen Onkel für einen Geizhals halten.“

    Der Koch brach in brüllendes Gelächter aus und hielt sich den runden Bauch, der dabei wie Gelee wabbelte. „Einen Geizhals, Mylady, der Witz ist gut!“, prustete er. „Ihr hättet das Zeug zum Hofnarren, wisst Ihr das? Ihr Onkel und geizig, nein wirklich!“

    Durch die beschlagenen Fensterscheiben sah Giselle ihre Kammerzofe Mary über den Hof auf den Küchentrakt zueilen, so schnell ihr das auf den vereisten Pflastersteinen möglich war.

    „Bitte kommt ans Tor, Mylady“, rief sie ihr zu. „Kommt schnell!“

    Mit einer flüchtigen Handbewegung verabschiedete sich Giselle aus der Küche und lief ihrer Dienerin entgegen. „Was ist denn passiert, Mary?“, fragte sie atemlos.

    „Der Julscheit ist vom Wagen geglitten und hat sich im Tor verkantet, Mylady.“

    Giselle erfasste mit einem Blick, was geschehen war. Jedes Jahr zur Weihnachtszeit brachte der Jagdaufseher aus den Wäldern, die zu den Ländereien ihres Onkels gehörten, einen großen Baumstamm. In ganz England war es Brauch, über die Weihnachtstage solch einen Julscheit im offenen Feuer zu verbrennen, und dieser hier war ein ganz besonders imposantes Exemplar, beinahe drei Meter lang. Während der Karren, auf den er geladen war, über die schlammigen Wege geholpert war, musste er verrutscht sein und klemmte nun im Burgtor fest.

    „So ein Missgeschick“, stöhnte Giselle, raffte den Saum ihres braunen Hauskleides und schickte sich an, auf das Tor zuzulaufen. Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß sie dabei die Glätte, rutschte aus und landete unsanft auf den vereisten Pflastersteinen. Verletzt hatte sie sich nicht, konnte sich auch sofort wieder aufrappeln und verwirrt und ein bisschen geniert den Zustand ihres Gewandes begutachten. Kein Wunder, dass die Dienstboten an den Fenstern und der Jagdaufseher, der neben dem Kopf seines Pferdes vor dem Karren stand, sie mit offenem Munde anstarrten. Das Kleid war verschmutzt und an einer Stelle eingerissen und ihr Sturz ein lächerliches Spektakel gewesen.

    Trotzdem fand Giselle, dass man dieser Situation mit Würde begegnen konnte, wenn man nur einmal tief Luft holte, Ruhe bewahrte und in die Runde lächelte.

    Gerade als sie sich wieder aufgerichtet hatte, ertönte eine tiefe, dröhnende Stimme von jenseits des Tores: „Wer ist denn für dieses Dilemma verantwortlich?“

    Giselle biss die Zähne zusammen und beschleunigte ihren Schritt, behutsam und vorsichtig dieses Mal, aber mit großer Würde.

    „Welcher Dummkopf hat das hier angerichtet?“, donnerte die Stimme wieder, und diesmal sah Giselle auch den Mann, dem sie gehörte. Wie ein Kapitän auf der Brücke seines Schiffes stand er hoch oben auf dem verkeilten Stamm und empörte sich über die versperrte Zufahrt mit der Arroganz eines Mannes, dem anscheinend noch nie ein Hindernis in den Weg gelegt worden war. Dieser Mann war kein Lieferant, das erkannte Giselle auf den ersten Blick. Er trug eine taillierte dunkle Wolljacke mit feinen Stickereien auf dem Revers, einen pelzbesetzten Umhang und Stiefel aus weichstem Leder.

    Er musste einer der Gäste ihres Onkels sein, und deshalb zwang sie sich, höflich zu bleiben. „Dann sprecht mit mir, Sir. Ich habe hier die Verantwortung.“

    Wie eine Katze balancierte der Mann über den Stamm durch das Tor und landete mit einem geschmeidigen Sprung neben dem Kopf des Pferdes. Er war athletisch und sah zudem nicht übel aus.

    Ausgesprochen gut sogar mit seinem schulterlangen leicht gelockten braunen Haar, dem kantigen Kinn und der geraden, feinen Nase. Seine Wangen waren gerötet, aber nicht etwa, weil er sich für sein überhebliches Gebaren schämte. Giselle war eher bereit, zu glauben, dass er sich über seinen Balanceakt über den Baumstamm ein bisschen zu sehr aufgeregt hatte. „Ihr führt hier das Regiment?“, fragte er ungläubig. „Ich hoffe doch, Sir Wilfrid ist nicht unpässlich.“

    „Mein Onkel ist wohlauf, und er ist drinnen im Warmen“, erwiderte Giselle. „Wenn Ihr hineingehen wollt, bitte sehr. Inzwischen werde ich mir ein paar starke Männer suchen, damit sie den Stamm entfernen und …“

    „Seine Nichte? Ihr seid seine Nichte?“, unterbrach er sie und betrachtete ihre wahrhaftig nicht eben höfische Erscheinung mit einem Lächeln, das nicht nur breit, sondern außerdem noch anzüglich war.

    Ein Verdacht keimte in ihr auf, eine entsetzliche Ahnung. Giselle fühlte sich, als stünde sie auf einem morschen Kahn, den der verwegene Kapitän gerade versenkte. Ach Onkel, was habt Ihr Euch dabei gedacht? Wie konnte Euch nur in den Sinn kommen, ausgerechnet ihn auszuwählen? Wenn dieser Mann tatsächlich ihr zukünftiger Verlobter war, dann hatte Lord Wutherton den arrogantesten, anmaßendsten Mann ausgesucht, dem Giselle jemals das Unglück hatte, zu begegnen.

    „Da Sir Wilfrid mein Onkel ist, muss ich wohl seine Nichte sein“, erwiderte sie und versuchte dabei, nicht sarkastisch zu klingen.

    „Also, dann seid Ihr Lady Giselle! Ich bin Myles Buxton, Mylady, welch ein glückliches Zusammentreffen! Ich muss sagen, was man sich über Eure Anmut erzählt, wird Eurer tatsächlichen Schönheit in keiner Weise gerecht.“ Er gab seiner tiefen Stimme einen unangemessen vertraulichen Unterton und schien völlig zu ignorieren, dass sich hinter dem Karren mit dem eingekeilten Baumstamm inzwischen eine Reihe kleinerer Kutschen und Equipagen gestaut hatte.

    Giselle gab sich große Mühe, Haltung zu bewahren, denn sie wusste ganz genau, dass ihr Erscheinungsbild im Augenblick alles andere als anmutig war. Ihr Umhang war verrutscht, ihr Gewand schmutzig und zerrissen, und außerdem schwitzte sie. Wenn sie sich überhaupt schön fand, dann bestimmt nicht gerade in diesem Moment. Buxtons Scheinheiligkeit erinnerte Giselle an den heuchlerischen Charme, mit dem Bernard Louvain ihrer Freundin Cecily den Hof gemacht hatte.

    Aber ihr Onkel hatte ihn eingeladen, er war Gast des Hauses, und ob sie wollte oder nicht, sie musste wenigstens die Form wahren. „Willkommen auf Wutherton Castle“, sagte sie deshalb mit kühler Höflichkeit. „Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muss mich um …“

    Buxton wartete nicht einmal das Ende ihres Satzes ab, nickte nur kurz und winkte dann drei der Männer herbei, die sich im Hof herumgetrieben und die Szene bis jetzt interessiert, aber tatenlos beobachtet hatten. Im Handumdrehen hatten sie den Stamm geschultert und versuchten mit vereinten Kräften, ihn aus dem Tor zu drücken.

    Noch bevor Giselle etwas sagen oder gar eingreifen konnte, zog Buxton Umhang und Jacke aus, warf beides achtlos über den Stamm und packte ebenfalls mit an. Eine Sekunde lang war Giselle wirklich überwältigt, einerseits von der Sorglosigkeit, mit der er sein fein gestärktes, blütenweißes Hemd ruinierte, andererseits von dem muskulösen Oberkörper und den starken, breiten Schultern, die sich darunter befanden. In der nächsten Sekunde aber sah sie das selbstzufriedene Grinsen, das unmissverständlich ihr galt und so viel besagte wie: Bin ich nicht ein toller Kerl?

    Eitelkeit war etwas, das Giselle nicht im Geringsten beeindruckend fand. „Da Ihr Euch nun dieser Sache annehmt, Sir Myles, kann ich mich inzwischen um Eure Unterbringung bemühen. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, dann habt Ihr zehn Bedienstete in Eurem Troß.“

    „Zwanzig“, verbesserte Buxton. Giselle blieb die Luft weg.

    Zwanzig? Er hatte die Hälfte angekündigt, und nun musste sie für die doppelte Anzahl von Männern Unterkunft und Verpflegung bereitstellen. „Wenn Ihr den Stamm herausgezogen habt, bringt ihn bitte direkt in den Festsaal“, wies sie den Jagdaufseher an.

    „Was immer Ihr wünscht, Mylady“, entgegnete Buxton mit einer kurzen Verbeugung, als würde jedes gesprochene Wort allein ihm gelten.

    „Das muss nicht Eure Sorge sein. Der Mann weiß genau, was er zu tun hat.“

    Auch gut. Zumindest hatte er seine Hilfe angeboten. Selbst wenn eine solche Aktion eigentlich unter seiner Würde war, so war sie doch auf jeden Fall geeignet, Lady Giselle milde zu stimmen. Er hatte zwar kein freundliches Abschiedswort von ihr gehört, aber das Knarren des Wagens, die lauten Rufe der Männer und das Ächzen des Baumstammes, als er mit einem Ruck aus seiner Verkeilung sprang, hatten ihre Stimme wahrscheinlich übertönt. Sie war schon auf dem Weg zur Treppe, langsam und, wie ihm schien, beinahe widerstrebend.

    Immerhin hatte sie gerade ihren zukünftigen Ehemann kennengelernt und wäre vielleicht gern noch einen Augenblick geblieben.

    Bestimmt war sie nur so kurz angebunden, weil ihr erstes Zusammentreffen unter einem schlechten Stern stand. Trotz ihrer verschmutzten Kleidung war ihr Gang aufrecht, ihre Erscheinung grazil und würdevoll.

    Es war verwunderlich, dass Sir Wilfrid die Vorzüge seiner Nichte eher zurückhaltend beschrieben hatte, anstatt, wie bei solchen Verhandlungen üblich, maßlos zu übertreiben. Nein, mit ihrem herzförmigen Gesicht, den faszinierenden grünen Augen und ihren sinnlichen Lippen war Lady Giselle eine Schönheit, wobei ihre sinnlichen Lippen … Wenn er es sich recht überlegte, waren sie doch ein bisschen verkniffen, und für eine junge Dame von hohem Stand hatte Lady Giselle eine ziemlich scharfe Zunge.

    Vielleicht war sie gar nicht so beeindruckt von ihm, wie er es gern geglaubt hätte. Aber was machte das schon? Der Ehevertrag mit dieser bildhübschen Frau war so gut wie unterzeichnet, und kleine Charakterfehler wurden durch die ansehnliche Mitgift gut und gerne ausgeglichen. Alles in allem war dies eine Partie, wie ein Mann sie sich besser gar nicht wünschen konnte.

    Eine Frau übrigens auch nicht. Sir Myles Buxton war der begehrteste Junggeselle im ganzen britischen Königreich, und das wusste er.

2. KAPITEL

    Als er am Abend den Festsaal betrat, war Myles überwältigt von der Ausstattung dieser riesigen Halle. Die Wände waren in leuchtenden Farben mit Jagd- und Schlachtszenen bemalt, aber auch mit dekorativen Bildern von opulenten Festmahlen und Familienfeiern. Mehrarmige Kandelaber, die an den Wänden und im ganzen Saal verteilt waren, verströmten ein warmes Licht, das die Malereien so lebendig wirken ließ, als stünde der Betrachter genau in ihrer Mitte. Überall war der Raum mit kunstvollen Schmiedearbeiten dekoriert, und das weiße Leinen, mit dem die vielen Tische gedeckt waren, schimmerte edel im flackernden Licht der Kerzen.

    Kiefernäste, Efeu, Stechpalmen- und Mistelzweige lagen verstreut auf den Tafeltüchern, und ihr Duft vermengte sich mit dem köstlichen Geruch von schmelzendem Bienenwachs und brennenden Holzscheiten. Die hohen Fenster des Saales waren mit Efeugirlanden umrahmt und mit Mistel- und Tannenkränzen geschmückt, und an beiden Seiten eines jeden Fensters hingen schwere, bodenlange Samtvorhänge. Neben etlichen Kaminen an den Wänden befand sich in der Mitte der Halle die wohl größte Feuerstelle, in der bereits der Holzstamm glomm, der vor ein paar Stunden noch in der Toreinfahrt festgesteckt hatte.

    Oben auf der Galerie versammelten sich schon die Musiker; einer zupfte an den Saiten seiner Harfe, ein anderer hatte eine kleine Trommel, wieder andere stimmten gerade ihre Dudelsäcke und Rohrflöten aufeinander ab.

    Myles war nicht der Erste, der den Saal betrat. Überall standen bereits Gäste in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Nur ein paar junge Adelige amüsierten sich lautstark und lachten so herzlich, dass Myles unwillkürlich auch lächeln musste. Lady Alice Derosier, die mit Lady Elizabeth Cowton direkt neben ihm stand, fühlte sich offenbar angesprochen und lächelte zurück.

    Die Damenwelt hatte sich immer schon sehr für ihn interessiert und ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als seine eigene Familie, allen voran sein Vater und seine Brüder, je vermutet hätten. Dass sie nicht allzu viel von ihm hielten und ihn als ein unwürdiges Mitglied ihrer Familie betrachteten, kümmerte Myles wenig. Wenn er erst einmal mit Sir Wilfrid Wuthertons Nichte verheiratet war, würde sich das mit einem Schlag ändern.

    Um Lady Giselle davon zu überzeugen, dass er nicht nur wohlhabend, sondern auch großzügig und einfühlsam war, hatte er zwölf wertvolle Präsente für sie mitgebracht. Am Weihnachtstag sollte sie das erste bekommen und zu Epiphanias, dem Dreikönigsfest, das letzte. Danach würde sie mit Sicherheit bereit sein, den Eigensinn, den er bei ihrem ersten Zusammentreffen bemerkt hatte, aufzugeben.

    Mit zufriedener Miene schlenderte Sir Myles zum anderen Ende der Halle. Er befand sich nun am Gang zur Küche, und der würzige Duft der Speisen mischte sich hier mit dem süßen Aroma von Bienenwachskerzen und Wintergehölz.

    Diese wunderbare, warme und festliche Atmosphäre konnte nur von einem begnadeten Hofdiener oder aber von einer Burgherrin mit viel Geschmack und Organisationstalent geschaffen worden sein. Soweit er wusste, war Sir Wilfrid zwar nicht verheiratet, aber er hätte den Mann nicht verachtet, wenn er sich trotzdem die Gesellschaft einer Frau gegönnt hätte.

    Was für ein einsames Leben wäre das sonst? Sir Myles hatte nie lange nach einer willigen Frau suchen müssen, wenn er das Bedürfnis nach einer verspürt hatte, aber eine Bindung hatte in seinen Augen nur dann einen Sinn, wenn sie mit einem Zuwachs an Wohlstand und Ansehen einherging. Beides würde ihm durch die Allianz mit Sir Wilfrid gewiss sein.

    Und vielleicht, wenn man die zarte Gestalt und die Schönheit seiner Nichte betrachtete, sogar noch einiges mehr.

    „Wie findest du diese Kappe, Mary?“ Oben in dem Turmzimmer, das Giselle immer bewohnte, wenn sie auf der Burg ihres Onkels weilte, fand in diesem Augenblick eine Anprobe statt, die die Zofe Mary in Erstaunen versetzte. Noch nie zuvor hatte sie bei ihrer Herrin Anzeichen von Koketterie, geschweige denn von Eitelkeit bemerkt. Giselle war zwar immer gut gekleidet, doch Äußerlichkeiten bedeuteten ihr in der Regel nichts.

    In den letzten Tagen und Stunden hatte sie nur daran gedacht, wie sie die Gäste unterbringen und den Festsaal dekorieren sollte. Ihre Sorge galt dem Grillfleisch, das innen zart und außen knusprig, aber nicht verbrannt sein sollte, dem Fisch, der frisch gefangen auf den Tisch kommen musste, und den passenden Saucen dazu.

    Über das Kleid, das sie anziehen würde, hatte sie sich bis jetzt keine Gedanken gemacht, und eigentlich hatte sie das auch gar nicht nötig. Selbst in einem Jutesack hätte ihre Erscheinung noch etwas Höfisches gehabt, doch nun lagen Kleider, Umhänge, Schals und Kopfschmuck über das Bett verstreut, und erst nach vielen Anproben hatte Giselle sich schließlich für eine rote, tief ausgeschnittene Samtrobe mit einem Unterkleid aus goldfarbener Seide entschieden, das an der Brust gerafft und mit Brokatornamenten verziert war. Die Kappe, die sie gerade anprobierte, war aus dem gleichen roten Samt und sah einfach entzückend aus zu den zwei blonden Zöpfen, die Giselle um den Kopf festgesteckt hatte.

    „Findest du sie nicht zu extravagant? Ich möchte nicht, dass alle mich anstarren.“

    „Wenn man Euch anstarrt, Mylady, dann bestimmt nicht wegen dieser Kappe. Ihr könnt anziehen, was Ihr wollt, Ihr werdet auf jeden Fall die schönste Frau heute Abend sein. Und Sir Myles“, fügte sie schelmisch hinzu, „wird seine Blicke nicht von Euch abwenden können.“

    „Ich werde mich jetzt erst einmal um die Speisen kümmern“, sagte Giselle, ohne auf die Bemerkung ihrer Dienerin einzugehen. „Alles muss reibungslos ablaufen, und Iestyn befürchtet, das Salz könnte knapp werden. Es wäre doch entsetzlich, wenn ich Sir Buxton wegen eines Fässchens Salz heiraten müsste!“

    Damit rauschte sie aus dem Zimmer, während Mary kopfschüttelnd die herumliegenden Kleidungsstücke aufsammelte. Wegen eines Salzfasses heiratete man doch nicht. Irgendetwas hatte sie da nicht richtig verstanden.

    Am Hohen Tisch saß Sir Myles Buxton gleich zu ihrer Linken, und Giselle entnahm dem Lachen ihres Onkels, dass er anscheinend gerade eine amüsante Anekdote zum Besten gab. Sie konnte sich allerdings nicht auf die launige Geschichte konzentrieren, denn oben auf der Galerie hatte einer der Männer, die Fiedel spielten, offenbar schon zu viel Wein getrunken. Sein Bogen rutschte immer wieder quietschend und kratzend von den Saiten, und er schwankte, während er dem Geländer bedrohlich nahe kam.

    Sie musste den Hofdiener suchen und ihn bitten, den Mann ohne großes Aufsehen fortzuschaffen, bevor noch ein Unglück geschah.

    Wahrscheinlich hätte sie seinen Zustand schon eher bemerkt, wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, Lady Alice und Lady Elizabeth dabei zu beobachten, wie sie Sir Myles schöne Augen machten.

    Nicht, dass es sie besonders interessiert hätte – es war Giselle auch genauso gleichgültig, dass einige der jungen Adeligen versuchten, ihr Interesse zu erwecken. Mit solchen oberflächlichen Plänkeleien konnte sie nichts anfangen, und auch die Blicke, mit denen Sir Wilfrid abwechselnd sie und dann Sir Myles bedachte, verärgerten sie höchstens.

    Als sie plötzlich den festen Druck einer warmen Hand auf ihrer spürte, zuckte sie zusammen. „Ja bitte, Sir Myles?“

    „Ihr habt ja gar nicht zugehört.“

    Sie entzog ihm ihre Hand und versteckte sie in ihrem Schoß. „Das stimmt. Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.“

    Blitzte da in seinen Augen so etwas wie Verdruss auf? Dann, dachte sie beinahe triumphierend, hat er sich schon entlarvt. „Es war wohl meine Aufsichtspflicht gegenüber den Bediensteten, die mich abgelenkt hat, entschuldigt bitte.“

    „Ihr beaufsichtigt die Dienerschaft? Als Burgherrin? Ich bin beeindruckt, Mylady.“

    Beeindruckt war sie auch, aber ohne es zu wollen. Man musste doch nicht gleich erröten wegen eines so dahergesagten Kompliments – oder war es, weil ihr plötzlich der volle, weiche Klang seiner Stimme aufgefallen und es ihr fast so vorgekommen war, als flüstere er ihr Liebesworte ins Ohr?

    Nein, davon wollte sie überhaupt nichts hören, und es gefiel ihr auch gar nicht, zu sehen, dass ihr Onkel sich gerade angeregt mit seinem Tischnachbarn unterhielt und ihr die Konversation mit Sir Myles ganz allein überließ.

    „Dann werdet Ihr in meinem Schloss diese Aufgabe auch ganz vorzüglich meistern“, fuhr er fort. „Es ist zwar ein bisschen größer, und wir haben auch mehr Bedienstete, aber Ihr werdet wahre Wunder vollbringen, wenn Ihr Euch nicht von ausschweifenden Vergnügungen ablenken lasst.“

    Wie zum Beispiel meinen Onkel zu besuchen, Lady Katherine oder meine Freundinnen, dachte sie bitter, und plötzlich hatte seine angenehme tiefe Stimme und sein gutes Aussehen keinerlei Wirkung mehr auf sie. Er war ein Angeber, arrogant, selbstzufrieden und prahlerisch.

    „Darf ich Euch in diesem Sinne darauf aufmerksam machen, Mylady“, fuhr er fort, „dass einer Eurer Musiker Gefahr läuft, die Balustrade hinabzustürzen, wenn man ihm nicht den Wein wegnimmt?“

    „Das habe ich bereits bemerkt“, entgegnete Giselle kühl. „Gerade wollte ich …“

    „Gestattet es mir“, schnitt er ihr das Wort ab, stand auf und machte sich quer durch die Halle auf den Weg zur Treppe, die zur Galerie hinaufführte. Dabei schien er es allerdings nicht sehr eilig zu haben, nickte dem einen und anderen zu und blieb stehen, um ein paar Worte mit Lady Alice und Lady Elizabeth zu wechseln.

    Bis er oben ankommt, ist der Trunkenbold wahrscheinlich eingeschlafen, dachte Giselle grimmig. Das Beste wird sein, ich sehe selbst nach dem Rechten.

    Ihr Onkel jedoch hinderte sie am Aufstehen, indem er sich zu ihr hinüberbeugte und nach ihrer Hand griff. Seine Stimme klang wie das Schnurren einer riesengroßen dicken Katze, wie immer, wenn genügend guter, süßer Rebensaft durch seine Kehle geflossen war. „Na, wie gefällt er dir, mein Kind? Ist er nicht ein wirklich gut aussehender Kerl?“

    Und ist er nicht wahrhaftig stolz darauf? dachte sie.

    „Ich hatte noch nicht das Herz, ihm von unserer Abmachung zu erzählen. Er ist so glücklich über eure Verlobung, vor allem, nachdem er dich draußen im Hof getroffen hat.“

    „Ach?“ Giselle vermutete, dass es eher die weitläufigen Ländereien und die imposante Burganlage ihres Onkels waren, die Sir Myles’ Begeisterung entfacht hatten. „Was hat er denn gesagt?“

    „Na, na, na, du sollst nicht nach Komplimenten fischen, mein Kind. Aber ich kann dir sagen, dass er überaus angetan ist von dir.“

    Oben auf der Galerie gab es ein leises Gerangel, das zwar allgemein nicht für Aufsehen sorgte, Giselle zum Glück aber davon abhielt, ihrem Onkel etwas zu erwidern. Sir Myles war inzwischen doch oben angelangt und hatte es fertiggebracht, den betrunkenen Fiedler mit sanftem Nachdruck fortzubringen. Diplomatischer hätte sie selbst die Angelegenheit auch nicht regeln können, zumal die restlichen Musiker unbeschwert, ja geradezu überschwänglich wieder zu spielen anfingen.

    Die Tafeldiener schoben die langen Tische an den Rand, und im Handumdrehen wurde aus dem großen Speisesaal eine weitläufige Tanzfläche.

    „Ich danke Euch für Eure Hilfe“, sagte Giselle, als Sir Myles zu ihr zurückkehrte. „Womit habt Ihr die Musikanten denn so auf Trab gebracht?“

    „Ein Kinderspiel“, erklärte Buxton selbstzufrieden. „Ich sagte ihnen lediglich, wenn sie jetzt ihr Bestes gäben, könnten sie auch auf meiner Hochzeit spielen.“

    Herrgott, war der arrogant! Giselle, die sich eben noch vorgenommen hatte, ein bisschen verbindlicher zu sein, entschied augenblicklich, dass es Zeit für einen Dämpfer war. Sir George de Gramercie, der Tischnachbar ihres Onkels, kam ihr da gerade recht. Er war ein junger Edelmann aus gutem, wohlhabendem Hause, und obwohl er mit seinen blonden Locken ein wenig knabenhaft aussah und nicht mit der herben Männlichkeit Buxtons konkurrieren konnte, war er doch kein unattraktiver Mann. Giselle erwiderte seinen Gruß nur allzu gern mit einem provokanten, koketten kleinen Lächeln, und zu ihrer größten Genugtuung sprang Sir Myles sofort darauf an.

    „Ihr scheint eine gewisse Vorliebe für diesen jungen Mann zu hegen.“

    „Oh ja, denn er ist ein alter Freund der Familie.“

    „Na, so alt sieht er gar nicht aus.“ Das reichte ihr schon. Sie hatte ihm einen kleinen Seitenhieb versetzt, aber Lust auf eine längere Unterhaltung darüber hatte sie nicht.

    „Entschuldigt mich bitte, ich habe noch Verpflichtungen.“

    „Schade, ich habe gehofft, Ihr würdet noch mit mir tanzen, Mylady.“

    „Ein andermal vielleicht. Jetzt muss ich mich um die Speisung der Armen kümmern.“

    Sir Myles setzte sich wieder an seinen Platz, goss seinen Kelch randvoll mit samtigem rotem Wein und nahm einen großen Schluck. Auch ein Blinder hätte sehen können, dass mit Lady Giselle etwas nicht stimmte, und ebenso merkwürdig verhielt sich ihr Onkel.

    Gleich nach Myles’ Ankunft hatte Sir Wilfrid ihn in seinem Privatgemach empfangen, doch anstatt über die geplante Hochzeit hatte er in einem fort über ganz andere, weitaus weniger wichtige Dinge schwadroniert. Bevor Myles sichs versah, war es Zeit gewesen, sich für den Abend umzukleiden, und während er das tat, kam ihm der Gedanke, dass die Sache anders verlief als geplant.

    Nun, wirklich geplant hatte er auch gar nichts; er hatte sich nur vorgestellt, dass er gemeinsam mit Sir Wilfrid den Ehevertrag unterzeichnen und alles andere wie von allein laufen würde. Dass er Sir Wuthertons Nichte, ohne sich groß anstrengen oder verstellen zu müssen, von sich überzeugen würde. Stattdessen begegnete sie ihm geradezu feindselig, und Sir Wilfrid wich ihm aus.

    Manchmal konnte Sir Myles auf fremde Menschen etwas überheblich wirken, und das war ihm auch bewusst. Andererseits konnte keiner der Anwesenden ihm tatsächlich das Wasser reichen, schon gar nicht dieser blonde Knabe, den Giselle ja geradezu anhimmelte, dieser George de Gramercie.

    Jeder hätte dem zugestimmt, nur sie tat es nicht. Unter ihrem kühlen, abschätzigen Blick geriet Myles’ Selbstsicherheit ins Wanken. Er kam sich vor wie damals, als er noch der kleine Junge war, der seinem Vater nie etwas hatte recht machen können. Dem seine großen Brüder immer als leuchtendes Vorbild für Kraft und Tugend vorgehalten wurden, während sein Vater ihn herabwürdigte, wo er nur konnte.

    Zumindest hatte Sir Wilfrid ihm Anerkennung und Respekt erwiesen, und seine Zustimmung zu der Heirat mit seiner Nichte war alles, was Myles Buxton sich je erhofft hatte.

    Doch nun war da Lady Giselle, bildschön, intelligent und weltgewandt – und ganz offensichtlich konnte sie ihn nicht leiden. Dass er die beste Partie war, die eine Frau sich nur wünschen konnte, schien sie nicht zu beeindrucken. Was gab es denn an ihm zu bemängeln?

    Oder ging es gar nicht um ihn, sondern um jemand ganz anderen? Gab es vielleicht einen Mann in ihrem Leben, den sie so mochte, dass kein anderer neben ihm bestehen konnte? Sir George de Gramercie doch sicher nicht, aber vielleicht ein Jugendfreund aus der Zeit, als sie auf der Burg von Lady Katherine zur jungen Hofdame erzogen wurde?

    Wenn er Sir Wilfrid einmal geschickt auf den Zahn fühlte, könnte er das vielleicht herausfinden. „Eure Nichte richtet ein eindrucksvolles Fest aus“, wandte er sich an seinen Gastgeber. „Ihr müsst sehr stolz auf sie sein.“

    „Oh, das bin ich, das bin ich, sie ist ein zauberhaftes Kind, und dazu noch ausgesprochen klug!“

    „Dann hatte sie sicher gute Lehrer.“

    „Lady Katherine DuMonde hat sie zehn Jahre lang in ihrem Hause unterrichtet, eine außergewöhnliche Frau. Streng natürlich, sehr streng, aber wie man sieht, hat Giselle das nicht geschadet. Junge Menschen brauchen eine feste Hand und viel Disziplin. Wenn man sie schont, verdirbt man sie, nicht wahr, Sir Myles?“

    „Ich vermute, Ihr würdet Euch in dieser Hinsicht gut mit meinem Vater verstehen“, erwiderte Buxton leise, doch der melancholische Unterton, mit dem er das sagte, entging dem älteren Mann. Sir Wilfrids Feingefühl und sein Gehör für Zwischentöne hatten nach dem Genuss des guten Weines ein wenig gelitten. „Hat Lady Katherine denn keine eigenen Kinder?“

    „Nein, leider nicht. Die Arme ist sehr früh Witwe geworden, eigene Kinder blieben ihr versagt.“

    „Also auch keine Söhne?“

    „Bedauerlicherweise nein, ein Verlust für unser Königreich. Sie hätte gute Soldaten aus ihnen gemacht, schon in der Wiege hätte sie damit angefangen!“ Er hob den Kelch, als wolle er mit der unsichtbaren Lady Katherine auf alle ihre nicht geborenen Söhne anstoßen.

    „Oder schon im Mutterleib!“, rief Sir Myles lachend, und Wutherton stimmte dröhnend mit ein. Seine Heiterkeit war derart ansteckend, dass Myles alle trüben Gedanken vergaß. Warum sollte er sich auch das Weihnachtsfest mit sinnlosen Grübeleien über seine trostlose Kindheit und die harten Strafen verderben, mit denen sein Vater ihn gequält hatte? Und darüber zu spekulieren, ob Lady Giselle ihr Herz an jemand anderen verloren hatte, brachte ihn auch nicht weiter. Er wollte eine Allianz mit Sir Wilfrid, wollte eine vermögende Frau heiraten, mit der er das Bett teilen und Kinder haben würde. Lady Giselle entsprach in allem genau seinen Vorstellungen.

    Und wenn es da jemanden gab, den sie liebte, dann musste er eben dafür sorgen, dass sie diesen Mann so schnell wie möglich vergaß.

3. KAPITEL

    Während der Messe stand Sir Myles links hinter ihr, und Giselle konnte seinen Blick förmlich in ihrem Nacken spüren. Wie sollte sie sich auf Vater Paul und die komplizierte lateinische Liturgie oder auf die engelsgleichen Stimmen der Chorknaben konzentrieren, wenn er sie dermaßen anstarrte?

    Es fiel ihr ohnehin nicht leicht, sich voll und ganz auf den Gottesdienst einzulassen, denn in Gedanken war sie schon mit der Organisation des Tagesablaufs beschäftigt. Der Weihnachtsabend war noch gar nicht angebrochen, und schon hatte es die erste Panne gegeben. Verstört hatte der Stallmeister ihr gebeichtet, dass das Heu für die Pferde knapp zu werden drohte. Mehrere Burschen mussten anspannen und mit ihren Karren Nachschub von den umliegenden Katen heranbringen, und Giselle war nur froh, dass ihr Onkel von dieser peinlichen Fehlkalkulation nichts erfahren hatte. Störungen im Ablauf konnte sie verkraften, denn sie war immerhin weitblickend genug, um schnell und besonnen zu reagieren.

    Was sie aber überhaupt nicht gebrauchen konnte, war Sir Myles’ ständige Anwesenheit.

    Es schien, als verfolge er sie auf Schritt und Tritt, umschwirrte sie wie eine Biene die Honigwabe, sprach aber kein Wort mit ihr.

    Was wollte er damit erreichen? Konnte er nicht verstehen, dass seine ständige Gegenwart sie ablenkte? Und wie irritierend es war, wenn sie ihn dann plötzlich überhaupt nicht mehr sah?

    Nachdem die Messe zu Ende war und alle sich von ihren Bänken erhoben, war er auf einmal verschwunden. Giselle entdeckte ihn in der Menge am Ausgang der Kapelle, und sie beobachtete, wie er sich mit Lady Alice unterhielt, die gackerte und sich aufplusterte wie eine dumme Henne. Kein Wunder, wo sie doch ihre ganze Zeit damit verbrachte, über Männer zu reden, die sie unterhaltsam, interessant und anziehend fand – und das waren in ihren Augen die allermeisten.

    Warum machte Sir Myles nicht ihr den Hof, wenigstens einen Abend lang? Alle freuten sich auf das große Weihnachtsfest, den Höhepunkt aller Feierlichkeiten, und es durfte einfach nichts schiefgehen dabei. Wenn er sie nur in Ruhe ließe!

    Aber er ließ sie nicht in Ruhe. Unentwegt tauchte er in ihrer Nähe auf und verschwand wieder, ohne ein Wort zu sagen, wie ein Spion, wie ein Leibwächter.

    Als sie in der Küche mit dem Personal die Teller durchzählte, stand er plötzlich in der Tür und bat um ein Stück Brot, weil Lady Alice die Enten füttern wollte.

    Als sie in den Stallungen die neu eingetroffenen Heuballen stapeln ließ, erschien er wie aus dem Nichts, um nach seinem Hengst zu sehen.

    Und während sie von einem Lagerhaus zum anderen eilte, um die Vorräte an Obst und Wein zu kontrollieren, musste er unbedingt in der Kälte im Hof mit Wurfringen spielen.

    Kurz gesagt, er lief ihr ständig über den Weg, wohin sie auch ging, doch er sprach kein einziges Wort mit ihr. Sagte nicht einmal „Frohe Weihnachten“.

    Aber darauf konnte sie auch verzichten, denn im Laufe des Abends taten alle anderen Gäste es tausendmal und waren hingerissen von der Qualität und der Zusammenstellung der Speisen. Die Tafeldiener arbeiteten aufmerksam, höflich und schnell, und das Mahl war vorbei, noch bevor Giselle einmal richtig durchgeatmet hatte. Diesmal gab es auch keine gezwungene Unterhaltung oder Beschwerden über ihre geistige Abwesenheit, denn Giselle hatte sich selbst an der linken Seite ihres Onkels und Sir Myles zu seiner Rechten platziert.

    Nun, nachdem auch der letzte Gang mit Obst und Früchten abgetragen war, musste sie nur noch dafür sorgen, dass die verschiedenen Glasgefäße mit der Weihnachtsbowle an die jeweils richtigen Tische gebracht wurden. Für die Adeligen an den Hohen Tischen bestand das Getränk aus erlesenem Wein, kostbaren Gewürzen und süßen Apfelstückchen. Das Obst der weniger hochrangigen Gäste schwamm in heißem Bier, und die Dienerschaft labte sich an warmem Apfelwein.

    Jeder in der großen Runde an den Hohen Tischen brachte einen Toast aus, und dann wurde ein Teil des Saales freigeräumt für die Jongleure und Akrobaten, die Giselle zur Unterhaltung der Gäste engagiert hatte. Endlich konnte auch sie sich einmal fallen und von den Kunststücken der Artisten faszinieren lassen, denn von Sir Myles war in diesem Moment keine Ablenkung zu erwarten. Er stand auf der anderen Seite der Halle und unterhielt sich angeregt mit ein paar jungen Edelmännern.

    Tiefe Befriedigung machte sich in ihr breit. Dieser Abend, das wichtigste Fest von allen, war so reibungslos und feierlich verlaufen, wie sie es sich gewünscht hatte.

    Am nächsten Morgen erfuhr sie, dass Sir Myles sich mit einigen anderen Edelleuten zu einem Ausritt verabredet hatte, und so war sie den ganzen Tag über von seiner Gegenwart befreit.

    Als Giselle sich später entspannt und gut gelaunt für das abendliche Mahl umkleiden wollte, fragte sie sich sogar, warum sie Sir Myles eigentlich nicht wieder zu ihrem Tischnachbarn machen sollte. Wenn er sich weiter so unaufdringlich verhielt, würde seine Nähe bestimmt leichter zu ertragen sein.

    Auf dem breiten Bett unter dem hohen Baldachin hatte Mary bereits ihr Lieblingskleid ausgebreitet, als Giselle ihr Turmzimmer betrat. Das Gewand war aus tiefblauer feiner Wolle gewebt, verziert mit silbernen Bordüren an Taille und Saum, und dazu hatte die Zofe einen Schal aus derselben abendhimmelblauen Farbe herausgesucht.

    Heute würde Giselle ihr Haar offen tragen, und mit der kleinen silberfarbenen Kappe wäre die Abendgarderobe perfekt.

    Doch was war das für eine kleine hölzerne Schatulle da neben ihrem Kleid? Neugierig griff sie nach dem Kästchen, das sie beinahe übersehen hätte, und öffnete den Deckel.

    Darin verbarg sich ein Schal in der scheußlichsten Farbe, die sie je gesehen hatte – erbsengrün, so matt wie matschige Erbsen. Schade nur, dass er aus allerfeinster Seide war, aber deshalb würde er ihr auch nicht besser stehen. Mit dieser Farbe sah sie aus wie eine Leiche.

    Wer hatte nur die furchtbare Idee gehabt, ihr so etwas zu schenken? Ihr Onkel? Nein, Sir Wilfrid nannte derlei Dinge „überflüssigen Tand“. Aber Sir Myles womöglich.

    Der kam schon eher in Betracht, denn es war durchaus üblich, dass ein Mann seiner Auserwählten an Weihnachten zwölf Gaben brachte – für jeden Tag eine, bis zum Dreikönigsfest.

    Du liebe Güte, dann konnte sie sich ja noch auf elf weitere Geschmacklosigkeiten gefasst machen! Eigentlich hätte sie Sir Myles mehr Stilgefühl zugetraut, zumindest seine eigene Kleidung zeugte von gutem Geschmack.

    Selbst wenn man ihm zugutehalten musste, dass er dieses … dieses Ding für eine Unbekannte ausgesucht hatte, war es doch nicht mehr wert als ein höfliches Dankeschön. Giselle legte den Schal zurück in die Schatulle und schob sie tief nach unten in ihre Kleidertruhe.

    Als sie wenig später den Festsaal betrat und sich prüfend umsah, blieb ihr Blick an einer Gestalt hängen, die mit dem Rücken zu ihr neben einem der Kamine stand. Sir Myles war allerdings auch von hinten leicht an dem dunklen, lockigen Haar zu erkennen, das bis auf seine breiten Schultern fiel. Er trug schwarze Stiefel aus weichem Leder und einen knielangen Umhang aus feinem schwarzem Tuch, dazu einen breiten, aus goldenen Ringen geschmiedeten Gürtel. Unverkennbar war auch die Art, wie er sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze bewegte. Es war etwas Anziehendes an seiner Erscheinung, und Giselle hätte wetten können, dass er das wusste. Wenn jemand so von sich eingenommen war wie er, dann hatte das einen Grund. Bestimmt war er schon als Kind gehätschelt und verwöhnt worden, der Liebling aller, von den Eltern bis hin zu den Dienstboten.

    Als fühlte er ihren Blick in seinem Rücken, drehte er sich plötzlich um und bewegte sich gemächlich auf sie zu. In seinem Gesicht erkannte Giselle allerdings keinerlei freudigen Überschwang, noch nicht einmal höfliche Freundlichkeit.

    Er ist beleidigt, dachte sie. Er vermisst seinen hässlichen erbsengrünen Schal.

    Während des Essens herrschte eisige Stille zwischen ihnen, und so angeregt sich Sir Myles auch mit seinen anderen Tischnachbarn unterhielt, so unterkühlt waren die wenigen Bemerkungen, die er in Lady Giselles Richtung machte. Vielleicht war es an der Zeit, die Stimmung ein wenig aufzutauen und endlich ein Wort über den Schal zu verlieren. Sie wartete, bis der erste Fischgang abgeräumt und der Karpfen serviert wurde, und sagte dann leichthin: „Ich habe heute eine Schatulle mit einem Schal in meinem Zimmer gefunden. Eine Gabe von Euch, Sir Myles?“

    „Das stimmt allerdings. Oder bekommt Ihr oft Geschenke von fremden Männern?“

    „Nein. Habt vielen Dank dafür.“ So. Das war erledigt.

    Myles wandte sich seinem Karpfen zu und war zufrieden, dass sie sich überhaupt bedankt und damit der Etikette Genüge getan hatte.

    Natürlich hätte er sich gefreut, wenn sie seinen Schal an diesem Abend getragen hätte, aber er musste zugeben, dass er nicht zu dem tiefblauen Kleid passte, das ihr so hinreißend stand.

    Sie sah einfach überwältigend aus, und keine der anderen Frauen in diesem Saal konnte ihr das Wasser reichen, weder in Bezug auf ihre Schönheit noch auf ihre Mitgift.

    Ganz zu schweigen von dem Einfluss ihres Onkels bei Hofe. Sie hatte sich bedankt, und damit war es gut. Nicht gerade herzlich, aber das wollte er auch nicht überbewerten. Immerhin, er hatte noch elf weitere Geschenke für sie, die ihr vielleicht besser gefielen.

    Er musste damit aufhören, jeden ihrer Blicke und jede kleine Äußerung auf die Goldwaage zu legen. Wenn er nicht selbst davon überzeugt war, dass er der Richtige für sie war – wie sollte er sie dann davon überzeugen?

    Der Karpfen schmeckte vorzüglich und war so zart, dass er einem auf der Zunge zerging. Alle waren beinahe andächtig über ihre Teller gebeugt, und Giselle, die ihre Blicke immer wieder über die Tafeln schweifen ließ, war glücklich über die friedliche Stimmung unter ihren Gästen.

    Bald würden sie ausgelassen miteinander tanzen; die Tische würden beiseitegerückt, während die Musiker ihre Instrumente stimmten. In der Zwischenzeit wollte Giselle in die Küche gehen und das Personal anweisen, die übrig gebliebenen Speisen für die Armen zu verpacken. Sir Myles jedoch hielt sie davon ab.

    „Schon wieder Verpflichtungen, Mylady? Wollt Ihr Euch nicht auch einmal einfach dem Vergnügen überlassen und mit mir tanzen?“

    Nein, das wollte sie nicht. Giselle hatte keine Lust zu tanzen, nicht mit ihm und nicht Hand in Hand mit ihm. Aber es blieb ihr keine Wahl.

    Er hatte ihre Hand bereits ergriffen und sie unnachgiebig auf die Tanzfläche gezogen. Wenn sie sich gesträubt hätte, hätte sie nur Aufsehen erregt, zumal sich immer mehr Menschen zu ihnen gesellten, um einen Kreis zu bilden. Sir Myles drückte ihre Hand fester.

    „Ihr seht hinreißend aus in diesem Kleid“, raunte er, „und die Art, wie Ihr das Haar tragt, schmeichelt Euch sehr. Ich kann es gar nicht erwarten, es offen zu sehen, wie Ihr es zur Nacht tragt, in Eurem Bett. In unserem Bett.“

    Eine Unverschämtheit! Giselle wurde dunkelrot vor Wut über diese anzügliche Bemerkung, doch was sie auch erwidert hätte, er hätte es nicht mehr gehört bei der lauten Musik und dem Scharren und Stampfen der vielen Schuhe auf dem blanken Steinboden. Sie tanzten einen Reigen mit komplizierten Figuren, mit Seitwärts- und Vorwärtsschritten und einem atemberaubenden Galopp in einem inneren und einem äußeren Kreis.

    Giselle war keine geübte Tänzerin und musste sich sehr konzentrieren, damit sie bei den grazilen Hüpfsprüngen nicht ins Straucheln geriet. Als der Tanz schließlich vorbei war und die Herren sich vor den Damen verbeugten, war Lady Giselle, im Gegensatz zu Sir Myles, völlig außer Atem.

    Sie keuchte, als wäre sie über den ganzen Burghof bis zur Kapelle und wieder zurück gerannt. Mit dem feinen weißen Batisttüchlein, das aus ihrem Ärmel hing, fächelte sie sich Luft zu, und unter dem schweren Kleid glühte ihr ganzer Körper – nicht nur von der Anstrengung, sondern auch von dem Blick, mit dem Sir Myles sie musterte.

    „Vielen Dank für den Tanz, Mylady“, sagte er mit einer galanten Verbeugung.

    „Ja, aber jetzt muss ich mich wirklich beeilen.“

    „Ich verstehe, Ihr habt Verpflichtungen.“

    Damit verbeugte er sich ein zweites Mal und schlenderte auf Lady Elizabeth Cowton zu.

    Giselle holte tief Luft und sagte sich, dass es ihr doch wirklich egal sein konnte, mit wem er als Nächstes tanzen würde. Sie eilte in die Küche, wo sie schon von ihrer Zofe Mary und ein paar Küchenjungen erwartet wurde.

    Mary reichte ihr den warmen Umhang, und auf ihr Geheiß holten die Jungen die Körbe mit den übrig gebliebenen Speisen und folgten ihr hinaus in die stille kalte Nacht. Über dem Kopfsteinpflaster im Hof lag eine weiß schimmernde Reifschicht, und an den Dachrinnen der Gebäude hingen Eiszapfen wie lange weiße Finger. Der Nachthimmel war sternenklar, und der Mond schien so hell, dass sie nicht einmal Laternen anzünden mussten, um zum Burgtor zu gelangen.

    Draußen hinter dem Tor hatten sich die Familien der Pächter ihres Onkels versammelt und warteten geduldig trotz der eisigen Kälte.

    Ganz vorn am Fallgitter standen die Kinder, und die Frauen hatten mitgebracht, was auch immer sich in ihren ärmlichen Hütten für den Transport der Speisen eignete.

    Manche hielten einen alten Weidenkorb in den blau gefrorenen Händen, andere ein grobes Leinentuch, wieder andere hielten nur ihre Schürzen hoch. Giselle ließ das Tor öffnen, und die Kinder drängten sich zu ihr heran. Die meisten kannte sie sogar mit Namen, streichelte ihnen über den Kopf und drückte ihnen ein Stück Brot oder ein Wurstende in die Hand. Was in dem Gedränge auf den Boden fiel, wurde sofort wieder aufgehoben, und wenn eines der Kinder mit seiner hellen Stimme „Danke ergeben, Mylady“ sagte, war Giselle tief gerührt.

    Dann verteilte sie die restlichen Lebensmittel aus den Körben an die Erwachsenen. Die Dankbarkeit dieser bescheidenen Menschen, die trotz harter Arbeit allzu oft nicht genug zu essen hatten, bedeutete ihr mehr als die Anerkennung ihrer vornehmen Gäste.

    Von allen Aufgaben, die Lady Giselle an Weihnachten zu bewältigen hatte, war ihr diese die liebste.

    Nachdem alles verteilt war und die Pächter sich mit ihren Familien glücklich auf den Heimweg gemacht hatten, ließ Giselle das Tor wieder schließen und schickte die Jungen zurück in die warme Küche.

    Fröstelnd hüllte sie sich in ihren Umhang und machte sich gerade wieder auf den Rückweg ins Burginnere, als sich aus der Dunkelheit im Hof ein Schatten löste und Sir Myles auf sie zukam. Sein Gesichtsausdruck war im fahlen Mondlicht nicht genau zu erkennen – eine Mischung aus Wohlwollen und noch etwas anderem, etwas wie Anerkennung oder sogar Respekt.

    „Was macht Ihr denn hier in der Kälte, Sir Myles? Solltet Ihr nicht im Festsaal sein und mit den anderen den Reigen tanzen?“

    Er nahm sie beim Arm und geleitete sie zu der großen Freitreppe, die in die Eingangshalle führte.

    „Ich war neugierig, was Euch wohl wichtiger sein könnte als unser erbauliches Tanzvergnügen“, gestand er. „Und ich finde, Ihr habt das gerade sehr gut gemacht.“

    „Es ist ja auch nicht schwierig, Dinge zu verschenken, die man selbst nicht mehr braucht.“

    „Allerdings beherrscht Ihr die Kunst, es so aussehen zu lassen, als wäret Ihr selbst die Beschenkte.“

    „Ich verstelle mich nicht, Sir Myles“, entgegnete Lady Giselle ruhig. „Es macht mir wirklich Freude, die dankbaren Blicke der Kinder zu sehen und mir vorzustellen, dass sie sich wenigstens heute Abend einmal richtig satt essen können.“

    „Mögt Ihr Kinder?“

    „Natürlich. Ihr etwa nicht?“

    „Ehrlich gesagt, ich habe noch nie darüber nachgedacht. Aber doch, ich mag sie. Ich hätte sogar selbst gern welche, wenn Ihr die Mutter sein wollt.“

    Giselle bemerkte eine Veränderung an ihm. Er war auf einmal nicht mehr so arrogant und überheblich, sondern menschlich und aufrichtig. So gefiel er ihr wesentlich besser, so gut sogar, dass sie sein Ansinnen auf einmal gar nicht mehr so aufdringlich und verwerflich fand. Nur zeigen wollte sie ihm das nicht.

    Sie raffte den Saum ihres Kleides, drehte sich wortlos um und lief ins Haus zurück, so schnell, wie es einer Lady gerade noch gestattet war zu laufen.

4. KAPITEL

    Er tat es schon wieder. Wieder stand Sir Myles während der Morgenandacht in der Kapelle hinter ihr, und wieder gelang es ihm, ihre Gedanken durcheinanderzubringen, ohne dass er ein einziges Wort zu ihr sagte. Allerdings schaffte er es auch, sie zu verunsichern, ohne hinter ihr zu stehen.

    Er musste noch nicht einmal im selben Raum mit ihr sein, was die vergangene Nacht deutlich gezeigt hatte. Er beherrschte sogar ihre Träume, aus denen sie mehrfach hochgeschreckt war, und ihren kurzen, unruhigen Schlaf. Die meiste Zeit hatte Giselle wach gelegen oder war in ihrem Gemach auf und ab gegangen und hatte versucht, ihre in Verwirrung geratenen Gefühle und Gedanken wieder zu ordnen.

    Dass ihre Eheschließung irgendwann einmal unumgänglich werden würde und die Zeit allmählich näher rückte, war ihr schon lange klar. Aber sie fühlte sich noch nicht reif dafür und konnte sich nicht entschließen, die Ehe mit irgendjemandem einzugehen.

    Ach, wäre Sir Myles doch auch nur einer dieser oberflächlichen, selbstverliebten jungen Edelmänner, dann wäre es leichter für sie, ihn nicht zu mögen und auf ihrer Sehnsucht nach Freiheit zu beharren. Anfangs hatte sein Verhalten sie in ihrer Ablehnung bestärkt, doch gestern Abend hatte Giselle eine andere Seite an ihm kennengelernt, eine aufrichtige, sympathische Seite, und das machte ihr die Sache nicht gerade leichter.

    Trotzdem hatte sie während der langen durchwachten Stunden in ihrem Schlafgemach entschieden, bei ihrer Strategie zu bleiben, allerdings mit einer Änderung: Sie wollte Sir Myles ihre Einstellung offen und ehrlich darlegen und ihm auch das Abkommen nicht verschweigen, das sie mit ihrem Onkel getroffen hatte. Gleich nach der Messe wollte sie mit ihm sprechen.

    Im Gedränge der Menschen vor der Kapelle verlor sie ihn aus den Augen, traf ihn aber, als sie die Burg betrat, auf dem leeren Flur vor dem Privatgemach ihres Onkels unverhofft wieder.

    „Sir Myles!“, rief sie. „Es ist schön, dass wir uns hier begegnen. Ich würde gern ein paar Worte mit Euch sprechen.“

    Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, um sich zu vergewissern, dass ihr Onkel nicht in seinem Zimmer war. „Vielleicht hier, wenn es Euch nichts ausmacht?“

    „Euer Wunsch ist mir Befehl“, erwiderte er und ließ sie vorgehen. „Tatsächlich hatte auch ich vor, mit Euch zu reden.“

    Das Gemach ihres Onkels war kleiner und daher behaglicher als die großen Hallen der Burg; vor einem der schmalen Fenster befand sich ein schwerer Eichentisch mit zwei breiten, mit Schnitzereien verzierten Lehnstühlen. Auf dem einen pflegte Sir Wilfrid zu sitzen, wenn er jemanden zu einer Unterredung bat, der zweite gegenüber war für den Gast bestimmt. Giselle hatte bereits angeordnet, den Kamin in der Ecke anzuheizen, sodass der kleine Raum behaglich warm war, als sie ihn betraten.

    Die drei hohen Fenster ließen Tageslicht in den Raum fallen, ohne den kalten Wind von draußen eindringen zu lassen. Auf dem blank geputzten Steinboden lagen dicke Wollteppiche, auf denen seine Hunde schliefen, wenn Sir Wilfrid sich hier aufhielt. Er mochte keine Wandverkleidungen, nannte auch sie „überflüssigen Tand“, und schätzte stattdessen in seiner privaten Umgebung den derben Charme naturbelassener Mauersteine, deren grobe Struktur durch das Licht der brennenden Wandfackeln beinahe lebendig erschien.

    Sir Myles schloss die Tür hinter sich. Unkonventionell, aber vielleicht war es besser so. Was Lady Giselle ihm zu sagen hatte, war allein für seine Ohren bestimmt.

    Er griff in die Seitentasche seines Umhangs und zog eine große, abgrundtief hässliche Brosche aus hellgrünen, blauen und gelben Edelsteinen hervor. „Das ist für Euch“, sagte er und reichte ihr den Schmuck. „Zum zweiten Weihnachtstag.“

    Giselle starrte auf die schwere Brosche, die beinahe so groß war wie ihre Handfläche, und wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch nie hatte sie ein so protziges Schmuckstück besessen, bevorzugte stattdessen kleinere und weniger auffällige Geschmeide. Was für eine Verschwendung!

    Er hatte sich dieses geschmacklose Stück sicher eine Menge Geld kosten lassen, und nun musste sie sich auch noch dafür bedanken. Sein Blick jedoch verriet so viel Verunsicherung, dass er ihr beinahe leid tat.

    „Hm, sie ist … sie ist wirklich … Ich danke Euch, Sir.“

    „Warum so unterkühlt, Mylady? Hat man Sie nicht gelehrt, ein wenig mehr Dankbarkeit zu zeigen?“

    Seine Unsicherheit hatte sich im Handumdrehen verflüchtigt, und er schien auf einmal geradezu empört zu sein. Verwirrt, beschämt und verärgert hob Giselle das Kinn und erwiderte: „Ihr sprecht von Form und Anstand, Sir Myles, und besitzt doch die Unverfrorenheit, sich mit mir in einem Raum einzuschließen. Benimmt sich so ein Edelmann?“

    Er wappnete sich für einen weiteren Schlagabtausch. „Ihr wart es, die mich hereingebeten hat, Mylady, darf ich Euch daran erinnern? Und ich habe die Tür nur aus Rücksicht auf Euch geschlossen, denn ich nehme nicht an, dass es Euch recht wäre, wenn jemand unser Gespräch belauscht.“

    „Dann zögert nicht, es zu beginnen, damit ich schnell wieder an die Arbeit gehen kann.“

    Er maß sie von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der alles andere als galant war, ging um den Tisch herum und setzte sich wie selbstverständlich in den Stuhl ihres Onkels. Giselle konnte ihre Empörung kaum noch unterdrücken.

    „Was glaubt Ihr eigentlich, wo Ihr hier seid?“

    „Setzt Euch bitte, Lady Giselle“, sagte er und wies auf den Besucherstuhl.

    Würde, dachte sie und rief sich die ständigen Ermahnungen von Lady Katherine ins Gedächtnis: Eine Lady hat in jeder Situation Würde und Grazie zu bewahren.

    Also schritt sie zu dem Stuhl, raffte ihr Gewand und ließ sich langsam und anmutig nieder. „Ich habe der Form Genüge getan und mich für Eure Gabe bedankt, Sir Myles. Was erwartet Ihr darüber hinaus?“

    „Auf keinen Fall die Geringschätzung, die Ihr geruht, durchblicken zu lassen.“

    Da konnte er lange warten. Trotzig verschränkte Giselle die Arme vor der Brust.

    „Ich bin der Mann, den Ihr heiraten werdet, und ich frage mich, warum Ihr mich unbedingt schon vorher verärgern wollt. Ehrlich gesagt, ich hätte Euch für klüger gehalten.“ Das Tappen seines Fußes auf dem Steinboden verriet, wie gereizt er war, trotzig wie ein kleiner Junge, der seinen Willen nicht bekam. Wenn er sich so unreif verhielt, verdiente er keine ernsthafte Auseinandersetzung. Mit gespielter Reue schlug Giselle sich an die Stirn.

    „Oh verzeiht mir! Ich hätte Euch natürlich die Stiefel küssen müssen, den Saum Eures Umhanges! Zu keiner Zeit auf der ganzen Welt hat eine junge Dame je so etwas Wunderbares geschenkt bekommen! Wie konnte ich nur, ich Undankbare! Natürlich“, fuhr sie weniger theatralisch, dafür aber ziemlich ironisch fort, „habt Ihr all die wunderbaren Gaben ganz für mich persönlich ausgesucht und nicht etwa, um Euren Wohlstand und Euren guten Geschmack ins rechte Licht zu rücken.“

    „Ich finde den Verlauf unserer Unterhaltung nicht gerade amüsant, Mylady.“

    „Ebenso wenig, wie mir Eure Geschenke gefallen, Mylord.“

    „Das war nicht zu übersehen.“

    „Dann gestattet mir, sie Euch zurückzugeben.“

    „Brautgeschenke gibt man nicht zurück.“

    „Doch, wenn man gar nicht vorhat zu heiraten.“

    Er sah sie verwirrt an. „Was meint Ihr damit, Mylady? Der Vertrag ist bereits gemacht.“

    „Aber noch nicht unterschrieben.“

    „Das wird in Kürze geschehen.“

    Er schien sich seiner Sache so sicher, dass Giselle für einen Augenblick Zweifel kamen. Ihr Onkel hatte sich mit Sir Myles an seinem Ankunftstag hier in seinem Privatgemach getroffen, und wenn man Mary glauben durfte, war es eine ziemlich lange Unterredung gewesen. Was hatten die beiden besprochen? Sir Wilfrid konnte doch unmöglich so scheinheilig sein, das Abkommen, das er mit ihr getroffen hatte, zu ignorieren. Nein, das war nicht seine Art. Er hätte sie von seinem Sinneswandel unterrichtet, wenn er sich auf einmal doch anders besonnen hätte.

    „Verlasst Euch besser nicht darauf, Sir Myles.“

    Er fuhr von seinem Stuhl hoch und sah aus, als wolle er gleich ein unsichtbares Schwert zücken. „Was ist das für ein Unfug? Euer Onkel hat nichts von einer Änderung unserer Vereinbarung erzählt.“

    „Und doch gibt es eine.“ Giselle sah ihm fest in die Augen. Er sollte nicht glauben, dass er sie einschüchtern konnte. „Ich kann die Verbindung ablehnen.“

    „Ihr könnt was?“

    „Mein Onkel hat mir ein Mitspracherecht eingeräumt für den Fall, dass ich ernste Vorbehalte gegen Euch habe.“

    „Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe!“, empörte sich Sir Myles, doch Giselle blieb gelassen.

    „Mag sein, dennoch ist es wahr.“

    Etwas änderte sich schlagartig in seinem Verhalten. Auf einmal schien er nicht mehr erbost, sondern zerknirscht, geradezu entmutigt.

    „Dann muss ich also annehmen, dass Ihr mich genauso inakzeptabel findet wie die Geschenke, die ich Euch gemacht habe.“

    Es war nicht leicht mit ihm. Erst machte er Giselle wütend, und im nächsten Augenblick appellierte er an ihr weiches Herz.

    „Inakzeptabel seid Ihr nicht, Sir Myles“, erwiderte sie langsam. „Ihr seid männlich und gut aussehend, das steht außer Frage. Was ich mit meinem Onkel vereinbart habe, hat nichts mit Euch persönlich zu tun. Ich bin nur noch nicht bereit zu heiraten und wünsche mir jetzt erst einmal ein Leben in Freiheit.“

    Er seufzte, ging um den Tisch herum zu Giselles Stuhl und strich mit den Fingern über die hohe Lehne. „Unabhängig von meiner Person also.“

    Giselle stand auf, drehte sich zu ihm herum und berührte sanft seinen Arm. „So ist es. Mit Euch hat das nichts zu tun. Das war es, was ich Euch eben erklären wollte. Sie müssen mich verstehen, ich habe zehn Jahre bei Lady Katherine verbracht und bin bei ihr durch eine harte Schule gegangen. Sie hatte höchste Ansprüche an die jungen Adelsfrauen in ihrer Obhut, strenge Maßstäbe, die sie unerbittlich durchgesetzt hat. Wir sind damit zurechtgekommen, denn wir waren nicht allein. Ich hatte Freundinnen, mit denen ich meinen Kummer teilen konnte, die mir unheimlich viel bedeutet haben. Dann aber gingen sie weg, eine nach der anderen, um zu heiraten. Seitdem habe ich sie nie wieder gesehen, auch meine engste Freundin nicht. Es sieht so aus, als hätten ihnen ihre Männer jeden Kontakt zur Außenwelt verboten. Sie leben wie in einem goldenen Käfig, und ich möchte nicht genauso eingesperrt werden wie sie.“

    Sir Myles lächelte verständnisvoll. „Das kann ich verstehen. Unter diesen Umständen wäre ich auch enttäuscht, verheiratet zu werden, noch bevor ich den ersten Schritt in die Freiheit machen konnte.“

    „Ich war nicht nur enttäuscht, Sir Myles, ich war wütend. Und da ich weiß, dass das Gesetz es den Angehörigen verbietet, junge Damen gegen ihren Willen zu verheiraten, habe ich mit meinem Onkel einen Pakt geschlossen. Er hat mir versprochen, dass ich ablehnen kann, wenn ich es schaffe, die zwölf Tage zwischen Weihnachten und dem Dreikönigsfest selbstständig zu organisieren. Wenn ich die Pflichten der Burgherrin übernehmen kann, darf ich auch ihre Privilegien genießen.“

    Sir Myles Buxton war ein unerschrockener Mann, der gelernt hatte, sich auf seinen Verstand ebenso zu verlassen wie auf seine Intuition. Dieses Selbstvertrauen verlieh ihm eine natürliche Autorität und die Fähigkeit, in jeder Situation zu überzeugen.

    „Ihr seid also nach wie vor nicht bereit, mich zu heiraten?“, fragte er leise, beugte sich zu Giselle hinab, nahm sie in die Arme und küsste sie. Nicht lange genug, um von den Gefühlen überwältigt zu werden, die dieser Kuss in ihm erweckte, doch lange genug, um sie zu genießen.

    „Entschuldigt, Mylady“, sagte er leise, „ich habe mich einen Augenblick hinreißen lassen von meiner …“

    „Unverschämtheit?“, konterte Giselle und stieß ihn von sich. „Haltet Ihr mich für so naiv, dass ich einen aufrechten Mann nicht von einem schlechten Schauspieler unterscheiden kann? Und wenn Ihr der einzige Mann im ganzen Königreich wäret, ich würde Euch jetzt ganz bestimmt nicht mehr heiraten!“

    Er war so verdattert, dass er nichts erwidern konnte, und sein Schweigen brachte Giselle nur noch mehr in Fahrt.

    „Ich bin nicht die naive Jungfer, für die Ihr mich haltet. Glaubt Ihr ernsthaft, ich würde mich von Eurem Charme und Eurem guten Aussehen so beeindrucken lassen, dass ich meine kostbare Freiheit aufgebe?“

    Für wen hältst du dich, Junge? Lady Giselle hörte sich an wie sein Vater, sein unnachgiebiger, kalter, strenger Vater, der ihn immer unterdrückt und wie einen Versager behandelt hatte. Wie ein Fluch lastete diese Erinnerung auf ihm, aber er war nicht länger gewillt, sich von ihr ängstigen zu lassen.

    „Was Ihr wollt oder nicht wollt, Mylady, spielt keine große Rolle“, sagte er barsch, fasste sie am Arm und riss sie wieder an sich. „Ich habe eine Vereinbarung mit Eurem Onkel, und ich werde darauf bestehen, dass sie eingehalten wird. Niemand wagt es, mich abzuweisen, niemand!“

    Giselle blickte auf seine Hand, und schuldbewusst ließ er sie wieder los. „Es wäre das Beste für Euch, wenn Ihr versuchen würdet, die Sache zu verstehen. Sowohl für Euren Onkel als auch für mich bringt diese Verbindung Vorteile, auf die keiner von uns verzichten will.“

    „Und Gefühle spielen dabei überhaupt keine Rolle? Wie stellt Ihr Euch eine Ehe ohne Liebe vor oder ohne Achtung voreinander? Eines kann ich Euch versichern, Sir Myles, jemanden, der so selbstverliebt ist wie Ihr, könnte ich niemals respektieren!“

    „Als ich Euch eben geküsst habe, habe ich allerdings einen ganz anderen Eindruck gewonnen.“ Er näherte sich ihrem Gesicht und bannte sie mit einem Blick, der ihr zutiefst unangenehm war. „Ihr wollt also keinen Mann heiraten, den Ihr nicht liebt? Nun gut, meine hochnäsige junge Lady, dann verspreche ich Euch, dass Ihr mich lieben werdet. Mit Leidenschaft. Dass Ihr Euch nach mir verzehren werdet, noch bevor das Dreikönigsfest gekommen ist.“

    Sie sah ihm tief und grimmig in die Augen, und sie fixierten einander mit starrem Blick, wie zwei Wölfe, die bereit sind, ihr Territorium mit Zähnen und Klauen zu verteidigen. „Was soll das sein? Eine Wette? Eine Kampfansage?“

    „Wenn Ihr so wollt, Mylady, bitte.“

    „Dann seht Euch vor. Es könnte nämlich sein, dass Ihr verliert. Und was dann? Verzichtet Ihr auf die Heirat?“

    Einen Augenblick lang bereute Myles, dass er sich so weit vorgewagt hatte, aber er war nicht der Mann, der klein beigab. Nicht vor seinem Vater und nicht vor Lady Giselle. Als er nichts sagte, setzte sie nach: „Und nehmt zur Kenntnis, dass die Voraussetzungen für Euch äußerst ungünstig sind. Ich kann Euch nämlich nicht einmal leiden.“

    „Sonst wäre es ja auch keine Herausforderung“, konterte er. „Ein bisschen Salz gibt der Suppe erst die Würze, und je größer die Widrigkeiten, desto überwältigender der Triumph.“

    Lady Giselle drehte sich um und ging zur Tür. „Wenn Ihr meint, bitte sehr. Aber Ihr solltet Euren Sieg nicht vor dem Ende der Schlacht feiern, Sir Myles.“

    Leise knarrend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und Sir Myles Buxton blieb allein zurück, bis er Augenblicke später Sir Wilfrids donnernde Schritte auf dem Flur hörte.

    Wutherton betrat sein Privatgemach als Anführer einer ganzen Meute von Jagdhunden, die sich sogleich wie selbstverständlich auf den weichen Teppichen niederließen.

    „Sir Myles, was für eine Überraschung! Habt Ihr auf mich gewartet?“

    „Allerdings, Sir Wilfrid.“ Myles war nicht in der Lage, sich von der heiteren Stimmung seines Gastgebers anstecken zu lassen, und er hatte auch nicht vor, aus Höflichkeit lange um den heißen Brei herumzureden. Trotzdem stand er auf und verneigte sich kurz. „Bitte erklärt mir, was es mit dem Versprechen auf sich hat, das Ihr Lady Giselle gegeben habt. Was ist das für ein Unsinn, sie über den Ehevertrag mitbestimmen zu lassen? Hat das Wort, das Ihr einem Edelmann gebt, denn weniger Gewicht als die Launen einer jungen Dame?“

    Sir Wilfrid räusperte sich, ließ seinen massigen Körper in den Stuhl vor dem Fenster sinken und bedeutete Sir Myles, sich ebenfalls zu setzen. „Langsam, junger Heißsporn. Bevor Ihr jetzt noch etwas sagt, das Ihr später bereuen könntet, hören Sie mir erst einmal zu. Ihr habt also mit meiner Nichte gesprochen?“

    „Ja.“

    „Und was genau hat sie Euch erzählt?“

    „Sie beruft sich auf Euer Versprechen, sie an der Entscheidung über die Heirat zu beteiligen, wenn sie bestimmte Bedingungen zu Eurer Zufriedenheit erfüllt.“

    Sir Wilfrid nickte und provozierte Myles mit einem breiten Lächeln.

    Zornig schlug Myles mit der Hand auf die Tischplatte. „Und Ihr macht bei diesem Unfug mit?“

    „Sachte, sachte, beruhigt Euch, junger Mann.“ Sir Wilfrid hatte eine tiefe, volltönende Stimme und den Habitus eines Mannes, dessen Worte überall Gewicht haben. „Junge Menschen sind oft aufbrausend und hören nicht genau zu. Sie darf Euch ablehnen, wenn sie bestimmte Bedingungen erfüllt, das ist richtig, und wenn sie Euch nicht leiden kann. Viele Wenns, findet Ihr nicht auch? Überlegt einmal, was im Laufe von zwölf Tagen alles schiefgehen könnte, und betrachtet Euch, bei aller Bescheidenheit, als einen Mann, den keine Frau ablehnen würde. Das Wagnis, das ich eingegangen bin, um Giselle zu besänftigen, ist in Wahrheit überhaupt keines.“

    Nach dem, was sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte, war Myles sich da nicht mehr so sicher. Aber vielleicht hatte Sir Wilfrid recht, und es würde sich noch herausstellen, dass Lady Giselle den Anforderungen, die an sie gestellt wurden, nicht gerecht werden konnte.

    Und letztendlich war es Wuthertons Wort, das zählte.

    „Ich muss gestehen, ich bin vernarrt in das Kind, und ich liebe Giselle wie meine eigene Tochter. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihr diese Bitte abzuschlagen.“

    Das konnte Myles sogar verstehen. Ein Mann musste schon sehr stark sein, wenn er Lady Giselles Schmeicheln widerstehen wollte.

    „Ihr solltet auch wissen, dass sie es nicht immer leicht hatte“, fuhr Sir Wilfrid fort. „Giselles Mutter, meine Schwester Livia, starb, als sie noch sehr jung war, kurz darauf auch ihr Vater. Ich bin ihr nächster Verwandter und habe sie an Kindes statt angenommen, aber wie soll ein verwitweter alter Mann eine junge Dame erziehen? Ich musste sie also zu Lady Katherine schicken, die die ihr anvertrauten jungen Adelsdamen allerdings mit eiserner Hand erzieht. Giselles Aufenthalt bei ihr war mit Sicherheit kein Zuckerschlecken, und wenn Ihr mich zu nachsichtig findet, so wird sich doch bald herausstellen, dass das alles nur viel Lärm um nichts ist. Was schadet es, Giselle ein bisschen nachzugeben, wenn sie das glücklich macht?“

    Ächzend hievte Sir Wilfrid sich aus seinem Stuhl. „Kommt, lasst uns ein bisschen ausreiten. Die frische Luft wird uns guttun.“

    Myles war nicht abgeneigt.

    „Also gut, junger Mann, geht schon einmal vor und lasst Euer Pferd satteln. Ich komme gleich nach, wir treffen uns draußen am Burgtor.“

    Sir Myles verbeugte sich kurz und ging hinaus, während Sir Wilfrid gedankenverloren einen Blick aus dem Fenster warf. Unten im Hof waren mehrere Leute versammelt; vor den Stallungen standen einige Edelmänner und unterhielten sich, und am Eingang zum Küchentrakt sprach Lady Giselle mit einer Gruppe von Menschen, die, ihrem bunten Planwagen nach zu urteilen, fahrende Gaukler oder Musiker waren.

    Es war unmöglich, dass Giselle Sir Myles, der gerade über den Hof zu den Ställen ging, nicht bemerkt hatte – die Frau und das Mädchen auf dem Planwagen zumindest starrten ihm nach, als hätten sie noch nie zuvor einen solchen Mann gesehen.

    Sir Wilfrids Nichte jedoch wandte nicht einmal den Kopf in seine Richtung. Was stimmte nur nicht mit dem Kind? Wer hatte ihr diese Flausen von einem freien Leben in den Kopf gesetzt? Wünschte sich denn nicht jede junge Frau, zu heiraten, und war nicht Sir Myles die Antwort auf alle Gebete? Es half nichts, er musste einmal ein ernstes Wort mit ihr sprechen.

    „Mary!“, brüllte er auf den Gang. „Leg Holz nach in meinem Gemach und schaffe mir Lady Giselle herbei!“

5. KAPITEL

    Die Nachricht über das Eintreffen der Komödianten war für Giselle eine willkommene Ablenkung von den Gedanken, die immer noch um Sir Myles’ unerklärlich sprunghaftes Verhalten kreisten.

    Sie konnte nicht verstehen, warum er sie einerseits so hartnäckig verfolgte, wenn er sich andererseits über ihr Abkommen mit Sir Wilfrid so ärgerte. Genauso unerklärlich war ihr, warum er sich mit ihr auf eine Wette einließ, die zu gewinnen er wenig Hoffnung hatte.

    War er ein Spieler, der die Erregung des Risikos liebte, oder ein Schauspieler wie die Gaukler auf dem Hof, der nur vorgab, etwas zu wollen?

    Die fahrenden Leute standen vor dem Eingang zum Küchentrakt. Die Männer hatten die Schultern hochgezogen, die Hände tief in den Taschen, und traten von einem Bein aufs andere, wobei sie mit jedem Atemzug kleine weiße Wölkchen in die Luft stießen. Unter den Planen des bunten Wagens quollen Körbe und Säcke mit Hausrat hervor, und eine Frau saß oben auf dem Kutschbock, eingehüllt in eine alte Wolldecke, und stillte ihr Baby.

    Selbst Lady Katherine hatte hin und wieder einem Maskenspiel zugeschaut und sich dabei köstlich amüsiert – selbstverständlich nur, wenn es in der Vorführung eine Geschichte aus der Bibel zu sehen gab. Diese besondere Truppe kannte Giselle sehr gut, denn sie hatte oft auf der Burg von Lady Katherine gastiert. Ihr Anführer hieß Matthew Appleton, und sein jüngster Sohn Peter spielte mit seinen vierzehn Jahren alle Frauenrollen in den Stücken.

    Die beiden weiblichen Mitglieder der Truppe, Matthews Frau und seine Tochter, durften in der Öffentlichkeit nicht auftreten und kümmerten sich stattdessen um das Essen, wuschen die Kleidung, nähten die Kostüme und modellierten und bemalten die Masken.

    „Einen schönen Tag, Mylady“, rief Matthew und machte eine Verbeugung, die für einen Mann seines Alters noch überaus geschmeidig war. „Sie sieht wunderschön aus, nicht wahr, Martha? Und Ihr werdet bald eine glücklich verheiratete Frau sein, wie man hört.“

    „Von wem hast du das gehört?“, fragte Lady Giselle im Plauderton, ohne durchblicken zu lassen, wie sehr sie die Antwort interessierte.

    „Vom Bräutigam persönlich, von Sir Myles Buxton. Ein stattlicher Mann, möchte ich meinen, und von feinstem Adel.“

    „Also kennst du ihn?“

    „Wir haben oft für ihn gespielt, und es war immer sehr vergnüglich, Mylady“, schwärmte Matthew. „Ein freundlicher, wohltätiger Mann mit einem überwältigenden Sinn für Humor – verglichen mit den meisten anderen Adeligen.“

    Von welchem Myles Buxton mochte er wohl reden? Der, den Giselle kannte, war weder freundlich noch wohltätig noch humorvoll – oder zumindest hatte sie diese Eigenschaften noch nicht an ihm bemerkt.

    Martha Appleton spürte ihren Argwohn und sprang ihrem Mann zur Seite. „Doch, Mylady, Matthew hat recht. Kaum einer würde so laut über sich selbst lachen, wenn er auf der Bühne parodiert wird, und keiner ist so großzügig wie er!“

    „Sir Wilfrid wird euch auch großzügig entgelten, und wenn ihr möchtet, könnt ihr vor der Vorstellung gern an unserem Mahl im Festsaal teilnehmen“, entgegnete Lady Giselle.

    „Dafür bedanken wir uns sehr, Mylady, zumal uns das die Gelegenheit gibt, Eure Gäste aufmerksam zu studieren. Je besser wir sie kennen, desto besser können wir sie unterhalten …“

    Da auf einmal niemand mehr zuzuhören schien, schwieg Matthew und folgte dem Blick der anderen, vor allem den glänzenden Augen seiner Frau. Bewundernd beobachteten sie Sir Myles, der in Reitkleidung quer über den Hof auf die Stallungen zuging.

    Giselle konnte verstehen, dass seine Erscheinung für Aufsehen sorgte; dass er ein gut aussehender Mann war, würde sie auch nie bestreiten. Nur seine Umgangsformen ließen einiges zu wünschen übrig.

    Andachtsvoll sah die Truppe zu, wie er sich auf seinen rassigen schwarzen Hengst schwang, dessen Temperament er spielerisch leicht einzig mit dem Druck seiner Schenkel zu bändigen schien, die Zügel lose in der Hand haltend. Auch eine Anzahl anderer Edelleute in Reitkleidung stiegen auf ihre Pferde, und wenn sie den Burghof erst einmal verlassen hatten, würden sie so schnell nicht wiederkommen. Sir Myles wäre für Stunden mit anderen Dingen beschäftigt, als Giselle mit seiner irritierenden Gegenwart zu behindern.

    „Lieber Matthew“, flötete sie mit süßer Stimme, während eine bestimmte Vorstellung vor ihrem geistigen Auge Gestalt annahm. „Du würdest mir eine große Freude bereiten, wenn du bei eurem Auftritt heute Abend auch eine Myles-Buxton-Parodie zeigen würdest.“

    Genauer gesagt, es würde ihr einen höllischen Spaß machen, Sir Myles’ gepriesenen Humor auf die Probe zu stellen. Ob er sich auch dann noch so gönnerhaft verhalten würde, wenn sie dabei zusah, wie die Possenreißer ihn auf die Schippe nahmen? Matthew sprang mit großer Freude auf ihren Vorschlag an.

    „Mit Vergnügen, Mylady! Wie sollen wir ihn darstellen? Als Sir George im Kampf mit dem feuerspeienden Drachen?“

    „Das überlasse ich deiner Fantasie, Matthew. Aber es ist kalt hier draußen. Ich lasse jemanden rufen, der euch und eure Truppe zu euren Quartieren bringt.“

    „Untertänigsten Dank, Mylady. Wir werden Euch heute Abend nicht enttäuschen.“

    „Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Was ist, Mary?“, rief sie ihrer Zofe entgegen, die mit wehenden Röcken auf den Hof geeilt kam, das Gesicht gerötet von der kalten Luft und der Anstrengung des Laufens.

    „Lady Giselle, Euer Onkel möchte Euch unverzüglich sehen! Er wartet in seinem Privatgemach auf Euch!“

    „Warum bist du denn so aufgeregt? Hat er irgendetwas gesagt, warum er mich sprechen will?“

    „Nein, aber er ist wütend, brummt wie ein Bär und scheucht mich hierher, um Sie zu holen.“

    Lady Giselle war ratlos. Was mochte ihren gutmütigen Onkel derart in Rage gebracht haben?

    „Hat er gar nichts gesagt?“

    „Nein, ich habe keine Ahnung! Ihr habt alles so gut vorbereitet, alles läuft wie am Schnürchen, er hat keinen Grund, Euch zu tadeln.“

    Hoffentlich hatte Mary recht. Giselle war sich keines Malheurs bewusst, abgesehen von dem verkeilten Baumstamm im Tor und dem fehlenden Heu, aber beide Missgeschicke hatte sie rasch behoben, noch bevor Sir Wilfrid überhaupt etwas davon bemerken konnte.

    Mit zitternden Knien folgte sie Mary ins Haus, gab ihr ihren Umhang und blieb vor Sir Wuthertons Gemach kurz stehen, um sich zu sammeln. Dann klopfte sie.

    „Komm rein und mach die Tür zu!“ Sir Wilfrid lehnte in seinem Stuhl, die Hunde zu seinen Füßen, vor sich auf dem Tisch einen Kelch mit Met. Er war ein Mann der Tat, der ohne Umschweife zum Kern einer Unterredung kam. Große Vorreden lagen ihm nicht. „Was hast du an Sir Myles auszusetzen?“

    Lady Giselles Gesicht verriet die gleiche Aufsässigkeit, die er auch von ihrer Mutter, seiner Schwester Livia, kannte. „Sir Myles ist der feinste Edelmann im ganzen Königreich, und ein überaus stattlicher Kerl noch dazu. Jede unverheiratete junge Dame im Umkreis von tausend Meilen wäre glücklich, wenn er sie zur Frau nehmen würde.“

    „Dann soll er doch! Soll er eine von denen nehmen!“

    „Giselle!“, polterte Sir Wilfrid los und vergaß, dass er eigentlich mit nüchternen Worten an ihren Verstand hatte appellieren wollen. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Zeit und Überlegung nötig waren, um den Vertrag mit ihm aufzusetzen? Ich werde nicht dulden, dass jemand aus einer Laune heraus alles wieder zunichtemacht, nicht einmal du, mein liebes Kind!“

    „Ich wollte Euch nicht verärgern, lieber Onkel“, versuchte Giselle ihn zu besänftigen. „Aber bitte versteht mich doch. Er kommt hierher und führt sich auf wie jemand, der nur mit den Fingern zu schnippen braucht, damit ich ihm zu Willen bin.“

    Ach, dieser unbesonnene Junge! Vielleicht war es wirklich nicht allein der Fehler seiner Nichte, dass etwas zwischen den jungen Leuten schiefgelaufen war. Es musste doch jedem klar sein, dass Giselle erobert und nicht genommen werden wollte, denn mit Ungestüm kam man bei ihr nicht weiter.

    Eine Teilschuld an dem Dilemma trug also auch Sir Myles, und das stimmte Wutherton ein bisschen gnädiger. „Hör mal, der Ehevertrag ist bereits verhandelt und muss nur noch unterzeichnet werden. Sir Myles geht davon aus, dass du bald seine Frau wirst.“

    „Trotzdem ist sein Verhalten unhöflich und überaus impertinent!“

    „Mehr hast du nicht an ihm auszusetzen?“

    „Doch. Er überhäuft mich mit Gaben, die er nur ausgesucht hat, um mich zu beeindrucken. Er hat sich nicht einen Augenblick lang gefragt, wer ich bin und ob sie mir gefallen könnten!“

    „Ich weiß von diesen Geschenken, Giselle, aber er hat sie nicht gekauft, sondern er ist damit geehrt worden. Bei jedem siegreichen Turnier kann der Gewinner wählen, welchen Preis er mit nach Hause nimmt, und er hat sich immer etwas für seine zukünftige Braut ausgesucht.“

    „Das hat erst recht nichts mit mir zu tun! Soll ich ihn jetzt auch noch für seine siegreichen Turniere bewundern?“

    „Zum Teufel noch mal, Kind, was soll der Mann denn deiner Meinung nach tun? Sich vor dir auf die Knie sinken lassen und um deine Hand anhalten? Oder unter deinem Turmzimmer nachts jaulend die Laute zupfen? Ich hätte mich gar nicht auf diesen Handel mit dir einlassen dürfen, du hattest von Anfang an nicht vor, ein gutes Haar an ihm zu lassen.“

    „Das stimmt doch gar nicht, lieber Onkel“, sagte Lady Giselle beschwichtigend. Sie wollte Sir Wilfrid nicht verärgern und hatte erst recht nicht vorgehabt, ihn hinters Licht zu führen. „Er hat vielleicht auch gute Seiten, aber mir gegenüber verhält er sich einfach nur anmaßend und arrogant.“

    „Wenn das so weitergeht, Giselle, überlege ich mir ernsthaft, ob ich mein Versprechen noch aufrechterhalten kann. Du spielst nicht fair.“

    „Nicht fair? Was meint Ihr damit?“

    „Du gibst dem Mann keine Chance! Wenn er dich auf die Tanzfläche führt, siehst du aus, als brächte er dich zu deiner Hinrichtung, und seine Gaben lehnst du ab …“

    „Hat er das etwa gesagt?“ Unter dem strafenden Blick ihres Onkels bereute Giselle sogleich, ihn unterbrochen zu haben.

    „Das war gar nicht nötig. Ich habe Augen im Kopf, mein Kind, und ich habe in den letzten Tagen nicht bemerkt, dass du etwas Neues trägst. Also hast du seine Geschenke entweder zurückgegeben oder weggelegt, was auf dasselbe hinausläuft.“

    Dem konnte sie nichts entgegnen.

    „Jetzt höre mir gut zu, Giselle. Wenn du Sir Myles überheblich und vermessen findest, dann halte ihm zugute, dass er nur eine Rolle spielt. Man hat ihm dieses Verhalten anerzogen, und er glaubt, man müsse sich so benehmen, wenn man wahrgenommen werden will. Wenn du möchtest, dass er dich versteht, dann versuche du auch, ihn zu verstehen.“

    Ihr Onkel war ein gütiger, weiser Mann, und Giselle hatte seine Menschenkenntnis stets bewundert. Er interessierte sich für andere, war offen, vorurteilslos und machte sich erst nach langer Beobachtung ein Bild von den Menschen. Dennoch hatte seine Mahnung sie zwar erreicht, aber nicht eingeschüchtert.

    „Woher weißt du das? Wer hat ihm das eingetrichtert?“

    „Aha, auf einmal scheinst du dich doch für ihn zu interessieren. Das kommt zwar ein bisschen spät, aber was ich weiß, kann ich dir erzählen. Wenn du findest, dass er wie ein eitler Gockel umhermarschiert, dann solltest du erst einmal seinen Vater und seine Brüder sehen!“

    „Das ist keine Entschuldigung.“

    „Vielleicht nicht, aber er hatte bestimmt kein so leichtes Leben, wie er uns glauben machen will. Er war in seiner Familie immer das fünfte Rad am Wagen, ganz gleich, was er tat und wie erfolgreich er war. Sein Vater hat in ihm immer den Versager gesehen, während er seine Brüder in den Himmel gelobt und nach Strich und Faden verwöhnt hat.“

    „Wieso denn?“, fragte Giselle fassungslos. Was immer sie auch von Sir Myles halten mochte, die meisten Väter wären wahrscheinlich stolz auf so einen Sohn gewesen.

    „Vermutlich, weil all seine Söhne nach ihrem Vater geraten sind, nur Myles ist das vollkommene Ebenbild seiner Mutter. Und Charles Buxton hat seine Frau verabscheut.“

    Was für eine deprimierende Vorstellung, dachte Giselle, in einer Ehe mit einem Mann gefangen zu sein, der einen hasst. Genau das wollte sie auf keinen Fall erleben.

    „Umgekehrt war es genauso“, fuhr Sir Wilfrid fort. „Sie haben zwar aus freien Stücken geheiratet, aber ihre Ehe war überschattet vom frühen Tod seiner ersten Verlobten, die Charles Buxton aufrichtig geliebt haben muss. Ihm war danach alles gleichgültig, und Myles’ Mutter Edith war zwar reich, aber nicht mehr ganz jung. Sie konnte wahrscheinlich nur noch wählen zwischen dieser Heirat oder dem Kloster.“

    „Das ist eine traurige Geschichte“, sagte Lady Giselle betroffen. „Aber so verzweifelt wie diese Frau bin ich noch lange nicht. Und Sir Myles sicher auch nicht.“

    Sir Wilfrid stand auf und drückte seine Nichte innig an seinen dicken runden Bärenbauch. „Er ist ein guter Mann, mein Kind. Du verdienst den besten, und wenn du das auch im Augenblick bezweifelst, Myles Buxton ist der beste.“

    „Ich verstehe nicht, warum er mich überhaupt heiraten will. Die unglückliche Ehe seiner Eltern müsste ihn doch abschrecken.“

    „Ehrlich gesagt, das verstehe ich auch nicht so ganz. Aber du kannst sein Werben auf jeden Fall als Kompliment betrachten. Also, Giselle, gib ihm eine Chance.“

    Der eindringliche Appell ihres Onkels rührte Giselle, und sie fand, dass es vielleicht einen Versuch wert wäre. Deshalb nickte sie und sagte leise: „Also gut, ich verspreche es.“

    Das Gespräch mit ihrem Onkel hatte Lady Giselle in tiefe Verwirrung gestürzt, und ihr war, als strauchelte sie orientierungslos durch dichten Nebel. Je mehr sie über Sir Myles nachdachte, desto unverständlicher wurde ihr sein Verhalten. An ihrem Entschluss, so lange wie möglich ungebunden und frei zu bleiben, hatte sich nichts geändert, und doch hätte sie jetzt gern mehr über ihn erfahren.

    Er jedoch hatte sich schon vor dem abendlichen Mahl zu den Gauklern gesellt, wo er sich, verschwörerisch flüsternd und dann wieder laut lachend, mit Matthew unterhielt. Er machte keine Anstalten, den Tisch der Truppe zu verlassen. Kurz bevor die Speisen serviert wurden, schickte er einen Diener zu Giselle und ließ ihr ausrichten, dass er bei den Schauspielern bleiben würde, falls sie nichts dagegen hätte.

    Natürlich hatte sie! Sir Myles war ein Edelmann, und die Adeligen blieben unter sich an den Hohen Tischen. Alles andere wäre ein Bruch der Etikette, und das würde natürlich auf sie zurückfallen. Merkwürdig, was auch immer er tat, wissentlich oder unwissentlich kränkte er sie damit. Mit dieser Strategie würde er sie nie für sich gewinnen, aber er war ihr Gast. Also nickte sie hoheitsvoll und ließ ihn gewähren.

    Vielleicht deshalb verlief der Abend ebenso angenehm wie der Tag, mit opulenten Speisen, fröhlicher Musik und zufriedenen, gut gelaunten Gästen. Noch als die Tafel längst aufgehoben war, hing der süße Duft von Zimt und gebackenen Äpfeln im Raum und vermengte sich mit dem würzigen Aroma von Wein und Most. Die Hunde, die auf der Suche nach Essensresten durch den Saal gestreift waren, hatten sich irgendwann in der Nähe der Feuerstelle, in der noch immer der dicke Julscheit glomm, zusammengerollt. Sie sahen satt, müde und zufrieden aus, genau wie Sir Wilfrid, der mit halb geschlossenen Augen und über dem Bauch gefalteten Händen in seinem Stuhl lehnte.

    In der Mitte des Saales aber wurde wieder getanzt; Sir George de Gramercie versuchte, mit eigenwilligen Hüpfern und gewagten Sprüngen Eindruck auf Lady Alice und Lady Elizabeth zu machen, und befriedigt stellte Giselle fest, dass es diesmal nicht Sir Myles war, der im Mittelpunkt des Geschehens stand.

    Er war, wie sie nach einem Blick über den Saal hinweg feststellte, heimlich verschwunden. Auch die Gaukler waren nicht mehr da, vermutlich waren sie gegangen, um sich für ihren Auftritt vorzubereiten.

    Giselle unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und alles getan, um ihn harmonisch zu gestalten und alle Anwesenden zufriedenzustellen. Auch die übrig gebliebenen Speisen hatte sie schon an die Armen verteilt, und nun war sie erschöpft und wäre am liebsten ins Bett gegangen.

    Doch bevor sie sich dazu durchringen konnte, ertönte eine laute Fanfare, und Matthew betrat die Halle. Er trug eine braune, hermelinbesetzte Kutte mit einem schwarzen Gürtel, und sein Gesicht war fast vollständig unter einem dichten weißen Bart verschwunden.

    Schlagartig wurde es still im Saal, und jemand raunte: „Da kommt Sankt Nikolaus!“

    Neben dem Mann mit dem weißen Rauschebart erschien Peter, verkleidet als junges Mädchen und mit unverkennbaren Gebärden der Trauer und Verzweiflung.

    Aufschnarchend schreckte Sir Wilfrid in seinem Stuhl hoch und erfasste die Szene mit einem Blick. „Ha, sie spielen Sankt Nikolaus und die drei Schwestern!“

    Die Geschichte vom Heiligen Nikolaus, der drei mittellose Schwestern mit einer großzügigen Mitgift ausstattet, damit sie mit ihren Auserwählten einen ehrenwerten Lebenswandel führen können, war an Weihnachten natürlich sehr beliebt. Lady Giselle hätte sich dennoch lieber ein anderes Thema gewünscht.

    Die zweite Schwester erschien mit ihrem Verlobten im Schlepptau, und auch sie trug dem sichtlich betroffenen Nikolaus gestenreich ihren Kummer vor.

    Beim Auftritt der dritten Schwester allerdings machte sich Heiterkeit im Saal breit; jemand lachte laut auf, andere kicherten, und einige Köpfe drehten sich zu Giselle herum. Sie brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, wer sich unter dem braunen Gewand verbarg, das ihrem so verdächtig ähnlich sah.

    Mit nervösen, fahrigen Gesten beschrieb Sir Myles äußerst pointiert, wie er sich den desolaten Zustand einer Burgherrin vorstellte, die die Last einer großen Gesellschaft zu tragen hat. Giselle biss sich auf die Lippe und verzog keine Miene, bis sie auf einmal entdeckte, dass sie nicht die Einzige war, die man persiflierte.

    Der Schauspieler, der sich wie ein Anhängsel an Sir Myles’ linken Arm klammerte und zur Erheiterung aller mindestens einen Kopf kleiner war als er, trug unverkennbar seine Züge. Mit federndem Gang und arroganter Miene schritt er neben seiner hektisch gestikulierenden Verlobten her, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

    Gut beobachtet, dachte Giselle und musste unwillkürlich lächeln.

    Der Heilige Nikolaus, gerührt von dem Schicksal der drei mittellosen Mädchen, begann nun, Säcke mit Gold an sie zu verteilen. Alle bedankten sich überglücklich, bis auf eine. Die größte und kräftigste der drei Schwestern trat einen Schritt zurück, griff sich ans Kinn, neigte den Kopf zur Seite und sah aus, als kämen ihr plötzlich Bedenken. Der schmächtige Bräutigam versuchte, sie auf den Arm zu nehmen, was sie jedoch mit einem heftigen Schlag auf seinen Kopf quittierte. Da fiel er vor ihr auf die Knie, zeigte sich reumütig und schuldbewusst, und siehe da – die stämmige Lady hatte ein Einsehen, umarmte ihn und wirbelte ihn gar durch die Luft. Alle lachten, und unter dem frenetischen Klatschen des Publikums nahmen sich alle Schauspieler bei der Hand und verbeugten sich.

    Dabei fing Giselle einen Blick von Sir Myles auf – einen fragenden Blick, der nach ihrer Zustimmung oder auch nach ihrer Absolution suchte.

    Nichts, was er bisher gesagt oder getan hatte, hätte ihr mehr schmeicheln können. Seine Darstellung der zögernden Braut neben einem buhlenden Bräutigam war nicht nur lustig, sondern auch einfühlsam und sehr taktvoll, das musste sie eingestehen.

    Aber warum jetzt schon alle Trümpfe aus der Hand geben und ihm applaudieren? Giselle verbarg ihr Lächeln hinter dem zarten Stoff ihres Taschentuches. Betrachtete man sein bisheriges sprunghaftes und äußerst verwirrendes Verhalten, so war es durchaus legitim, ihn noch eine Weile im Ungewissen zu lassen.

    Am nächsten Morgen stand Sir Myles noch am Fenster seines Gemachs, als alle anderen Ritter den Seitenflügel der Burg, in dem sie mit ihrem Gefolge untergebracht waren, längst verlassen hatten.

    Einige waren zur Frühandacht in die Kapelle gegangen, andere waren schon auf dem Weg in den Speisesaal. Sir Myles jedoch konnte sich weder zu dem einen noch zu dem anderen entschließen und war froh, einen Augenblick allein zu sein.

    Zuletzt hatte er geradezu mit Verdruss auf den Lärm in den Gängen und in den Gemächern reagiert, auf die lauten Schritte, das Rufen und Lachen und Türenknallen. Nun, nachdem alle fort waren, genoss er die Stille des Morgens und den Blick auf den Burghof mit dem Gesindetrakt und den Stallungen, und er fand, dass Sir Wilfrid zu Recht stolz auf seinen Besitz war.

    Dies war nicht einfach nur eine Festung, es war ein Zuhause. Etwas, das er sich immer gewünscht und bisher nie besessen hatte, auch nicht als Kind. Bei seinem Vater hatte er sich immer Fehl am Platze gefühlt, unwillkommen und ausgegrenzt, und als er herangewachsen war und seiner eigenen Wege gehen konnte, hatte er sich nur danach gesehnt, das Schloss, das Charles Buxton ihm übereignet hatte, zu einem Heim zu machen.

    Zu einem Heim wie diese Burg – und in diesem Heim eine Frau, die er lieben und respektieren konnte. Kinder wünschte er sich, denen er ein besserer Vater sein wollte, als sein eigener es für ihn gewesen war.

    Er hatte geglaubt, die Frau endlich gefunden zu haben, doch Lady Giselle machte es ihm nicht leicht.

    Sie gab sich launenhaft und kapriziös, aus unerfindlichen Gründen sogar abweisend und kühl. Mit seinem Auftritt gestern Abend beim Gauklerspiel hatte er sie erweichen wollen, doch während alle anderen gelacht und sich auf die Schenkel geklopft hatten, hatte sie nur mit versteinertem Gesicht dagesessen und war wie ein Geist plötzlich verschwunden.

    Im Grunde konnte er es ihr nicht einmal übel nehmen, denn die Sache war ihm einfach aus der Hand geglitten und zu einer Posse verkommen, in der Giselle nicht gerade vorteilhaft dargestellt wurde. Und das alles nur, weil er sich auf andere Gedanken bringen und ausgelassen sein wollte, in der trügerischen Hoffnung, dass Heiterkeit ansteckend und Humor heilsam sein würde. Doch Giselle war nicht so leicht zu beeindrucken wie all die anderen Frauen, denen sein Aussehen und sein Reichtum allein gereicht hätten, um ihn bedingungslos zu akzeptieren. Giselles Maßstäben zu genügen war unerwartet schwierig, und gerade diese Herausforderung reizte Myles Buxton. Mehr denn je wünschte er sich, sie zu überzeugen. Die schwersten Turniere gegen die stärksten Gegner zu gewinnen war eine Bagatelle im Vergleich zu der Kraft, die es kostete, die Achtung dieser Frau zu erringen.

    Gelänge es ihm nicht, dann wäre er für immer geschlagen, und jede andere Frau in seinem Leben würde lediglich den zweiten Platz einnehmen. Wie seine Mutter im Leben von Charles Buxton, seinem Vater. Wie er würde Myles vielleicht widerstrebend eine andere Verbindung eingehen, um aus Pflichtgefühl gegenüber der Familie Nachkommen zu zeugen. Die Verbitterung aber über den Verlust der einzigen Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte, würde ihn ein Leben lang begleiten.

    Charles Buxton hatte seinem Schicksal nicht entrinnen können, doch sein ungeliebter Sohn hatte noch eine Chance. Giselle könnte glücklich mit ihm werden, wenn sie nur ihre Vorurteile einmal überdenken würde. Er musste lediglich sein Temperament zügeln und ihr deutlich machen, wie viel ihm an ihr lag.

    Nicht, weil er nur die dumme Wette gewinnen wollte, zu der er sie unbedacht herausgefordert hatte und die nun wie ein unüberwindliches Hindernis zwischen ihnen stand. Könnte er das nur ungeschehen machen!

    Vielleicht würde ihm das Geschenk helfen, das er in aller Frühe in ihr Gemach hatte bringen lassen; sie könnte es aber genauso gut ablehnen wie die anderen beiden, die ihr offensichtlich nicht gefallen hatten.

    Myles trat ans Fenster. Bleigraue Schneewolken verdunkelten den fahlen Winterhimmel wie ein Abbild seiner gedrückten Stimmung. Er musste Giselle davon überzeugen, dass er nicht der wertlose Mensch war, für den sein Vater ihn hielt; ihre Liebe wäre für ihn das Geschenk seines Lebens, und war Weihnachten nicht auch das Fest der Liebe, der Geschenke und … der Wunder?

    Tatsächlich trat wie durch ein Wunder in diesem Moment Lady Giselle in den Hof, blieb kurz stehen, zog die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und eilte hinüber zur Kapelle. Sir Myles sah sie nur für einen flüchtigen Augenblick, doch er entdeckte etwas, das seine düstere Stimmung schlagartig erhellte. Er drehte sich um, lief zur Tür und hastete die Treppen hinunter. Seinen Umhang ließ er achtlos zurück.

6. KAPITEL

    Sie hatte sich alles so schön ausgemalt! Um Sir Myles zu zeigen, dass sie ihm seinen Auftritt mit den Gauklern nicht übel nahm, hatte Giselle sein Geschenk diesmal angezogen.

    Er hatte es früh am Morgen durch Mary überbringen lassen, anstatt es ihr persönlich zu übergeben. Das ehrte ihn, bewies, dass er Takt besaß und sich zurücknehmen wollte, nachdem er gestern Abend mit dem Possenspiel vielleicht zu weit vorgeprescht war.

    Es war an der Zeit, ihm die Zweifel zu nehmen und ihm deutlich zu machen, dass sie sich amüsiert hatte. Sie war nicht beleidigt, und durch den blauen Seidenschal, den er ihr diesmal hatte zukommen lassen, wollte sie ihn das wissen lassen. Aber Sir Myles war nicht in der Kapelle.

    Vater Paul schwenkte Weihrauch in der Luft und begann mit seiner Liturgie, doch jedes Mal, wenn ein verspäteter Besucher die leise knarrende Tür öffnete und einen kalten Lufthauch mit hereinbrachte, wurde Giselle aus ihrer Andacht gerissen und warf einen hoffnungsvollen Blick über die Schulter.

    Und da kam er endlich! Er blieb nah bei der Tür stehen und lächelte ihr zu – ein Lächeln, das sie vollkommen aus der Bahn warf und eine Konzentration auf den Gottesdienst endgültig unmöglich machte.

    Kaum war die Messe vorüber, sprang Giselle auf und ging geradewegs auf Sir Myles zu, gefolgt von Lady Elizabeth Cowtons und Lady Alice Derosiers neugierigen Blicken.

    Sir Myles nahm ihren Arm und führte sie durch die Tür zu einer Nische außerhalb der Kapelle, wo sie ungestört waren.

    „Ich danke Euch für Eure Gabe, dieser Schal ist wunderschön“, begann Giselle und streichelte den seidigen, weichen Stoff. „Ihr habt mir eine große Freude gemacht.“

    „Die Farbe steht Euch auch viel besser als die andere, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.“

    „Seid aber nicht zu bescheiden, Mylord, sonst muss ich Euch für einen schlechteren Schauspieler halten als den, den ich gestern in Euch gesehen habe.“

    Bei ihren Worten sah er aus, als sei ihm gerade eine Zentnerlast von der Seele gefallen. „Dann habt Ihr meine kleine Posse also mit Wohlwollen betrachtet? Ehrlich gesagt, ich dachte schon, ich sei vollends in Ungnade gefallen. Wenn Ihr nur ein- oder zweimal gelächelt hättet, hätte ich heute Nacht besser schlafen können.“

    „Nun, ich habe nicht bemerkt, dass Ihr überhaupt zu mir herübergeschaut habt oder dass Euch meine Zustimmung etwas bedeutet hätte.“

    „Ihr täuscht Euch, Mylady.“

    Seine Stimme klang sanft und betörend, so zärtlich wie der Kuss, den er ihr im Gemach ihres Onkels gegeben hatte. Giselle erinnerte sich genau, wie seine Lippen sich angefühlt hatten.

    „Ich muss gestehen, ich war selbstsüchtig und hatte nur mein eigenes Vergnügen im Kopf. Das Spiel hat mich einfach mitgerissen, und vor lauter Übermut habe ich nicht bedacht, dass ich Euch verletzen könnte.“

    „Ich bin nicht vollkommen humorlos, Sir Myles“, erwiderte Giselle. „Und außerdem war ich ja nicht die Einzige, die so trefflich parodiert wurde.“

    „Ja, Peter hat brillant gespielt. Wir hatten vorher nicht abgesprochen, wie er mich darstellen würde.“

    Wie er so dastand mit diesem entwaffnenden Lächeln, hätte Giselle beinahe vergessen, woher ihre Vorbehalte ihm gegenüber gekommen waren. Sie wollte ihm eine faire Chance geben, wollte mehr über ihn erfahren, damit sie ihm nicht unrecht tat. Aber einwickeln lassen wollte sie sich auch nicht, und Charme war etwas, das sie mit Unaufrichtigkeit gleichsetzte.

    „Darf ich Euch heute noch ein weiteres Geschenk machen?“, fragte er. „Mit den beiden ersten habe ich ja nicht ins Schwarze getroffen, also habe ich noch etwas wiedergutzumachen. Kommt mit mir in den Stall!“

    „In den Stall?“

    „Dort wartet eine Überraschung auf Euch. Ich nehme doch an, Ihr reitet gern. Wenn Ihr ein unabhängiger Mensch seid, genießt Ihr es doch sicher, frei wie der Wind über die Felder zu preschen.“

    Was gefiel ihr plötzlich nicht mehr an dieser Unterhaltung? Er nahm an. Er setzte voraus. Er zog Rückschlüsse aus ihrem Verhalten, ohne sie zu kennen. Plötzlich wurde ihr klar, wie leicht sie sich von seiner Ausstrahlung verführen ließ, wenn er sie mit Freundlichkeit und Zuvorkommenheit behandelte.

    Schon am Tag nach der Hochzeit würde nichts davon mehr übrig sein, und er würde sich in einen despotischen Ehemann verwandeln wie der von Cecily, der seine Frau aller Freiheiten beraubte. Giselle schluckte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

    „Das würde ich sicher gern, Sir Myles, aber ich kann die Burg nicht einfach so verlassen. Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert …“

    „Ach, ich vergaß, die Pflichten einer Hausherrin! Aber eine gute Gastgeberin muss auch dafür sorgen, dass ihre Gäste zufrieden sind und sich vergnügen, nicht wahr? Eine größere Gesellschaft wird heute ausreiten, und ich bin sicher, dass Euer Onkel nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn Ihr Euch uns anschließt. Fragen wir ihn!“

    Myles hatte einen Nerv getroffen. Giselle war eine gute und leidenschaftliche Reiterin, und sie war schon zu lange in diesen Mauern eingesperrt, um die Aussicht auf ein paar Stunden an der zwar kalten, aber belebend frischen Luft nicht unheimlich verlockend zu finden. Ihre Gäste würden es zu schätzen wissen, wenn sie sie begleitete, und nach der Rückkehr wäre immer noch Zeit genug, sich um die Küche zu kümmern.

    „Gut. Ich werde meinen Onkel fragen.“

    „Dann darf ich Euch zu ihm begleiten“, sagte er erleichtert und nahm sie galant beim Arm. Giselle nickte und versuchte, sich nicht von seiner Berührung aus der Ruhe bringen zu lassen. Nicht an seine Augen zu denken, an seine Lippen, an seinen Körper. Allerdings stellte sie fest, dass das beinahe unmöglich war.

    Es war eine hübsche kleine Schimmelstute, die Sir Myles für sie ausgesucht hatte. Giselle stieg auf und mischte sich unter die Reiter, die mit Rufen und lautem Lachen das Burgtor passierten. Noch gingen die Pferde entspannt am langen Zügel hinter- und nebeneinanderher den Zufahrtsweg entlang, und Giselle konnte sich endlich einmal entspannen und ihre Aufgaben rund um die Festlichkeiten vergessen. Wenn das mit Sir Myles nur auch so einfach wäre!

    Er befand sich irgendwo hinter ihr; sie spürte seine Gegenwart, auch ohne ihn zu sehen, und es ängstigte sie, dass sie nicht mehr unvoreingenommen sein konnte, was ihn betraf. Giselle hatte zwar immer noch nicht mehr über ihn in Erfahrung bringen können, aber sie hatte beobachtet, wie geschickt er seine Mittel einsetzte, um sie zu betören. Wenn er so weitermachte, würde ihre Standhaftigkeit bröckeln wie die Fassade des alten Kuhstalls, an dem sie gerade vorbeigeritten waren.

    Von einem Ast der kahlen Bäume am Wegesrand flatterte ein einzelner Vogel auf, erhob sich in die Luft und schwebte wie ein dunkler Fleck in den klaren Himmel. Der trübe graue Morgen hatte sich in einen hellen, frostig blauen Wintertag verwandelt. Unter dem glänzenden Schnee lugten hier und da die Blätter immergrüner Sträucher hervor, und Kiefern verströmten ihren herben, würzigen Duft.

    In den Zweigen einiger Bäume hingen puschelige Mistelbälle mit ihren perligen, wachsweißen Früchten, die wie Schneeflocken aussahen. Cecily hatte ihr erzählt, dass die keltischen Priester, die Druiden, Misteln als heilige Pflanzen betrachteten und mit ihren magischen Eigenschaften auch die Fruchtbarkeit der Frauen begünstigen konnten.

    Für Giselle war das bislang kein Thema gewesen, obwohl sie Kinder liebte. Sir Myles jedoch schien schon oft darüber nachgedacht zu haben, und nun hatte er sich in den Kopf gesetzt, dass keine andere Frau außer ihr die Mutter seiner Kinder werden sollte.

    Sie drehte sich im Sattel um und sah, dass er seinen Hengst mit einem kurzen Schenkeldruck antraben ließ und neben ihrem Pferd wieder durchparierte, als hätte er ihren Blick als Aufforderung verstanden.

    „Warum so nachdenklich, Mylady? Ihr habt bis jetzt noch mit niemandem ein Wort gewechselt.“

    „Ich genieße diesen herrlichen Tag schweigend, Sir Myles. Die verschneite Landschaft, den Duft der Kiefern, den Flug der Vögel.“

    „Und beneidet sie um ihre Freiheit?“

    „Vielleicht.“

    „Das könnte ich gut verstehen. Ich wäre auch manchmal gern so frei wie ein Vogel.“

    „Seid Ihr das nicht?“

    „Es mag so scheinen, Mylady, aber niemand ist wirklich vollkommen frei. Ich zum Beispiel habe mich meinem König zu verantworten und meinem Vater, unter dessen Oberherrschaft ich stehe, solange er lebt. Und dann auch noch meinen Pächtern, deren wirtschaftliches Wohl mir sehr am Herzen liegt.“

    „Natürlich“, sagte Giselle leichthin, obwohl ihr noch nie in den Sinn gekommen war, dass Sir Myles’ Leben etwas anderes sein könnte als ein nicht enden wollender Reigen aus Lustbarkeiten und Vergnügungen.

    „Nehmt Euren Onkel“, fuhr Sir Myles fort. „Er hat sich seit dem Tod seiner Frau nicht mehr gebunden und kann tun und lassen, was er will. Gleichzeitig aber verpflichten ihn sein Rang und sein Schwur, ein treuer Diener seines Königs und ein fürsorglicher Lehnsherr zu sein. Und wenn ich das sagen darf, er ist in jeder Hinsicht ein Vorbild für mich. Ich achte ihn sehr, er ist ein guter Mann.“

    „Das ist er, und er muss seinerseits eine hohe Meinung von Euch haben, wenn er Euch meine Hand verspricht.“

    „Noch wichtiger wäre mir allerdings, zu wissen, dass Ihr mich auch schätzt.“

    „Seid Ihr davon nicht schon längst überzeugt?“

    Sir Myles reagierte nicht auf ihren spöttischen Unterton, und während sie schweigend nebeneinanderher ritten, verfluchte Giselle ihre spitze Zunge. Für sie bedeutete eine Heirat, ganz gleich mit wem, dass sie etwas verlieren würde; Sir Myles jedoch hatte im Gegensatz zu ihr viel entbehren müssen, und er hoffte vielleicht, etwas zu gewinnen. Dass sie die Person war, die ihm diese Hoffnung gab, hätte ihr eigentlich schmeicheln müssen.

    „Einen Penny für Eure Gedanken“, sagte sie in sanfterem Tonfall, und er entschuldigte sich sofort für seine Geistesabwesenheit.

    „Verzeiht, ich wollte Euch eben nicht verletzen, Sir Myles. Was ich sagte, hat schärfer geklungen, als es gemeint war.“

    „Ich bitte Euch, Mylady, ich bin doch keine Mimose. Ihr glaubt gar nicht, was ich mir schon alles anhören musste. Unangenehme Wahrheiten kann ich verkraften.“

    Giselle musste einen neuen Anlauf unternehmen, wenn sie nicht missverstanden werden wollte. „So grüblerisch habe ich Euch bis jetzt noch nicht erlebt“, begann sie wieder.

    „Würde es Euch überraschen, zu hören, dass ich gerade über die Liebe nachgedacht habe?“

    „Allerdings!“

    „Nun, Lady Elizabeth Cowton ist sehr verliebt, wusstet Ihr das?“

    Das war allerdings eine Neuigkeit, wenn auch keine unerwartete. Ihr Verhalten Myles gegenüber hatte die Vermutung bereits nahegelegt, dass die edle Dame ein Auge auf ihn geworfen hatte. Giselle hätte erleichtert sein sollen, doch zu ihrer eigenen Überraschung empfand sie vielmehr schmerzliche Enttäuschung.

    „Nicht in mich, natürlich.“

    „Elizabeth Cowtons Gefühle gehen mich nichts an“, erwiderte Giselle ein wenig zu schnell und ein wenig zu heftig, um unbeteiligt zu klingen.

    „Schade. Wäret Ihr denn gar kein bisschen eifersüchtig?“

    „Warum sollte ich? Ich vermute, viele Frauen finden Euch attraktiv, aber ohne ausreichende Mitgift können sie nur von Euch träumen. Ich persönlich finde es nicht richtig, dass Geld eine so große Rolle spielt, wenn es um die Ehe geht.“

    „Geld spielt leider immer eine Rolle. Vor allem, wenn man keines hat.“

    Giselle betrachtete Sir Myles mit einer gewissen Neugier. „Das klingt, als sprecht Ihr aus Erfahrung, obwohl Eure Familie eine der reichsten des Landes ist.“

    „Mein Vater ist gewiss wohlhabend“, erwiderte Sir Myles, ohne sie dabei anzusehen. „Meinen Brüdern mangelt es an nichts, aber bei mir sieht die Sache ein wenig anders aus. Mein Vater hat mir ein Schloss und Ländereien übereignet, aber das Geld muss aus anderen Quellen kommen.“

    Seine Offenheit beeindruckte Giselle, und ebenso erstaunt, ja geradezu gerührt war sie darüber, dass er anscheinend keinerlei Bitterkeit gegenüber seinem Vater empfand. Ihr Herz wollte sich ihm öffnen, während ihr Verstand sie vor diesen Gefühlen warnte.

    Sie durfte ihn nicht an sich heranlassen, wenn sie nicht verlieren wollte, was ihr so wichtig war.

    „Und solch eine Quelle wäre beispielsweise die Mitgift einer Frau.“

    „Ja“, sagte er mit überwältigender Offenheit.

    „Wenn Ihr mich heiratet, verfügt Ihr also über eine Menge Geld; mein Geld, das mir jedoch nie wirklich gehört hat. Mein Onkel hat es bisher für mich verwaltet, und nun soll es mir genommen werden, noch bevor ich selbst darüber bestimmen konnte.“

    „Ihr könntet, wenn Euer Mann Euch in alle Entscheidungen mit einbezieht.“

    „Das würdet Ihr tun, wollt Ihr damit sagen?“

    „Selbstverständlich“, versicherte er aufrichtig.

    Giselle aber konnte die Warnungen ihres Verstandes nicht ignorieren.

    „Ihr würdet also meinen Entscheidungen vertrauen, werft aber meinem Onkel vor, dass er mich bei der Wahl meines Ehemannes mitreden lässt. Ich finde das nicht folgerichtig.“

    „Ich schon.“

    „Und wieso? Wer sagt mir, dass Ihr Wort haltet? Es könnte doch sein, dass Ihr alles in dem Moment vergesst, da Ihr den Ehevertrag unterzeichnet. Ich höre noch, wie meine Freundin Cecily von ihrem Verlobten geschwärmt hat, davon, wie zuvorkommend er war, dass er ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und sie auf Händen getragen hat. Ich habe noch die Briefe oben in meinem Zimmer, in denen sie schrieb, wie sie sich auf die Hochzeit freue und wie glücklich sie werden würde.“

    „Und nun ist sie unglücklich?“

    „Das liegt doch nahe! Zumindest habe ich seitdem nie wieder etwas von ihr gehört. Sie schreibt nicht mehr und besucht mich auch nicht, obwohl ich sie schon wer weiß wie oft eingeladen habe. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, sie war für mich wie eine Schwester. Ich weiß genau, sie würde kommen, wenn ihr Ehemann es ihr erlaubte.“

    „Ich will nicht bestreiten, dass es Männer gibt, die viele Lügen erzählen, um eine Frau zu erobern. Zu dieser Sorte gehöre ich aber nicht. Ich verspreche Euch, Ihr würdet an meiner Seite alle Freiheiten genießen, die eine verheiratete Frau sich vernünftigerweise wünschen kann.“

    Giselle warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Und was vernünftig ist, bestimmt dann Ihr?“

    „Natürlich. Wer sonst?“

    Na bitte. Sie hatte es geahnt. Mochte er noch so freundlich tun, so schmeichelnd um sie werben, er unterschied sich am Ende nicht von allen anderen Männern. Es machte sie wütend, dass sie trotzdem etwas für ihn empfand, immer dann, wenn er ehrlich und aufrichtig war.

    „Kann diese kleine Stute auch galoppieren?“, fragte er. „Wollen wir unsere Pferde mal laufen lassen?“

    „Nein“, entgegnete Giselle trotzig. Sie hatte jetzt nur den Wunsch, umzukehren und sich in ihrem Turmzimmer einzuschließen.

    Sir Myles jedoch holte aus und versetzte der Stute einen Klaps auf die Kruppe. Erschrocken machte das Tier einen Satz und preschte davon, den Weg hinunter und durch eine Lücke in den Bäumen hinaus auf das freie Feld, schneller und immer schneller.

    „Ihr Pferd geht durch!“, rief Sir Myles den anderen Reitern zu. „Reitet nur voraus, ich kümmere mich um Lady Giselle!“

    Damit trieb er seinen kräftigen Hengst zum Feld und nahm in fliegendem Galopp die Verfolgung auf, wild entschlossen, ein für alle Mal mit Lady Giselle Wutherton ins Reine zu kommen. Hier und jetzt.

    Er sah, wie sie ihr rasendes Pferd mit dem linken Zügel in einen Halbkreis dirigierte und nach mehreren großen Volten schließlich zum Stehen brachte.

    Keuchend sprang Giselle ab, erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Stute stand mit geblähten Nüstern schwer atmend neben ihr, und Giselle war froh, dass ihnen beiden kein Unglück geschehen war; schon eine vom Schnee verdeckte Eisfläche oder ein Baumstumpf hätte sie beide zu Fall bringen können.

    „Was fällt Euch ein? Ihr hättet uns beide töten können!“, rief sie Sir Myles entgegen, kaum dass er sie eingeholt und sich behände aus dem Sattel geschwungen hatte. Er warf die Zügel über den Ast eines Baumes und ging zu Giselle hinüber.

    „Ihr seid doch eine erfahrene Reiterin, und ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, dem Tross zu entkommen und mit Euch allein zu sein. Wenn ich Euch in Panik versetzt habe, muss ich Euch dafür aufrichtig um Verzeihung bitten, Mylady.“

    Giselle sah sich um. Tatsächlich, sie waren allein. Nur sie beide und die Pferde. „Es wäre besser, wenn wir die anderen nicht verlieren.“ Sie griff nach den Zügeln ihrer Stute und wandte sich zum Gehen, doch Sir Myles hielt sie fest.

    „Noch nicht. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um ungestört unter vier Augen mit Euch zu sprechen.“

    „Dafür hättet Ihr mein Leben nicht aufs Spiel setzen müssen. Was auch immer Ihr mir sagen wollt, rechtfertigt nicht, dass mir oder meinem Pferd etwas passiert. Und ich möchte nicht, dass es Gerede gibt.“

    „Ich bitte um Euer Gehör, nur dieses eine Mal. Ich wünsche mir ehrlich, Euch zu heiraten.“

    „Das ist alles? Ich denke, das habt Ihr schon mehr als einmal deutlich bekundet, zuletzt im Privatgemach meines Onkels. Zudem verfolgt Ihr mich wie ein lästiger Schatten, haltet mich von meinen Pflichten hier ab und zwingt mich mit einem riskanten Unterfangen in eine Situation, die mir unangenehm ist. Und dann wundert Ihr Euch noch, dass ich nicht dankbar in Eure Arme sinke?“

    „Ich wollte mich dafür entschuldigen“, sagte er zerknirscht, und irgendetwas in seinen Augen hielt Giselle davon ab, seine Entschuldigung barsch abzuweisen.

    „Bitte versteht mich doch, Sir Myles“, lenkte sie ein. „Ich wiederhole mich, wenn ich Euch erkläre, dass ich im Augenblick noch nicht bereit bin zu heiraten, weder Euch noch irgendjemanden. Bevor ich das tue, möchte ich erst eine Zeit lang erleben, wie es sich anfühlt, frei zu sein.“

    Er schien nicht erfreut über den Verlauf des Gespräches. „Warum habt Ihr Angst vor der Ehe? Weil Eure Freundin unglücklich ist mit ihrem Mann?“

    „Ja, ich möchte nicht so enden wie Cecily.“

    „Aber was hat das mit mir zu tun? Unterstellt Ihr mir, dass ich meine Frau auch so schlecht behandeln würde?“

    Das hatte sie nicht gesagt. Nicht, dass Cecily schlecht behandelt würde.

    „Ich möchte, dass Ihr meine Frau werdet“, sagte er leise, zog sie an sich und drückte sie zärtlich an seine warme breite Brust. „Weil ich Eure Eigenarten liebe, Eure Intelligenz, Eure Freundlichkeit, Eure Fürsorge für andere. Euer Verantwortungsbewusstsein und nicht zuletzt Eure Schönheit. Ich möchte Euch heiraten, weil ich glaube, dass wir gut zueinanderpassen und dass wir ein wundervolles Leben miteinander führen könnten. Ich wünsche mir Kinder von Euch.“

    Er beugte sich zu Giselle hinab und küsste sie, zärtlicher und liebevoller als beim ersten Mal im Gemach ihres Onkels. Seiner festen, leidenschaftlichen Umarmung zu widerstehen war ihr unmöglich, und auf einmal schien es so leicht, sich ihm hinzugeben und seine Berührung zu genießen, ihm nachzugeben und seine Frau zu werden.

    War sie denn nicht bereits in ihn verliebt? War es nicht längst zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen? Aber was dann? Warte noch! mahnte eine innere Stimme, und sie wand sich vorsichtig aus seiner Umarmung.

    „Bitte, Sir Myles, ich …“

    „Immer noch nicht überzeugt von meiner Aufrichtigkeit? Oder habt Ihr das Gefühl, ich verdiene Euch nicht?“

    „Ich weiß nicht, ich …“

    „Genug!“, unterbrach er sie brüsk und trat einen Schritt zurück. „Ich habe es wirklich versucht, habe an Euch appelliert, war so geduldig, wie ich es nur sein konnte, aber ich ertrage es nicht, der Spielball Eurer Launenhaftigkeit und Wankelmütigkeit zu sein!“ Seine Stimme war so kalt wie der Schnee unter ihren Füßen. „Zumal unsere Verbindung bereits beschlossene Sache ist!“

    „Sir Myles, bitte wartet“, rief Giselle, doch er hatte sich bereits umgedreht und die Zügel seines Pferdes ergriffen.

    „Keine weiteren Diskussionen mehr, wir haben genug geredet“, sagte er mit einem kurzen Blick über die Schulter, während er schon den Fuß im Steigbügel hatte. „Ich bin kein dummer Junge, den Ihr wie einen Fisch an der Angel zappeln lassen könnt. Wenn Ihr findet, Myles Buxton habe Euch nicht verdient, bitte sehr. Es gibt genügend Frauen in diesem Land, die mich ihrer durchaus als würdig erachten. Und nun steigt auf, ich bringe Euch zurück zu den anderen. Aber ohne Gezeter, bitte!“

    Einen Augenblick lang war Giselle wie gelähmt, nicht nur wegen seines rüden Tons und seines herrischen Auftretens, sondern wegen des lodernden Zorns in seinen Augen.

    „Wenn Ihr es darauf anlegt, reite ich auch ohne Euch“, setzte er nach und schwang sich geschmeidig in den Sattel. Bestimmt würde er das, machte allerdings auch keine Anstalten, ihr beim Aufsteigen zu helfen.

    Giselle raffte ihr Reitkleid bis zur Schicklichkeitsgrenze hoch, stieg in den Sattel und ließ ihre Stute antraben, ohne auf ein Zeichen von Sir Myles zu warten. Sie kannte die Wege besser als er und ritt schweigend voran, bis sie die Gruppe der anderen Reiter eingeholt hatten. Reden konnte sie ohnehin nicht; beim ersten Wort wäre sie in Tränen ausgebrochen.

7. KAPITEL

    Stundenlang hatte Giselle sich schlaflos in ihrem Bett gewälzt, und nun brach er an, der elfte Tag nach Weihnachten. Nervosität angesichts der Feier zum Dreikönigstag, die zugleich auch die Abreise der Gäste einleitete, hatte sie in dieser Nacht nicht zur Ruhe kommen lassen.

    Was ihr am Anfang noch als willkommene Herausforderung erschienen war, begann im Laufe der Zeit immer mehr an ihren Kräften zu zehren. Giselle war erschöpft von der Arbeit und zermürbt von den Gedanken, die sie sich um Sir Myles machte. Tagsüber stürmte glücklicherweise zu viel an Ablenkung auf sie ein; aber nachts und in den frühen Morgenstunden verfiel sie in quälende Grübeleien.

    Immer wieder sagte sie sich, dass die Leere, die sich allmählich in ihr ausbreitete, nichts mit Sir Myles’ Abwesenheit zu tun hatte. Seine plötzliche Abreise konnte nur ein weiterer Beweis dafür sein, dass er nichts anderes im Sinn gehabt hatte als die Unterzeichnung des Ehevertrages. Giselle selbst war ihm dabei nicht wichtig gewesen, also konnte er sich auch nicht persönlich gekränkt fühlen. Er hatte kaum Anstrengungen unternommen, sie wirklich kennenzulernen und zu erfahren, wer die Frau war, um deren Hand er allein aus wirtschaftlichen Gründen angehalten hatte.

    Gut, sie war am Anfang auch nicht viel besser gewesen, hätte ihn vielleicht freundlicher aufnehmen und sich ihm öffnen können. Viele Missverständnisse hätten sich so vermeiden lassen, doch stattdessen hatte sie die Widerspenstige gespielt. Das Ergebnis war vorhersehbar, und nun, nachdem Sir Myles offensichtlich nicht mehr im Spiel war, wurde Giselle von anderen unverheirateten Edelleuten belagert. Sie überschlugen sich mit Bezeugungen ihrer Gunst und ihres Interesses, doch Giselle fand an keinem besonderen Gefallen. Keiner der jungen Männer konnte sie so faszinieren wie Sir Myles.

    Müde stand sie auf und ging zu dem schmalen Fenster ihres Schlafgemachs hinüber. Im Osten zeigten sich schon ein paar helle Streifen am dunklen Nachthimmel, doch das Licht des hereinbrechenden Morgens war so trüb wie ihre Stimmung.

    Der einzige Trost an diesem weiteren düsteren Wintertag war, dass Sir Wutherton ihr bis jetzt noch keine Vorwürfe gemacht hatte. Der alte Brummbär mit dem weichen Herzen glaubte anscheinend nicht, dass sie für Sir Myles’ Abreise verantwortlich war. Er war die Freundlichkeit in Person, machte ihr weder Vorwürfe noch verfolgte er sie mit neugierigen Fragen.

    Lustlos ging Giselle zum Spiegel und bürstete ihr langes blondes Haar. Niemand sollte ihr ansehen, wie zerschlagen sie war, und ihre gedrückte Verfassung sollte keine Auswirkung haben auf den Verlauf der Festlichkeiten. Immer wieder mahnte sie sich zur Konzentration auf das Wesentliche und versuchte, ihre Schuldgefühle beiseitezuschieben.

    Anstatt jedes Mal, wenn sie den Hufschlag eines Pferdes im Hof hörte, die Luft anzuhalten und hoffnungsvoll auf Myles’ Rückkehr zu lauschen, sollte sie froh sein, dass er mit seinem Verschwinden ein deutliches Zeichen gesetzt hatte. In seinen Augen war sie zu weit gegangen, und wenn sie nicht die ganze Zeit mit ihren eigenen Belangen beschäftigt gewesen wäre, hätte sie vielleicht bemerkt, wie schockiert er war. Mit ein bisschen mehr Anstand und Feingefühl hätte sie verhindern können, dass die Situation sich derart zuspitzte.

    Jetzt hatte sie es geschafft, dass er sie hasste.

    Mary kam, um Giselle beim Ankleiden zu helfen, und dann begann die alltägliche Routine. Nach der Frühandacht und dem Morgenmahl begann es zu schneien, nur ein paar vereinzelte Flocken zunächst, aber der Schnee konnte durchaus noch dichter werden. Die Edelleute würden im Innern der Burg bleiben, und darauf musste Giselle vorbereitet sein.

    Schnell ließ sie die Tische im Saal beiseiterücken, um die Gäste mit Gesellschaftsspielen unterhalten zu können. Auf ihr Geheiß hin ließ Iestyn in der Küche Bratäpfel zubereiten und für die beherzten Männer, die sich trotz des schlechten Wetters lieber draußen aufhalten wollten, Glühwein aufs Feuer stellen. Tatsächlich begann es bald heftiger zu schneien, und die Damen versammelten sich plaudernd mit ihren Stickarbeiten vor dem Kamin. Giselle hatte wenig Lust, sich zu ihnen zu setzen und über die Arbeit hinweg Lady Elizabeths und Lady Alices mitleidigen Blicken zu begegnen. Jede der Damen würde peinlich darauf achten, den Namen Myles Buxton nicht zu erwähnen, um Giselles Gefühle nicht zu verletzen, während die jungen Edelmänner ihr unverhohlen Avancen machen würden.

    In solch einer Situation könnte es leicht passieren, dass sie ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung verlor, und so beschloss Giselle, trotz des schlechten Wetters einen kleinen Spaziergang zu machen.

    Die Steine, mit denen der Burghof gepflastert war, lagen unter einer dünnen Schneedecke, und Giselle verkroch sich vor den immer dichter fallenden Flocken tief in ihren wärmenden Umhang. Wenn ein Schneesturm aufkam, könnte sie draußen leicht die Orientierung verlieren. Vernünftiger wäre es, das Gelände nicht zu verlassen und in der schützenden Nähe der Gebäude zu bleiben.

    Missmutig kehrte sie um, hielt jedoch wieder inne, als sie hörte, wie das Fallgitter des Burgtores hochzogen wurde. Wer mochte zu dieser Tageszeit und bei diesem abscheulichen Wetter noch den Weg hierhergefunden haben?

    Die Gestalt auf dem Pferd war so vermummt, dass Giselle sie erst erkannte, als sie abstieg und mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zukam. „Giselle!“, rief sie durch das Schneegestöber. „Ich bin es, Cecily!“

    Mit einem Aufschrei warf Giselle sich ihrer Freundin in die Arme, doch der Rausch des Glücks endete jäh, als sie über deren Schulter hinweg einen zweiten Reiter durch das Burgtor kommen sah. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er ein paar Tage zuvor gruß- und wortlos verschwunden war, hielt Sir Myles Buxton schweigend und mit einem Gesichtsausdruck, den Giselle nicht entschlüsseln konnte, auf sie zu.

    Hinter ihm tauchten immer mehr Reiter auf, etwa zehn Soldaten in den Farben der Louvains, die in ihrem Tross mindestens noch einmal so viele Packpferde mitführten. Es sah aus, als hätte Cecily vor, bis zum Sommer zu bleiben.

    Einer der herbeigeeilten Stalljungen nahm der Freundin ihr Pferd ab, während Giselle noch überlegte, wie sie in ihrer Anwesenheit mit der Situation umgehen sollte. War sie nicht bei all den Grübeleien immer wieder zu der Erkenntnis gelangt, dass sie mit ein wenig mehr Freundlichkeit und Feingefühl besser dagestanden hätte?

    Deshalb grüßte sie Sir Myles nun mit einem Lächeln. Er jedoch blickte starr an ihr vorbei.

    „Ich bin so froh, dich zu sehen, liebste Freundin!“ Wie lange hatte sie diese Stimme schon nicht mehr gehört! Cecily klang immer wie ein kleines Mädchen, wenn sie aufgeregt war. Sie hatte sich überhaupt nicht verändert, bis auf …

    „Lass dich ansehen“, rief Giselle. „Sag, trägst du ein Kind?“

    Cecily strahlte. „Ja, man sieht es schon, nicht wahr? Bernard ist außer sich vor Freude und läuft herum wie ein stolzer Gockel. Ich muss ihm mindestens einmal am Tag erklären, dass ich auch meinen Teil daran habe. Aber Männer sind eben so.“ Und mit einem schelmischen Seitenblick auf Sir Myles fügte sie hinzu: „Es wird nicht lange dauern, und du weißt, wovon ich rede.“

    Kaum vorstellbar, aber irgendetwas musste er mit Cecilys Besuch zu tun haben. War es etwa seine Idee gewesen, sie hierherzuholen? Und warum besaß er dann nicht einmal genug Anstand, den Gruß zu erwidern, den Giselle ihm dargeboten hatte? Stattdessen warf er einem Stalljungen die Zügel seines Pferdes zu und sprang mit geschmeidigen Sätzen die Treppe zum Eingang hoch.

    Cecily schob Giselle hinter ihm her zur Treppe. „Du musst mir einfach alles über Sir Myles erzählen! Er sieht so umwerfend gut aus, und man kann ihm einfach nicht widerstehen. Er war wild entschlossen, mich zu dir zu bringen, ich hatte überhaupt keine Wahl.“

    „Ich habe ihm erzählt, dass ich große Sehnsucht nach dir habe.“

    „Und ich nach dir! Ich wollte dich schon so lange besuchen, aber immer ist etwas dazwischengekommen. Ich war so mit meinen neuen häuslichen Pflichten beschäftigt, damit, die Bediensteten einzuweisen und die Pächter kennenzulernen. Wir sind auch oft nach London gereist und haben so viele Höflinge kennengelernt – ach, ich muss dir so viel erzählen!“

    „Und ich dachte die ganze Zeit, Bernard würde dir nicht erlauben, mich zu besuchen.“

    Cecily lachte. „Nicht erlauben? Ach du meine Güte, ich sehe schon, dass du noch keine Ahnung hast von der Beziehung zwischen Mann und Frau, meine liebe Freundin. Natürlich hätte er mich nur widerstrebend allein reisen lassen, er ist immer so besorgt um mich, so fürsorglich und liebevoll. Und da er sich nur ungern von seinem Zuhause entfernt, aber genauso traurig ist, wenn wir nicht zusammen sind, bin ich eben auch zu Hause geblieben. Glaube mir nur, meine Liebe, Bernard gibt sich große Mühe, damit es mir an nichts fehlt. Einen besseren Ehemann könnte ich mir gar nicht wünschen.“

    War also alles nur Selbsttäuschung gewesen? Seitdem sie Cecily das letzte Mal gesehen und in der Folgezeit nicht einen einzigen Brief von ihr erhalten hatte, war Giselle nur allzu bereit gewesen, Cecilys Ehemann dafür verantwortlich zu machen. Und nun erfuhr sie, dass sie sich getäuscht hatte. Gleichzeitig begann sie zu verstehen, dass eine jung verheiratete Frau geneigt sein konnte, ihre alten Freundinnen für den Ehemann zu vernachlässigen.

    Inzwischen hatten sie die Eingangshalle der Burg erreicht, und während sie ihren Umhang einem der Diener gab, entdeckte Giselle Sir Myles in einer Nische. Gern wäre sie zu ihm hinübergegangen, und sei es nur, um ihm zu versichern, wie sehr sie sich über seine Rückkehr freute.

    Cecily jedoch ergriff sie beim Arm und zog sie weg. „Ich kann es kaum erwarten, alles von dir zu erfahren. Erzähle mir, wirst du Sir Myles heiraten? Hat er um dich geworben? Was sagt dein Onkel? Ach, Giselle, ihr wäret so ein schönes Paar! Kein Mann im ganzen Königreich sieht so gut aus wie er! Und noch dazu weiß er sich zu benehmen, ist höflich, allerdings auch ein wenig wortkarg. Wenn überhaupt, dann hat er auf dem ganzen Ritt hierher gerade einmal zwei Worte mit mir gesprochen.“

    Nun, wenn seine Begleiterin so unaufhörlich plappert wie die gute Cecily, dann sind sogar zwei Worte schon ein Triumph, dachte Giselle. Ihre Freundin blieb abrupt stehen und drückte sie an sich.

    „Ich bin so glücklich, dich wiederzusehen, Giselle. Wie habe ich dich vermisst! Weißt du noch, welche Streiche wir uns immer ausgedacht haben? Einmal wollten wir uns als junge Burschen verkleiden und aus der Burg schleichen.“

    Ja, Giselle erinnerte sich. Zwei junge Mädchen, die wie Pech und Schwefel zusammenhielten und deren Freundschaft der harten Disziplin trotzte, der sie bei Lady Katherine unterworfen waren. Ohne Cecily hätte sie die freudlosen Jahre ihrer Erziehung nicht so gut überstanden. Es wäre nicht gerecht, sie nur deshalb zu verurteilen, weil sie in der ersten glücklichen Zeit mit ihrem Ehemann alles andere vergessen hatte.

    Gemeinsam betraten sie die Festhalle, und Cecily bewunderte ihre Weitläufigkeit und die opulente Ausstattung.

    „Es ist alles so groß und doch so behaglich hier! Die Efeugirlanden und die Samtvorhänge an den Fenstern, die vielen Kerzen, die Wandmalereien! Das ist sicher alles dein Werk. Wie schön ihr an den Abenden hier gefeiert haben müsst! Ich kann es kaum erwarten, deinen Onkel und die ganze edle Gesellschaft zu treffen. Es war doch in der letzten Zeit ein bisschen ruhig bei uns, fast wie bei einem alten Ehepaar.“

    Sie kicherte und plauderte fröhlich weiter, während Giselle sie zu den Gästequartieren führte und der Freundin das Gemach zeigte, in dem sie schlafen sollte.

    Als sie sich schließlich wieder allein in der Eingangshalle umsehen konnte, war Myles Buxton verschwunden. Von einem der Diener erfuhr sie, dass er wegen des schlechten Wetters die Nacht über zu bleiben gedachte, und Giselle hoffte inständig, dass aus dieser einen Nacht eine ganze lange Woche werden würde und dass es niemals aufhören würde zu schneien.

    An diesem Abend brauchte sie länger als je zuvor, um sich für das Mahl und die anschließenden Vergnügungen umzukleiden, denn sie nahm an, dass Sir Myles mit ihnen an den Hohen Tischen sitzen würde. Doch er kam nicht, ließ sich den ganzen Abend über nicht ein einziges Mal blicken. Verabscheute er sie so sehr, dass er Wutherton Castle womöglich wieder verlassen würde, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen?

    Aber wenn es so wäre, warum hatte er sich dann die Mühe gemacht, Cecily hierherzubringen? Auch Sir Wilfrid blieb Myles’ Fehlen bei Tisch nicht verborgen, und der alte Brummbär empörte sich lautstark darüber.

    „Wenn ihm unsere Gesellschaft so zuwider ist, warum bewirbt er sich dann um deine Hand?“, wetterte er. „Erwartet er vielleicht, dass du dich und deine Familie entehrst, indem du hinter ihm herrennst wie eine läufige Hündin? Soll er doch verschwinden, er ruiniert mir die Weihnachtstage!“

    „Jemand von der Dienerschaft hat beobachtet, dass er ins Dorf geritten ist, um im Gasthof sein Mahl einzunehmen“, schaltete Cecily sich ein. Was auch immer zwischen ihrer Freundin und Sir Myles vorgefallen war, sie schlug sich bedingungslos auf Giselles Seite und war im Handumdrehen bereit, kein gutes Haar mehr an Buxton zu lassen. „Sie wollen auch gehört haben, dass er morgen gleich bei Tagesanbruch wieder aufbrechen wird, dieser ungehobelte, überspannte Mensch. Sei froh, meine Liebe, dass die Verbindung nicht zustande gekommen ist. Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen!“

    Als der Abend sich schließlich mit Tanz und Gaukeleien dem Ende zuneigte und Cecily erklärte, sie sei müde und wolle sich zurückziehen, ging auch Giselle hinauf in ihr Turmzimmer und bat Mary, ihr beim Auskleiden zu helfen. Es war bereits Mitternacht, und sie war ausgelaugt und erschöpft, doch ehe sie ihre Zofe entließ, gab sie ihr die Anweisung, sie schon beim Morgengrauen wieder zu wecken. Es war Epiphanias, der Dreikönigstag, der zwölfte Tag nach Weihnachten. Wenn es nicht mehr so stark schneite, würden – neben Sir Myles – etliche andere Gäste abreisen, und Giselle sah es als ihre Verpflichtung an, ihnen Lebewohl zu sagen.

    Langsam ging sie zu dem kleinen Tisch, auf dem ihre Kämme und Bürsten lagen. Erst jetzt erblickte sie dort den großen, mit einem Tuch bedeckten Kasten, auf dem ein kleines Stück Pergament lag.

    „Ein letztes Geschenk“, stand darauf geschrieben. „Lass sie frei, so frei, wie du gerne sein möchtest. Myles.“

    Vorsichtig hob Giselle das Tuch und öffnete den Deckel des Kastens. Zwei Turteltauben hockten darin, und als das Licht der Kerzen in ihr dunkles Gefängnis fiel, öffneten sie die Augen, reckten die Hälse und plusterten ihr Gefieder. Eine begann leise zu gurren.

    Deshalb war Myles also zurückgekehrt, die Bedeutung der Worte auf dem Pergament war unmissverständlich. Er gab sie frei, beendete sein Werben, verzichtete auf die Heirat. Er nahm an, dass sie ihn nicht wollte. Aber wollte sie ihn wirklich nicht?

    Behutsam bedeckte sie den Kasten wieder mit dem Tuch, und die Tauben hörten auf zu gurren und kauerten sich ein, um weiterzuschlafen. Giselle ging zum Fenster und sah hinunter auf den schneebedeckten Burghof. Es waren nur noch wenige Wachen auf den Zinnen, denn niemand erwartete Unannehmlichkeiten – es gab nichts zu befürchten, erst recht nicht zu dieser Jahreszeit und bei diesem Wetter.

    Plötzlich erblickte Giselle eine weitere Gestalt, die sich mit weit ausholenden Schritten über den Hof auf die Stallungen zubewegte.

    Dieser Gang war ihr vertraut. Ohne darüber nachzudenken, ob es sich für eine junge Adelige geziemte oder nicht, warf Giselle ihren dicken Wollumhang über die Schultern, griff nach dem Kasten mit den schlafenden Tauben und rannte so schnell sie konnte die Steintreppe hinunter.

    Im Stall war es warm und duftete nach Heu und dem würzigen Geruch der Pferde. Sein Hengst wieherte ihm leise zu, und Sir Myles näherte sich dem stolzen Rappen, tätschelte seinen Hals und flüsterte ein paar Worte zur Begrüßung.

    Das Tier stand tief in frischem goldgelbem Stroh und war gut versorgt mit Heu und noch nicht gefrorenem Wasser. Myles fand ein paar Wolldecken und schob etliche Strohballen zu einem provisorischen Lager zusammen. Hier, weg von allen anderen und vor allem von Giselle, wollte er seine letzte Nacht auf Wutherton Castle verbringen. Wäre er doch nur nicht wieder hergekommen, hätte er sie doch nur nicht mehr gesehen!

    Er liebte Giselle. Er respektierte sie. Er wollte und er brauchte sie.

    Sie war etwas Besonderes, und wenn es überhaupt noch einer Bestätigung bedurft hätte, dann wäre ihm das spätestens nach seinem Ritt mit Lady Cecily klargeworden. Giselle war anders als sie und als all die gezierten, unselbstständigen jungen Adelsfrauen, die er bisher kennengelernt hatte.

    Wenn er sich ihr nur mit etwas mehr Geduld und Feingefühl genähert hätte, wenn er sich mehr Mühe gegeben hätte, ihren Drang nach Freiheit zu verstehen!

    Was hätte es ihn schon gekostet, ein paar Monate auf sie zu warten? Verlangte sie denn wirklich so viel von ihm? Doch nun hatte er sie verloren, hatte ihre Zuneigung durch Anmaßung verspielt. Sie würde niemals seine Frau werden, und diese Erkenntnis schmerzte so sehr, dass er ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte. Je eher er morgen früh aufbrechen konnte, desto besser.

    Bei seinem Pferd zu schlafen gab ihm einen Vorsprung, und er brauchte im Morgengrauen nur noch zu satteln.

    Plötzlich knarrte die Tür, und ein fahler Lichtschein fiel in die Stallgasse. Eine zarte Gestalt mit einem Kasten in der Hand schlüpfte durch den Spalt.

    „Giselle?“, fragte er ungläubig und merkte, dass sein Herz anfing zu rasen.

    Der Lichtstreifen verschwand, doch im flackernden Schein der Laterne, die sie mit sich trug, konnte Myles sie deutlich sehen. Deutlich genug, um zu bewundern, wie schön sie war mit ihrem langen offenen Haar, in dem kleine Schneekristalle glitzerten. Sie trug den schweren wollenen Umhang mit der Grazie einer Königin, und mit derselben Anmut schritt sie auf ihn zu.

    „Was führt Euch her, so spät in der Nacht und noch dazu ohne Begleitung?“, fragte er verwirrt.

    „Ich sah Euch über den Hof gehen und wollte mit Euch sprechen, da ich auf dem Fest heute Abend keine Gelegenheit dazu hatte.“ Und sie hatte seine letzte Gabe mitgebracht, das Sinnbild ihrer Freiheit und somit vermutlich das einzige Geschenk, das ihr willkommen war.

    „Ich konnte mich noch nicht dafür bedanken, dass Ihr Cecily hergebracht habt“, fuhr sie fort. „Ihr habt mich reich beschenkt damit, auch mit der hübschen kleinen Stute und mit all Euren anderen Gaben.“

    „Ich wollte Euch Freude machen.“

    „Das habt Ihr auch.“ Sie streckte eine Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm. „Ganz besonders mit diesem letzten Geschenk. Aber ich werde es nicht annehmen.“

    Er verstand sie nicht. „Wenn Ihr die Vögel nicht behalten wollt, dann lasst sie frei“, sagte er bitter und hoffte, dass sie die Schwäche in seiner Stimme nicht hörte.

    Giselle nickte, öffnete die Stalltür und klappte den Deckel des Kastens hoch. Die Tauben reckten ihre Hälse in die kalte Nachtluft, trippelten, bewegten die Flügel und erhoben sich dann in den schneegrauen Himmel.

    „Ihr solltet Euch besser auch davonmachen, Mylady“, bemerkte Sir Myles schroff. „Es könnte unangenehm für Euch werden, wenn man Euch nur mit einem Nachtgewand und einem Umhang bekleidet bei einem Mann entdeckt, mit dem Euch nichts als eine gescheiterte Verlobung verbindet.“

    Giselle überhörte seine Ermahnung. „Ihr wäret also abgereist, ohne mir Lebewohl zu sagen?“

    „Es gibt nichts mehr zu sagen.“

    „Ich habe Euch für einen ehrenwerten Mann gehalten, Sir Myles.“

    „Sagt die Jungfer, die sich mir im Nachtgewand nähert“, versetzte er grimmig.

    „Das meinte ich nicht. Ich spreche von der Abmachung, die wir im Privatgemach meines Onkels getroffen haben, erinnert Ihr Euch?“

    „Was soll damit sein? Ich habe verloren, es ist vorbei. Ihr seid frei.“

    „Einerseits ja, und dann wieder auch nicht“, erwiderte sie sanft. „Ich muss Euch offen gestehen, dass Ihr am Ende doch gewonnen habt. Ihr habt es geschafft. Ich liebe Euch.“

    Giselle hielt den Atem an, genau so lange, wie Myles brauchte, um zu begreifen, was sie gesagt hatte. Doch dann sprang er auf, zog sie an sich und küsste sie so tief und leidenschaftlich, dass sich ihr ganzer Körper erhitzte, als stünde er in Flammen.

    „Ach, Giselle, Giselle“, flüsterte er, strich mit den Lippen zart über ihre Wangen, um sie sogleich mit derselben Heftigkeit noch einmal zu küssen. Er war ihr so nah, dass sie das rasende Klopfen ihrer beider Herzen spüren konnte, und er hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. „Bist du auch ganz sicher?“

    „Wäre ich wohl hier, wenn ich es nicht wäre?“

    „Aber du warst so abweisend und so klar in deiner Entscheidung.“

    „Ich habe nachgedacht und in mich hineingehorcht, und meine Meinung hat sich geändert – es sei denn, du willst mich jetzt nicht mehr.“

    „Ich habe noch nie in meinem Leben etwas mehr gewollt als dich“, sagte er, und seine Augen strahlten vor Glück.

    Giselle schmiegte sich an seine breite, muskulöse Brust. „Dann sind wir also schon zwei.“

    „Ich habe mich benommen wie ein aufgeblasener, arroganter Narr. Kannst du mir das verzeihen?“

    „Wenn du mir verzeihst, dass ich dir von Anfang an keine Chance gegeben habe, zu zeigen, wer du wirklich bist.“ Sie streichelte seinen Rücken und spürte seine harten Muskeln unter dem Stoff seiner Jacke. Er war so stark, so männlich und so anziehend, dass sie nicht anders konnte, als ihn hemmungslos zu begehren.

    Sie legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Lippen dar, und während sie sich wild und atemlos küssten, streichelte er sie am ganzen Körper, fordernd und verführerisch.

    Doch als auch sie begann, ihn zu streicheln, stöhnte er auf und schob ihre Hand weg.

    „Giselle, wenn du nicht möchtest, dass wir hier an Ort und Stelle unsere Ehe vollziehen, dann bitte ich dich, aufzuhören.“

    Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn voller Ernst und Anerkennung. Er war von nobler Gesinnung, und sie wusste, dass er recht hatte. Genauso überzeugt aber war sie von der Echtheit seiner Gefühle, und was hinderte sie daran, gleich morgen zu heiraten, wenn sie es wollten? Ihr Onkel würde ihnen sicher nicht im Wege stehen. Sie öffnete die Schnallen ihres Umhangs und ließ ihn zu Boden gleiten.

    „Nein, mein Lieber“, sagte sie leise. „Ich will dir auch ein Geschenk machen. Nimm es an. Nimm mich.“

    Und ohne Widerspruch oder Reue nahm er sie in den Arm und legte sie auf das Lager aus Stroh.

    Sir Wilfrid gab sich große Mühe, den beiden jungen Leuten, die da vor ihm standen, den alten Brummbären vorzuspielen.

    „Wie war das noch gleich, mein Kind? Hast du nicht alles dafür getan, um dieser Heirat widersprechen zu können?“

    „Ja, aber ich habe meine Meinung geändert“, verkündete Giselle stolz.

    „Das Vorrecht der Frauen“, warf Myles milde lächelnd ein.

    „Genauso ist es, lieber Onkel. Frauen sind nun einmal wankelmütig.“

    Sie muss ihn schon sehr lieben, dachte Sir Wilfrid gerührt, wenn sie einem solchen Vorurteil nicht widerspricht. „Ich soll also den Ehevertrag unterzeichnen?“

    „Ja, lieber Onkel.“

    „Und Ihr, Sir Myles, wollt meine Nichte immer noch heiraten?“

    „Ja, Sir, das will ich.“

    „Nun, dann freue ich mich sehr für euch beide“, sagte der Alte, und sein bärtiges Gesicht verzog sich zu einem breiten, glücklichen Lächeln.

    „Da ist noch etwas, lieber Onkel“, begann Giselle. „Wir würden gern so bald wie möglich heiraten. Wenn es geht, sogar schon heute.“

    „Wie bitte?“ Sir Wilfrid hatte den Sinneswandel seiner Nichte gerade verdaut, doch nun konnte er kaum noch mithalten.

    „Warum sollten wir damit warten? Heute Abend geben wir unser großes Abschiedsfest, warum nicht gleich ein Hochzeitsfest daraus machen? Unsere Freunde sind alle noch hier, selbst Cecily, wir ersparen ihnen eine erneute Anreise. Vater Paul kann uns während der Messe seinen Segen geben, er macht das bestimmt gern!“

    Sir Wilfrid lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete die beiden jungen Menschen, die da so glücklich, so ungeduldig und erwartungsvoll vor ihm standen. Sie sahen so atemlos aus, als wären sie einen weiten Weg gelaufen, und – was war denn das in Giselles Haar? Hatte sich da nicht ein kleiner Halm Stroh verfangen?

    Wie es aussah – und Sir Wilfrid konnte sich durchaus an eine denkwürdige Begebenheit erinnern aus der Zeit, als er noch ganz offiziell um sein geliebtes Weib geworben hatte –, hatte also Sir Myles seine Leidenschaft nicht zügeln können und die Hochzeitsnacht ein wenig vorgezogen.

    Dass aber Giselle eingewilligt hatte, war so irrwitzig, dass Sir Wilfrid nur mit Mühe einen Ausbruch von Heiterkeit unterdrücken konnte. Stattdessen räusperte er sich nur und versuchte, Würde zu bewahren. „Nun gut, wenn Vater Paul einverstanden ist, die Zeremonie schon heute abzuhalten, dann sehe ich keinen Grund, warum ihr nicht heiraten solltet.“

    „Oh, danke, lieber Onkel, lasst Euch umarmen!“

    „Auch ich sage meinen ergebenen Dank“, stimmte Myles ein, und in seiner Förmlichkeit war sogar ein Hauch der alten Arroganz spürbar, die sein Auftreten immer begleitete. Allerdings wirklich nur ein Hauch. „Ich liebe Giselle. Sie ist eine außergewöhnliche Frau und wird mit Sicherheit eine ebensolche Ehefrau.“

    Sir Wilfrid erhob sich, ging zum Fenster und strich über seinen dichten grauen Bart. „Ich vermute, Ihr habt Euch dessen bereits vergewissert, Sir Myles, aber es liegt mir fern, Euch deshalb zu verurteilen. Wie ich meine liebe Giselle kenne, war sie daran nicht ganz unbeteiligt.“

    Noch bevor Giselle widersprechen konnte, hob er die Hand und gebot ihr zu schweigen. „Warum sollte ich meine Einwilligung zu dieser überstürzten Hochzeit geben, wenn ich so etwas nicht vermuten würde?“

    „Sir, wir …“

    „Ich brauche keine Erklärung von Euch, Myles, was ich weiß, ist mir genug. Glaubt mir, ich habe genügend Erfahrung mit Giselles Temperament und mit ihrem Starrsinn, und ich kann nur hoffen, dass Ihr diese Eigenschaften zu schätzen wisst und damit umgehen könnt.“

    „Sie ist gerade deshalb zweifellos die perfekte Frau für mich, Sir Wilfrid.“

    „Nun, ich hoffe, Ihr wisst, worauf Ihr Euch einlasst. Ich möchte wetten, dass ich nächstes Jahr an Weihnachten schon meine erste Großnichte oder meinen ersten Großneffen auf den Knien schaukele, während das nächste Kind schon unterwegs ist.“

    Giselles Gesicht wurde so rot wie die Beeren der Stechpalmen unten im Saal. „Aber Onkel!“

    „Was ist? Etwas Besseres könnte dir doch gar nicht passieren. Du wirst keine Zeit mehr haben, um Unfug zu machen. Und nun fort mit euch, ein alter Mann wie ich braucht bei den ganzen Feierlichkeiten auch einmal seine Ruhe.“

    Beide machten eine tiefe, übermütige Verbeugung und wandten sich zur Tür, blieben aber auf der Schwelle noch einmal stehen.

    „Das ist das schönste Weihnachtsfest meines Lebens, lieber Onkel“, jubelte Giselle, und ihre Stimme zitterte vor Glück.

    „Meines auch“, sagte Myles. Sir Wilfrid musste sich mehrmals räuspern, und in seinen Augen glitzerte es feucht.

    „Und mich dünkt“, setzte er hinzu, „es wird für uns alle auch ein wunderschönes neues Jahr!“

    – ENDE –
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Mein Ritter unterm Mistelzweig

1. KAPITEL

    Weihnachten! Zwei Wochen des Feierns und des Fröhlichseins! Verratet mir mehr von dieser Burg, die Euch gehört, Benedick. Vielleicht finde ich ja dort eine hübsche Magd fürs Fest!“

    Benedick Villiers beäugte seinen Knappen misstrauisch. Alard war erst kürzlich an die Stelle des umsichtigen Wystan getreten, der bedauerlicherweise bei einem Scharmützel ums Leben gekommen war, und wirkte viel jungenhafter als sein Vorgänger. Die Knappen werden ständig jünger, dachte Benedick finster, während er selbst sich viel älter fühlte, als er eigentlich war.

    Inzwischen zählte er sechsundzwanzig Jahre, aber er kämpfte bereits seit einem Jahrzehnt, indem er gegen entsprechende Entlohnung seine Dienste als Ritter anbot. Die letzte Streitigkeit war kaum mehr gewesen als ein Geplänkel über einen Grenzverlauf, doch man hatte ihn dabei gefangen genommen, und dann war er einen ganzen Monat lang eingesperrt gewesen, bis man ihn gegen Lösegeld wieder freiließ. Der Kerker war nicht einmal der schlimmste gewesen, da hatte Benedick schon anderes gesehen, doch sein erzwungener Aufenthalt dort hatte an seinen Kräften gezehrt. Während er seinem neuen jungen Knappen einen kurzen Blick zuwarf, beneidete er ihn um seine Begeisterung, obwohl er gleichzeitig darüber spottete.

    Er selbst war nie ein so fröhlicher Bursche gewesen.

    „Mach dir mal keine großen Hoffnungen, Bengel.“ Benedick fühlte sich verpflichtet, den grinsenden Jungen vorzuwarnen. „Longstone Keep ist alt, kalt und feucht und alles andere als ein Quell der Lustbarkeit.“

    Doch der Junge ließ sich nicht abschrecken und lachte. „Ihr seid zu bescheiden, Benedick. Euer Lehnsgut soll doch das schönste im ganzen Land sein!“, rief er aus und machte eine Armbewegung, die die grauen Außenmauern umfasste, denen sie sich nun näherten.

    Benedick gab als Antwort auf diese albernen Schmeicheleien des Bengels nur ein Brummen von sich und wünschte sich zum wiederholten Mal Wystans eher gedämpftes Temperament zurück. Longstone war nicht mehr als ein bescheidenes Anwesen, aber er hatte lange darum kämpfen müssen, es in seinen Besitz zu bekommen. Schließlich war es ihm gelungen, das Land einem der niedrigeren Barone, der sich in finanziellen Nöten befand, für Gold und eine nicht unerhebliche Bestechungssumme abzukaufen. Und nun war er an dem Ziel, das er sein ganzes Leben lang verfolgt hatte: Longstone gehörte ihm, einem unrechtmäßig Geborenen. Obwohl ihm der Besitz eine gewisse grimmige Befriedigung verschaffte, hatte er ihm doch wenig Freude gemacht.

    „Ich habe bisher kaum Zeit dort verbracht und keine Verschönerungen vornehmen lassen“, erklärte er dem Jungen. „Erwarte bloß keinen Luxus und schon gar nicht den Prunk eines Festes bei Hofe.“ Benedick war solchen Frivolitäten sowieso nicht zugeneigt, und von Feiertagen hielt er auch nicht viel. In seinen Augen waren Dinge wie Weihnachten nichts anderes als abscheulicher heidnischer Unsinn unter christlichem Deckmantel. Die ausgeklügelten Festivitäten und höfischen Spielereien, deren Zeuge er bei Gelegenheit werden durfte, verursachten ihm nur Unbehagen.

    Ihm waren Mühsal, Elend und die Härte der Schlacht viel vertrauter.

    „Nun, was mich angeht“, erwiderte der unbelehrbare Bengel, „freue ich mich zumindest auf ein warmes Essen und ein prasselndes Feuer.“

    „Das ist wohl wahr“, stimmte Benedick zu, als sie durch das Tor ritten. Ihn verlangte es in seiner Burg weder nach fröhlichem Treiben noch danach, neue Kraft zu schöpfen, ja nicht einmal nach Frieden. An seinen Händen klebte Blut, und er hatte viel zu viele Narben davongetragen, um sich jemals wirklich entspannen zu können. Doch zumindest durfte er nach all den Jahren des Kämpfens auf etwas Ruhe hoffen, auf die Behaglichkeit eines weichen Betts und auf eine anständige Mahlzeit.

    Im Burghof ging es geschäftiger zu, als er es in Erinnerung hatte, und ihm fielen einige frisch mit Stroh gedeckte Dächer und ausgebesserte Mauern auf. Offenkundig hat Hardwin gute Arbeit geleistet, dachte Benedick mit Anerkennung, besonders in Anbetracht der sehr beschränkten Mittel, die er dem Verwalter zur Verfügung stellen konnte. Vermutlich, so nahm Benedick an, war es ein gutes Jahr gewesen, sodass er hoffen konnte, dass eine gute Ernte sie durch den langen bevorstehenden Winter bringen würde. Benedick überließ es seinem Knappen, sich um die Pferde zu kümmern. Die neugierigen Blicke der Bauern und Mägde beachtete er nicht und schritt auf das steinerne Hauptgebäude zu, dass er seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er trat durch die breiten Türen – und blieb verdutzt stehen.

    Und er fragte sich, ob er sich hier an einem falschen Ort befand.

    Der Saal, den er als höhlenartig und düster in Erinnerung hatte, war nun sauber, hell erleuchtet und voller Farben. Ein Feuer brannte im Kamin, die Nachmittagssonne fiel durch hohe Fenster auf lebhafte Wandbehänge, die den größten Teil der Mauern bedeckten. Die Luft war ihm früher schal und abgestanden vorgekommen, doch sie duftete nach frisch gebackenem Brot, Gewürzen und Laub und Nadelholz. Stechpalmen, Efeu, Lorbeer und Kiefernzweige hingen in Büscheln an jeder Wand und waren auch auf den steinernen Platten unter seinen Füßen verstreut. Ein breiter Streifen roten Stoffs flatterte von den Balken herab, und Mistelzweige, jeweils zu einem Dutzend gebündelt, waren über den Bogengängen angebracht. Dies alles sollte wohl eine festliche Weihnachtsstimmung schaffen.

    Benedick konnte die Veränderung des Gemäuers und dessen prunkvolle Ausschmückung kaum fassen. Derart aufwendige Vorbereitungen für die Wintersonnenwende hatte er selten zu Gesicht bekommen; niemals hätte er so etwas in seinem eigenen Haus zugelassen. Aber das war noch nicht alles. Benedick riss vor Erstaunen den Mund auf, als eine Frau auf ihn zueilte, um ihn zu begrüßen.

    Sie war jung und blond, ihr goldenes Haar fiel ihr in langen seidigen Wellen offen über den Rücken. Sie war hübsch, sogar liebreizend, denn ihre Haut war makellos, ihr kleiner Mund besaß anmutig geschwungene Lippen, und ihre Augen waren blauer als der Himmel.

    Sie näherte sich Benedick mit einem Lächeln, das gerade, weiße Zähne sehen ließ, und sie sprach mit einer weichen Stimme, die in seinen Ohren sowohl süß als auch sinnlich klang. „Willkommen daheim, Sir“, sagte sie und blickte mit einem Glühen in den Augen zu ihm auf.

    Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wer diese Frau sein mochte.

    „Wer zum Teufel seid Ihr?“, wollte er wissen.

    Noel Amery versuchte, das Entsetzen zu verbergen, das beim Anblick ihres Vormunds in ihr aufstieg. Seine Ankunft kam nicht nur unerwartet; er schien auch ein ganz anderer Mensch geworden zu sein, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.

    Es war schon fünf Jahre her, seit sie gemeinsam mit ihrem Vater dem neuen Nachbarn einen Besuch abgestattet hatte. Doch diese Jahre schienen den Mann, der nun vor ihr stand, schwer mitgenommen zu haben. Oh, er sah noch immer gut aus, mit dem mächtigen Leib eines Ritters und Gesichtszügen, die wie gemeißelt wirkten. Aber in dieses Gesicht hatten sich tiefe Linien eingegraben, und es wies zahlreiche Narben auf; der ganze Mann wirkte rau und ungepflegt, das dunkle Haar hing ihm zerzaust bis über die Schultern, in seinen schwarzen Augen funkelte Verachtung.

    Er wirkte so furchterregend, dass sie beinahe ein paar Schritte rückwärts gemacht hätte. Doch sie widerstand dem Drang und reckte entschlossen das Kinn, denn er hatte kein Recht, grob zu ihr zu sein. „Ich bin Noel Amery“, sagte sie klar und deutlich. „Euer Mündel.“

    Er starrte sie voller Abscheu an, und Noel spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Sein unedles Verhalten ist gar nicht das eines Ritters, dachte sie empört. So hatte sie ihn nicht in Erinnerung. Er musterte sie, als wäre sie eine der Dirnen, die den Lagern der Ritterheere nachzogen.

    Mit seinen schwarzen Augen, die sie damals so anziehend gefunden hatte, musterte er sie von oben bis unten. Hatte sie sich alles nur eingebildet? War dies derselbe Mann, der sie vor fünf Jahren so sehr betört hatte?

    „Ich habe kein Mündel“, sagte er kalt. Noel hätte beinahe vernehmlich nach Luft geschnappt. Hatte er nicht nur seine Manieren vergessen, sondern auch den Verstand verloren?

    „Ähm, Sir, ich bitte um Vergebung, Sir, aber doch, Ihr habt ein Mündel, Sir.“ Hardwin, der freundliche Verwalter, eilte zu ihrer Rettung herbei, und Noel schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. „Vor etwas mehr als einem Jahr habe ich Euch eine Botschaft gesandt, dass Euer guter Nachbar Master Amery verstorben ist und Euch zum Vormund seiner Tochter Noel berufen hat.“

    Der Ritter kniff die Augen zusammen, und Noel hielt es für das Beste, ihm weitere Erklärungen zu liefern. „Wir wurden uns bereits vorgestellt, Sir Villiers.“ Sein Name klang ganz fremd in ihren Ohren, hatte sie doch so oft nur als Benedick an ihn gedacht. Ihr Benedick.

    Was er offenkundig überhaupt nicht war.

    Noel holte tief Luft und fuhr fort. „Mein Vater und ich kamen hierher, um Euch willkommen zu heißen, als Ihr Longstone in Euren Besitz genommen habt. Er war so von Euch beeindruckt, dass er Vorkehrungen traf, mich im Falle seines Todes Eurer Güte zu überlassen.“ Sie versuchte, es nicht so klingen zu lassen, doch der stumme Vorwurf, dass er nicht nur sie, sondern auch ihren Vater im Stich ließ, war unüberhörbar. Der hochgewachsene Ritter erwiderte nichts.

    „Ihr habt mir eine Botschaft zukommen lassen, Sir“, fügte Hardwin etwas nervös hinzu, „ich solle mich der Angelegenheit annehmen.“

    Benedick ließ Noel nicht aus den Augen, während er sich in grobem Ton an seinen Verwalter wandte. „Und Eure Vorstellung davon, Euch der Angelegenheit anzunehmen, war, ihr die Schlüssel meines Heims zu übergeben und sie hier zur Hausherrin zu machen?“

    Hardwin wurde rot, und Noel hätte Benedick seine Grobheit am liebsten um die Ohren geschlagen. „Sie, äh, hatte sonst keinen Platz, wo sie hingehen konnte, Sir, und wir haben hier doch genug Räumlichkeiten. Im Haus von Master Amery gab es nur wenig Dienerschaft, die kaum in der Lage war, ein junges Mädchen zu beschützen, schon gar nicht die Erbin aus einer guten Familie“, erklärte er.

    „Ich verstehe“, sagte Benedick, obwohl er wirkte, als würde er überhaupt nichts verstehen. Sein Verhalten erschütterte Noel bis ins Mark – hatte sie sich doch so viel Mühe gegeben, diese kalte und wenig einladende Burg in ein schönes Zuhause zu verwandeln. Bemerkte dieser undankbare Schuft denn gar nicht, welche Verbesserungen sie hier eingeführt hatte?

    „Ihr könnt doch unmöglich der Ansicht sein, dass Euch Euer Heim vor meiner Ankunft besser gefallen hat, Sir.“ Diese Spitze konnte sie sich einfach nicht verkneifen.

    Er lächelte, obwohl kaum eine Bewegung seiner entschlossenen Lippen zu erkennen war. Er schien für all ihre Bemühungen nur Hohn und Spott übrigzuhaben. „Ich möchte Euch nicht beleidigen, mein Fräulein, aber alles, was ich will, ist etwas Ruhe und Erholung von meinen Anstrengungen. Ich habe nicht vor, die Verantwortung für einen Gast zu übernehmen.“

    Noel riss entsetzt die Augen auf. Ein Gast? Während des vergangenen Jahres hatte sie Longstone mehr und mehr als ihr Zuhause betrachtet, nicht als einen zeitweiligen Unterschlupf, und sich selbst als Hausherrin, nicht als Eindringling gesehen. Und die ganze Zeit hatte sie geschuftet, um aus der Burg einen behaglichen und angenehmen Aufenthaltsort zu machen, nicht nur für Benedick, sondern auch für sich selbst. Schließlich war er ihr Vormund, wenn nicht sogar mehr …

    Obwohl sie erst zwölf Jahre alt gewesen war, als sie ihren Vater begleitete, um den neuen Nachbarn willkommen zu heißen, war Noel ganz verzaubert gewesen von dem gut aussehenden, strammen Ritter. Es stimmte schon, er war eher abweisend und distanziert gewesen, doch in ihrem jugendlichen Eifer meinte sie, Geheimnisse in seinen dunklen Augen zu entdecken. Bald darauf war er aufgebrochen, um sich einen Namen zu machen, wie ihr Vater sagte, doch Noel konnte ihn nie wieder vergessen. Und keiner der Verehrer, die Vater danach ins Gespräch brachte, konnte ihm das Wasser reichen.

    Da er von ihrer Vernarrtheit wusste und außerdem auf die Ehrenhaftigkeit des edlen Ritters vertraute, der so wacker kämpfte, hatte ihr treuer Vater sie seiner Güte überlassen. Und Noel war einfach überzeugt gewesen, dass Benedick bei seiner Rückkehr entzückt von dieser Hinterlassenschaft wäre. Diese Annahme war in ihren Augen so selbstverständlich, dann aber doch so falsch gewesen, dass ihr beinahe übel wurde.

    „Aber ich habe Euch hier ein Heim geschaffen, wie Ihr unschwer erkennen könnt!“, erhob Noel Einspruch.

    Benedick hob seine schwarzen Brauen. „Soviel ich weiß, besitzt Ihr selbst ein Zuhause, oder etwa nicht?“

    Völlig verwirrt von dieser Feststellung wickelte Noel eine ihrer Locken um den Finger. Wie oft hatte sie von seiner Heimkehr geträumt! Doch die Wirklichkeit erwies sich nun als ein einziger Albtraum. „Außer einigen Dienern hält sich dort niemand mehr auf.“ Sie dachte an das kleine, einsam gelegene Haus, in dem in jeder Ecke Erinnerungen an ihren Vater lauerten. Es war traurig und leer. Sie schluckte schwer.

    Benedick musterte sie mit versteinerter Miene, offensichtlich vollkommen ungerührt, während sie eine goldene Locke zwischen den Fingern hin und her zwirbelte. Langsam, aber unerbittlich wurde ihr klar, dass er sie tatsächlich fortschicken wollte, und diese Vorstellung entsetzte sie. Hatte sie sich in all den Jahren nur etwas vorgemacht? In den langen Monaten seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich daran festgehalten, dass ihr Ritter, ihr Benedick, bald zurückkehren würde – und nun zerschmetterte er all ihre Hoffnungen und Träume mit einem einzigen Schlag. Sie ließ die Locke los und streckte flehend beide Hände aus.

    „Aber das Haus ist nicht bewacht. Ihr wollt mich doch sicher nicht dorthin zurückschicken, wo ich nur mir selbst überlassen bin?“, fragte sie, verzweifelt auf der Suche nach irgendeinem Grund, der diesen kaltherzigen Fremden umstimmen könnte.

    Erneut spürte sie, wie seine Augen sie kalt musterten, und errötete wegen seiner Anmaßung. Er verhielt sich schlichtweg empörend, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, angemessen entrüstet zu reagieren. Stattdessen fühlte sie sich leicht berauscht, wie am Tag ihrer ersten Begegnung; eine seltsame Erregung flatterte in ihr auf, als würde er sie mit seinem finsteren Blick berühren.

    „Wie alt seid Ihr?“

    Sein barscher Ton ließ Noel erneut erröten. „Siebzehn“, antwortete sie, plötzlich außer Atem.

    „Nun gut, mein Mündel“, er spie das Wort aus, als würde es in seinem Mund bitter schmecken. „Ich werde Euch ein paar Männer zum Schutz mitgeben – bis ich einen Gatten für Euch finden kann.“

    Noel unterdrückte einen entsetzten Aufschrei. Er wollte sie bloß loswerden, und zwar nicht nur jetzt, sondern für immer! „Das kann doch nicht Euer Ernst sein. Nicht nach alledem, was ich hier unternommen habe, um ein behagliches Heim für Euch zu bereiten und die Burg für das Weihnachtsfest herzurichten! Es wird doch von mir erwartet, dass ich mich um die Festlichkeiten kümmere. So gebietet es die Tradition! Ich habe den Julklotz selbst ausgesucht und …“ Der Julklotz war ein riesiger Holzklotz, den man aus dem Wald holte und nach altem Brauch von Weihnachten bis Dreikönig Tag und Nacht brennen ließ.

    Noel versagte die Stimme. Sie drohte jeden Augenblick in Tränen auszubrechen und sich damit zusätzlich zu blamieren.

    Hardwin wollte etwas sagen, doch ein finsterer Blick von Benedick brachte ihn zum Schweigen. Grimmig sah der Ritter sich im Saal um. Noel folgte seinem Blick, mit dem er die Phalanx von Dienern, die ihn vorsichtig und ängstlich beäugten, musterte.

    „Na schön“, seufzte Benedick, dem das Missvergnügen ins Gesicht geschrieben stand. „Ihr könnt über Weihnachten bleiben, aber nach dem Dreikönigsfest müsst Ihr in Euer eigenes Heim zurückkehren, denn ich will hier allein sein.“

    Noels Herz machte einen Satz, doch Benedick hob eine Hand, um etwaige Bekundungen von Dankbarkeit zu unterbinden. „Unterdessen werde ich zusehen, für Euch einen Gatten zu finden“, fügte er hinzu.

    Einen Gatten! Noels Erleichterung verflog angesichts seines süffisanten Lächelns. Sie konnte nicht begreifen, was hier vorging. Alles lief völlig falsch. Warum nur wollte er sie unbedingt loswerden?

    Was war aus dem Ritter geworden, den sie damals gekannt hatte, zwar ernst, aber mit einem guten Herzen? Noel musterte seine steinerne Miene auf der Suche nach dem Mann, der er war, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Von diesem Mann war nichts mehr zu erkennen, doch sie glaubte, ihn noch spüren zu können, irgendwo hinter diesen schwarzen Augen. War er vielleicht gefangen in dieser Grobheit, hinter der rauen äußeren Schale? Wie sollte sie ihn herauslocken, zum Vorschein bringen können, wenn sie bald einem anderen versprochen wäre?

    Unerschrocken warf Noel ihrem Ritter ein breites Lächeln zu. „Ihr habt wirklich keinen Grund, Euch mit einem solchen Vorhaben zu belasten, denn es gibt eine viel einfachere Lösung für alle unsere Schwierigkeiten.“

    Benedick hob beide Brauen, doch Noel ließ nicht locker. „Ich möchte Longstone nicht verlassen, und Ihr werdet jemanden brauchen, der sich um Euer Anwesen kümmert und dafür sorgt, dass Ihr hier die Erholung findet, die Euch zusteht. Ich wäre überglücklich, hier als Euer Mündel bleiben und Euch ohne jegliche Vergütung dienen zu dürfen, aber wenn Ihr wünscht, dass ich heirate …“ Noel unterbrach sich und sah ihn ermutigend an. „Warum könnt nicht einfach Ihr mich heiraten?“

    Er starrte sie völlig verblüfft an, und angesichts seiner offensichtlichen Verwunderung erstarb Noels hoffnungsfrohes Lächeln. Konnte er denn nicht begreifen, wie klug und sinnvoll dieser Vorschlag war? Sie jedenfalls hielt ihn für sehr vernünftig, doch zu ihrem Entsetzen warf Benedick den Kopf zurück und brach in unbändiges Gelächter aus. Tatsächlich lachte er heftig und lange, er lachte sogar Tränen, die er mit dem Handrücken wegwischte. Noel starrte ihn fassungslos an.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte irritiert mit dem Fuß auf den Boden, während sie darauf wartete, dass sein Lachanfall vorüberging. Sie versuchte, diesen Ausbruch nicht als Beleidigung zu betrachten, aber was sollte sie sonst davon halten? Endlich ließ er sich in einen Stuhl sinken. Es war einer von zwei Stühlen, die sie bestellt hatte, damit sie nach seiner Rückkehr gemeinsam vor dem Kamin sitzen konnten. Nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass der Stuhl in tausend Teile zerbarst und dieser ungehobelte Ritter auf die Steinplatten krachte.

    „Was soll daran so lustig sein?“, fragte sie. „Das wäre doch eine gute Verbindung. Ihr vergrößert Euren Landbesitz und bekommt ein kleines Herrenhaus hinzu, und außerdem bringe ich eine anständige Aussteuer mit. Zudem habe ich bereits unter Beweis gestellt, dass ich sehr gut in der Lage bin, einen Haushalt zu führen.“ Sie zögerte, denn sie wollte nicht prahlen, doch sie war fest entschlossen, ihn zu überzeugen. „Und wie man mir versichert, bin ich auch kein schrecklicher Anblick.“

    Mit einem Mal war er gar nicht mehr vergnügt, sondern musterte sie mürrisch. „Ich habe weder für den Besitz Eures Vaters Verwendung noch für Eure lächerliche Aussteuer. Für meine Burg habe ich einen Verwalter und genug Dienerschaft für all meine Bedürfnisse. Und Ihr, so schön Ihr sein mögt, seid noch ein Kind und viel zu jung für mich.“

    „Das bin ich nicht!“, rief Noel. Schließlich war sie eine erwachsene Frau, und sie wusste sehr gut, dass andere Mädchen in ihrem Alter längst eigene Kinder hatten. Doch sie schluckte es hinunter und riss sich zusammen, denn Benedick hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

    „Hört sofort mit diesen Narreteien auf“, sagte er kalt. „Es tut mir leid, wenn Euch Euer eigenes Heim im Vergleich mit Longstone klein erscheint, aber ich bin überzeugt, dass wir irgendeinen anderen Grundbesitzer finden können, der Euch die Annehmlichkeiten verschafft, die Ihr offenkundig so sehr begehrt.“

    Noel riss den Mund auf und starrte ihn voller Wut an. „Ihr glaubt, mir ginge es nur um diesen alten Steinhaufen?“, rief sie aus.

    „Etwa nicht?“ Er hob voller Abscheu die Brauen.

    „Pah! Da habe ich schon bessere Angebote abgelehnt!“, schnappte sie voller Empörung. Sie nahm ihre Umgebung gar nicht mehr wahr. „Ja, ich habe hier ein behagliches Heim geschaffen, aber nur aus einem einzigen Grund – weil es Euer Heim ist. Seit ich Euch das erste Mal erblickt habe, wollte ich keinen anderen heiraten als Euch. Aber offenbar habe ich mich in dem Mann getäuscht, für den ich Euch hielt!“

    Noel konnte noch das Erstaunen in seinem Gesicht sehen, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und zur Wendeltreppe rannte. Bevor sie jede Würde verlor, stürzte sie die Treppe hinauf, damit niemand mitbekommen konnte, wie sie ihren geplatzten Träumen hinterherweinte.

    In ihrer kleinen Kammer warf sie sich aufs Bett und weinte wie nie zuvor in ihrem Leben. Selbst als ihr Vater starb, hatte sie ihre Trauer verbergen können, denn sie konnte sich ja an der Vorstellung von ihrem Ritter festhalten, der heimkehren und sie zum Altar führen würde.

    Das alles erschien ihr jetzt vollkommen töricht, nichts als die Fantasien eines kleinen Mädchens, das in seiner Sehnsucht einem Trugbild aufgesessen war. Denn ihr schöner Krieger hatte sich in einen verbitterten Menschen verwandelt, der sie dem ersten Kerl, der ihre Fährte aufnehmen würde, wie einen Knochen vor die Füße werfen wollte.

    Noel weinte, bis ihre Tränen versiegt waren, dann lag sie ganz still da und fühlte sich innerlich völlig leer. So hätte sie womöglich die ganze Nacht dagelegen und sich ihrem Kummer hingegeben, als ein lauter Knall sie hochschrecken ließ. Der Wind hatte einen Fensterladen aufgerissen, kalte Luft drang ins Zimmer, und Noel erschauerte; sie war jedoch viel zu mitgenommen, um aufzustehen und das Fenster wieder zu schließen. Träge beobachtete sie, wie der Wind ein paar Stechpalmenzweige bewegte, die über der schmalen Tür hingen.

    Weihnachten.

    Noel schluckte schwer, aber sie war dankbar, dass sie wenigstens auf Longstone bleiben konnte, bis die Feiertage vorüber waren. Die Augen unentwegt auf die Zweige gerichtet, spürte sie, wie der Zauber der Weihnachtszeit langsam ihren Kummer verdrängte. Nach und nach kamen ihr ihre Tränen wie eine alberne Schwäche vor. Schließlich bin ich aus härterem Holz geschnitzt, dachte sie, und ihr sonst üblicher Optimismus gewann wieder die Oberhand.

    Wünsch dir was, Noel! Sie lächelte ein bisschen, fast konnte sie die Stimme ihrer Mutter hören. Ella Amery hatte immer dafür gesorgt, dass die zwei Wochen zwischen dem Heiligen Abend und Dreikönig für jeden im Haus eine besondere Zeit waren und eine ganz besondere für die Tochter, die am Weihnachtstag geboren war. Obwohl die Luft kühl war, wurde Noel ganz warm bei diesen süßen Erinnerungen. Die Zweige mit den roten Beeren raschelten leise, wie von unsichtbarer Hand berührt, und erneut hörte sie die zärtliche Aufforderung, als würde der Wind sie ihr zuflüstern.

    Wünsch dir was, Noel!

    Sollte sie das wirklich tun? Ihre Mutter hatte immer versichert, Weihnachtswünsche würden bestimmt in Erfüllung gehen, besonders für Menschen, die an diesem besonderen Tag Geburtstag haben. Hoffnung stieg in ihr hoch, sie setzte sich auf und wischte sich entschlossen die Tränen aus dem Gesicht. Sollte sie so leicht aufgeben, nachdem sie fünf lange Jahre auf Benedicks Rückkehr gewartet und währenddessen andere Angebote zurückgewiesen hatte?

    Aber wollte sie ihn denn überhaupt noch? Noel verzog das Gesicht und dachte über diese Frage nach. Auf jeden Fall hatte er sich als viel grober erwiesen, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch unbestritten war er noch immer gut aussehend, trotz der Narben. Obwohl er sehr griesgrämig und ungehobelt zu sein schien, klopfte ihr Herz beim Gedanken an ihn noch genauso ungestüm wie damals. Wahrscheinlich hatte sie sich all diese Geheimnisse hinter seinen dunklen Augen nur eingebildet – aber was, wenn es doch welche gab? Noel überlegte, ob sie nicht eine Möglichkeit finden würde, seine raue Schale zu durchdringen und den Mann zu entdecken, der sich dahinter verbarg. Noel erschauerte. Sie spürte deutlich, dass dieser verborgene Mann noch da war – und vielleicht wollte er befreit werden?

    Das ist eine ganz schöne Herausforderung, dachte Noel mit einem Grinsen, denn sie liebte Herausforderungen. Schließlich hatte sie es geschafft, seine finstere Burg in ein behagliches Heim zu verwandeln. Schließlich hatte sie es auch geschafft, hier den Haushalt zu führen, obwohl nichts und niemand sie darauf vorbereitet hatte. Ihr Vater hatte immer behauptet, dass sie wirklich alles erreichen konnte, wenn sie erst einmal dazu entschlossen war. Nicht dickschädelig hatte er sie genannt, sondern willensstark, und das auf eine Weise, als ob es sich um eine Tugend handele. Noel lächelte über die Erinnerung, zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und dachte über ihre Zukunft nach.

    Es war ja noch nicht zu spät. Sie hatte Zeit bis zum Dreikönigsfest, um dafür zu sorgen, dass Benedick seine Ansicht änderte. Geistesabwesend drehte sie eine lange Locke um einen Finger und fragte sich, wie sie diesen gestählten Krieger dazu bringen konnte, sie zu heiraten. Wie er auf seine grobe Art ganz richtig gesagt hatte, brauchte er weder ihre bescheidene Mitgift noch ihr bisschen Landbesitz. Wie die meisten Männer legte er keinen besonderen Wert auf die Fähigkeiten, die man benötigte, um einen Haushalt zu führen, und so wie er aussah, brauchte er auch keine Frau, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, dachte sie errötend. Bei einem Mann wie ihm würden die Damen Schlange stehen, um um seine Gunst zu buhlen.

    Wenn sie doch nur etwas verführerischer wäre, nicht so sehr das kleine Mädchen, das er in ihr sah. Noel seufzte. Sich das Unmögliche zu wünschen führte ihre Gedanken wieder zum Weihnachtsfest, und auf einmal riss sie verblüfft die Augen auf.

    Sie könnte ihm ein großartiges Fest bereiten!

    Noel vermutete, dass er dieses Fest noch niemals hatte genießen können. So wie er sich verhielt, war er noch nie vom Zauber der Weihnachtszeit berührt worden.

    Sie beschloss, ihm zwei wundervolle Wochen zu bereiten, das schönste Fest aller Zeiten.

    Und wenn sie das schaffte, würde vielleicht auch ihr eigener Wunsch in Erfüllung gehen.

2. KAPITEL

    Benedick sah dem davonstürzenden Mädchen kaum nach. Noel war bloß ein Kind und ansonsten nichts weiter als ein Ärgernis. Und was Hardwin betraf … Benedick bemerkte, wie sein Verwalter missbilligend das Gesicht verzog, und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Der alte Mann hatte sich während der Abwesenheit seines Herrn einiges herausgenommen. Er sollte sich wegen Benedicks Zorn Sorgen machen, nicht wegen der Tränen eines heimatlosen Frauenzimmers.

    Seine geschärften Sinne nahmen das verstohlene Gewisper der Dienerschaft wahr, die er mit einem finsteren Blick zum Schweigen brachte. Offenbar hatte das Mädchen sich hier viele Verbündete geschaffen. Bei dieser Erkenntnis fluchte Benedick leise vor sich hin. Hatte er die Schlachtfelder hinter sich gelassen, nur um hier ein weiteres vorzufinden? Sollte er selbst in seinem Heim keine Ruhe finden?

    „Bei den Knochen des Heiligen Bernhard!“ Bei Alards lautem Ausruf beschloss Benedick, seine Abrechnung mit dem Verwalter aufzuschieben, bis er sich in seiner Burg wieder eingerichtet hatte. Trotzdem ließ er den Mann mit einem Blick wissen, dass er weder die Sache mit dem Mädchen noch Hardwins Haltung ihm gegenüber schätzte.

    „Das ist ja wirklich ein passendes Heim für einen tapferen Ritter, Sir Villiers!“, sagte Alard und sah sich um, als sei er von Ehrfurcht ergriffen. Man könnte meinen, der Bursche stünde vor dem Schloss eines Königs. Benedick knurrte verärgert und schüttelte den Kopf.

    „Pass auf, dass dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen und begleite mich, Bengel!“, rief er und ging zu der Wendeltreppe, die in sein Schlafgemach führte. Selbst die Stufen kamen ihm heller vor, und er fragte sich, ob seine Erinnerung ihn trog. Aber nach seinem kürzlichen Aufenthalt in einem Kerker erschien ihm wahrscheinlich alles als Verbesserung.

    Bei der Erinnerung daran lächelte Benedick bitter, riss die schwere Tür auf und schaute misstrauisch hinein. Auch dieser Raum war anders, als er ihn in Erinnerung hatte. Nicht nur war alles gründlich geschrubbt, auch die Wände waren in einem blassen Gelb gestrichen, die Fensterläden ausgebessert, und das große Bett hatte einen neuen Bezug. Ein langer Teppich führte zum Kamin, in dem ein Feuer brannte.

    Benedick sog scharf die Luft ein. Man konnte sich hier warm und willkommen fühlen, es war beinahe sonnig hell trotz des trüben Dämmerlichts, das durch die Fenster fiel.

    Doch Benedick verspürte keine Freude über diese Veränderungen. Stattdessen war er abgestoßen von der Tatsache, dass die Anwesenheit des Mädchens sogar hier unübersehbar war. Woher nahm es sich überhaupt das Recht, seine privaten Gemächer zu betreten? Auch deshalb würde er sich Hardwin vornehmen, und wehe demjenigen, der sich ihm in den Weg stellen wollte.

    Er erinnerte sich an die missbilligenden Gesichter der Dienerschaft und fragte sich, ob das Mädchen alle für sich eingenommen und gegen ihn aufgebracht hatte. An Feindschaft war er gewöhnt, doch zu Hause hatte er etwas anderes erwartet. Er sollte das ganze Pack hinauswerfen – und sie zuallererst.

    Dumm nur, dass er ein Versprechen gegeben hatte.

    „Bei den Zähnen des Heiligen Theodor!“, rief Alard hinter ihm aus. „Das ist ein bisschen besser als unsere letzte Unterkunft, was?“

    Benedick zuckte mit den Schultern. Seine Gedanken wanderten wieder zu dem Mädchen. Noel Amery. Er hatte ihr sein Wort gegeben, dass sie bis Dreikönig bleiben könnte, aber wenn sie vorher gehen wollte, wäre er ihr gern zu Diensten. Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. Wenn er ihr erst mal jede Autorität genommen hatte, würde sie wahrscheinlich die Flucht ergreifen – zurück zu ihrem eigenen Haus, mit wehendem Haar.

    „Ah! Weich wie Daunenfedern!“, sagte Alard, und Benedick fuhr verblüfft zusammen, weil der Knappe aussprach, was er selber dachte. Doch der Junge meinte gar nicht Noel, sondern das große Bett. Tatsächlich lag er darauf und grinste unverschämt.

    „Weg da!“, herrschte Benedick ihn an. „Du schläfst auf einer Pritsche bei der Tür.“

    Alard lächelte entschuldigend. „Aber ich darf doch noch träumen, oder nicht?“

    Benedick ignorierte ihn und dachte an Noel. Ein paar Tage in seiner frostigen Gegenwart würden ihr schon beibringen, ihr lächerliches Vorhaben, ihn zu heiraten, fallen zu lassen. Eine Ehefrau! Das war nun wirklich das Letzte, was er brauchen konnte. Er war ein Ritter, nicht irgendein Höfling, der Balladen über liebreizende Damen von sich gab. Alles, was er besaß, hatte er sich hart erkämpft, und er verachtete Menschen, die des Geldes wegen heiraten wollten.

    Außerdem war er viel zu alt, um ein junges Mädchen zu umwerben.

    Bei Gott, er fühlte sich Jahrhunderte älter als das unschuldige junge Ding, das behauptete, sein Mündel zu sein, und das konnte er anhand seiner Narben beweisen. Falls er sich je zu einer Ehe entschließen sollte, würde er sich eine reifere Frau suchen, eine mit mehr Erfahrung, eine Frau, die weiß, wie man einem Mann Vergnügen bereitet. Vielleicht sogar eine Witwe. Die bereits unter Beweis gestellt hatte, dass sie ihm einen Erben schenken kann, oder auch eine, die ihre Söhne bereits in die Ehe mitbrächte.

    Das wäre eine Frau, die er brauchen konnte. Doch als er sich eine der abgestumpften, kaltäugigen Hofdamen in seinem Bett vorzustellen versuchte, sah er stattdessen wieder das Mädchen vor sich, das ihn unten begrüßt hatte; er sah im Geiste ihr goldenes Haar in seidigen Locken auf seinem Kissen ausgebreitet, mit ihrem frischen Gesicht und ihrer glatten Haut. Sie hatte nicht nur noch keine Kinder zur Welt gebracht, wahrscheinlich war sie auch noch nie mit einem Mann zusammen gewesen. Eine Jungfrau. Der Gedanke daran war seltsam erregend, und Benedick verfluchte seine eigene Schwäche.

    „Schon gut!“, sagte Alard. Der Junge dachte wohl, er wäre mit dem Fluch gemeint, was Benedick nicht abstreiten wollte. „Ich verziehe mich auf die harte Pritsche zu Füßen meines Herrn.“

    „Das ist ein Schlafplatz, den ich selbst sehr gut kenne“, knurrte Benedick. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wo Noel wohl schlafen mochte.

    „Aber heute habt Ihr etwas Besseres, weshalb murrt Ihr dann so? Ihr seid endlich wieder zu Hause, und Ihr habt es hier wirklich schön. Wie kann es sein, dass Euch das nicht gefällt?“ Alard legte eine bedeutungsschwere Pause ein. „War Eure Gattin denn nicht erfreut, Euch zu sehen?“

    Benedick kniff die Augen zusammen. „Was?“

    „Die schöne Frau, die ich unten erblickte, sanft und blond wie ein Engel. Sie ist nicht Eure Frau?“

    „Nein! Du weißt ganz genau, dass ich nicht verheiratet bin.“

    „Also Eure Mätresse?“

    „Nein!“, schnaubte Benedick. „Sie ist mein Mündel, und sie ist eher noch ein Kind, keine Frau.“ Jung, unschuldig und den Kopf voll närrischer Träume, dachte Benedick, warf sein Bündel auf das Bett und holte die wenigen Utensilien heraus, die er auf seinen Reisen mit sich führte.

    „Mir kam sie wie eine ausgewachsene Dame vor“, seufzte Alard. „Ich konnte die Rundungen unter ihrem Kleid erkennen, ihr seidiges langes Haar und den entzückenden Schwung ihrer …“

    Benedick schnitt seinem Knappen mit einem Knurren das Wort ab. Obwohl er inzwischen gewöhnt war an Alards frivoles Geschwätz, wollte er über sein Mündel so etwas nicht hören. Der lüsterne Blick des Jungen brachte sein sonst so kühles Blut in Wallung, und Benedick konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihm an den Kragen zu gehen.

    „Achte auf deine Zunge!“, warnte er. „Und behalte deine Hände bei dir! Du darfst nicht einmal an sie denken. Sie wird mit einem wohlhabenden Mann verheiratet, nicht mit einem Knappen, der keinen roten Heller besitzt.“

    Benedick kniff die Augen zusammen. Hardwin hatte sie eine Erbin genannt. Ihr kleines Landhaus bedeutete ihm nicht viel, aber für mittellose Halunken wie Alard war sie sicher eine große Versuchung.

    „Wenn ich dich erwische, wie du ihr nachstellst, ziehe ich dir die Ohren lang und werfe dich raus!“, drohte Benedick. Am besten wäre es, das Gör so schnell wie möglich zu verheiraten, ansonsten würde es ihm nur zur Last fallen, für sie den Vormund spielen zu müssen.

    „Das wird mich auf eine schwere Probe stellen, aber ich werde Euch selbstverständlich gehorchen“, sagte Alard und verbeugte sich.

    „Stell bloß mich nicht auf eine schwere Probe!“, grollte Benedick; ihm gefiel die Leichtfertigkeit des Bengels gar nicht. Kaum ein paar Minuten zu Hause, und schon hatte er dieses aufdringliche Mädchen und eine nicht loyale Dienerschaft am Hals. Und jetzt musste er sogar noch seinen eigenen Knappen zurechtweisen. So viel zu seiner dringend benötigten Ruhe!

    Benedick runzelte die Stirn. In seinen Augen war das alles nur die Schuld dieser Noel Amery. Und er musste sie noch bis Dreikönig ertragen! Benedick schüttelte sich voller Abscheu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

    Das würden wohl die längsten zwei Wochen seines Lebens werden.

    Umgeben von weicher Wärme, drehte Benedick sich um. Ihr Haar glitt durch seine Finger wie flüssiges Gold, der Geruch von grünen Zweigen und Gewürzen stieg ihm in die Nase, doch da war auch noch ein hinreißender weiblicher Duft.

    Noel.

    Sie duftete jung und süß und frisch, so etwas hatte er in seinem schweren Leben noch nie gerochen. Und sie lag in seinem Bett. Sein Körper war von einer zarten Wärme erfüllt, von einem Gefühl der Befriedigung, obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, das Lager mit ihr geteilt zu haben. Am besten helfe ich meiner Erinnerung gleich mal auf die Sprünge, dachte er lächelnd und zog sie an sich; ihre Gliedmaßen drückten sich geschmeidig an die seinen, ihre Haut war glatt und weich und …

    Benedick merkte, dass er seine eigene Bettdecke umarmte, riss überrascht die Augen auf und starrte in das ungewohnte Zimmer; die gelben Wände schimmerten im schwachen Licht des frühen Morgens. Alles sah noch genauso aus wie gestern Abend. Dann erinnerte er sich an den ebenso quälenden wie verlockenden Traum. Noel. In seinem Bett. Für einen Augenblick war ihm das ganz wahrhaftig vorgekommen, Benedick hatte wirklich angenommen, das Mädchen würde neben ihm liegen. Entsetzt fuhr er hoch und atmete schwer.

    Mit einem kurzen Blick überzeugte er sich, dass niemand da war außer Alard, der friedlich auf seiner Pritsche neben der Tür schlief. Angewidert fuhr Benedick sich mit der Hand durchs Haar. Noel, dieses Gefühl … Es war alles nur ein Traum gewesen.

    Er träumte sonst nie.

    Kopfschüttelnd schwang er die Beine aus dem Bett und versuchte, an etwas anderes zu denken. Er war es nicht mehr gewohnt, in einem Bett zu schlafen, und die neue Einrichtung, die Gerüche in seiner Burg irritierten ihn, alles war herausgeputzt wie für ein Fest für Kinder. Die Probleme eines Grundbesitzers belasteten ihn sowieso, und das aufdringliche Mädchen war eine unerwartete Zugabe. Kein Wunder, dass er nicht wie sonst schlafen konnte.

    „Auf, auf, Junge!“, brummte er und griff nach seinen Sachen.

    „Was? Was ist?“, murmelte der Knappe schlaftrunken und rieb sich die Augen. Benedick vermutete, dass der Junge gestern einen Becher Ale zu viel zu sich genommen hatte und nun die Folgen spürte, doch er hatte kein Mitleid mit seinem Knappen.

    „Der Morgen graut, Zeit aufzustehen, wie du ganz genau weißt“, antwortete er kurz angebunden.

    Der Junge öffnete ein Auge und stöhnte. „Aber wir sind doch nicht auf dem Schlachtfeld!“

    „Trotzdem, es gibt eine Menge zu tun.“

    Alard ließ sich auf seine Pritsche zurückfallen und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Ihr durftet ein Bad genießen, saubere Bezüge und das weichste Bett der gesamten Christenheit. Wie kommt es, dass Ihr so früh schon auf seid und auch noch schlechte Laune habt?“

    „Ich habe nicht gut geschlafen“, wiegelte Benedick ab und schnürte sich die Stiefel zu. Aber in Wirklichkeit stimmte das gar nicht. Sein sonst so tiefer Schlummer war von süßen Träumen durchsetzt gewesen, ein Gefühl von Leichtigkeit und Zufriedenheit erfüllte ihn. Er verzog das Gesicht, weil er das nicht einmal sich selbst eingestehen wollte.

    „Ihr?“, spottete Alard gutmütig. „Ihr schlaft doch immer wie ein Toter! Ich habe schon gesehen, wie Ihr Euch ein Lager aus Felssteinen bereitet habt und das behaglich fandet.“

    „Dann ist wohl meine garstige Wesensart der Grund“, erwiderte Benedick. „Und wenn du nicht noch mehr davon zu spüren bekommen willst, solltest du dich schnellstens erheben.“ Demonstrativ stieg er über den Jungen hinweg und öffnete die Tür.

    An der Schwelle blieb er stehen, weil er eine von Alards flapsigen Erwiderungen erwartete, doch der Junge musterte ihn mit merkwürdiger Neugier. Verärgert über den forschenden Blick seines Knappen schlug Benedick die Tür hinter sich zu.

    Der Anblick des Saales besserte seine Stimmung auch nicht. Die Dienerschaft stand gerade erst auf, und er musste sich selbst ein erstes schnelles Frühstück zubereiten. Zwar hatte er sein ganzes Leben lang für sich selbst gesorgt, doch in seinem eigenen Haus wünschte er, bedient zu werden. Ärgerlich rief er nach dem Verwalter, der jedoch noch im Bett zu liegen schien, was Benedick noch mehr verstimmte.

    Er setzte sich an den Tisch und beobachtete, wie die Burg langsam zum Leben erwachte. Zugegeben, es roch viel besser als früher – das mochte an den Zweigen liegen, die von jedem Torbogen und Durchgang herabhingen. Durchaus ein Wohlgeruch, aber natürlich lachhaft.

    Benedick lehnte sich in dem Stuhl zurück, der ihm schon gestern Abend aufgefallen war. Ein hübsches Möbelstück, schwer und mit so hoher Lehne, dass er den Kopf daran ruhen lassen konnte. Während seines letzten Aufenthalts hatte er diesen Stuhl nicht wahrgenommen, oder zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, aber er war auch nur sehr kurz hier gewesen. Benedicks Blick wanderte zu dem kleineren Stuhl, auf dem Noel gestern gesessen hatte, als sie ein leichtes Abendbrot zu sich nahmen. Wieder stieg Spannung in ihm auf. Das aufdringliche Gör hatte es sich in seinem Haus für seinen Geschmack viel zu bequem eingerichtet – ganz zu schweigen von dem Traum, den er lieber vergessen würde.

    „Sir Villiers?“ Benedick wandte seine Aufmerksamkeit dem Verwalter zu. Der alte Mann erschien ihm schläfrig und ein wenig zerzaust, als habe er sich in aller Eile angezogen, aber Benedick zeigte kein Mitleid.

    „Ich will die Schlüssel zur Burg haben, und dann möchte ich einen Einblick in die Bücher haben“, sagte er kühl.

    „Aber heute ist der Heilige Abend“, protestierte Hardwin.

    Benedick warf ihm einen finsteren Blick zu. „Es ist außerdem meine erste Gelegenheit dazu in fünf langen Jahren. Würdet Ihr mir bitte die Aufzeichnungen bringen.“

    „Ja, Sir, natürlich, Sir.“ Der Verwalter gab sich beflissen, doch er war rot geworden. „Ich lasse sofort danach schicken.“

    Benedick hob die Brauen. „Sie befinden sich nicht in Eurem Besitz?“

    Hardwin räusperte sich. „Noel führt jetzt die Bücher und hat auch die Schlüssel.“

    Noel.

    Nicht „Euer Mündel“. Nicht „Miss Amery“. Noel. Hatte sich denn dieses verdammte Weibsstück in jeden Teil seines Lebens gedrängt? Er verzog das Gesicht, denn die Antwort auf diese Frage kannte er schon. „Dann seht zu, dass Ihr mir alles sofort beibringt“, stieß er durch die zusammengebissenen Zähne hervor.

    „Jawohl, Sir!“ Hardwin verließ sich verbeugend rückwärts den Raum, und Benedick saß da und kochte vor Zorn. Sollten die Bücher nicht vollständig in Ordnung sein, würde er das Mädchen wegschicken, ob er ihm nun etwas anderes versprochen hatte oder nicht. Aber vorher wollte er eine plausible Erklärung von ihm haben, warum es sich mit Dingen beschäftigte, die es ganz und gar nichts angingen.

    Hardwin kam nach kurzer Zeit mit den Schlüsseln und den Büchern zurück und legte ihm ohne zu zögern die letzte Kladde vor. Benedick überflog die Seiten. Er hatte keine Schwierigkeiten, die kleine wohlgeformte Handschrift und die Ziffern zu lesen. Die Ausgaben waren ebenso sorgfältig aufgeführt wie alle Einnahmen aus Pachten und Verkäufen.

    Benedick gab es nur ungern zu, doch er war beeindruckt. Das Mädchen hatte gute Arbeit geleistet.

    Er blätterte zurück und registrierte die Anschaffung von zwei Stühlen, robust gebaut, für den edlen Ritter und sein Mündel. Deshalb also konnte er sich nicht an den Stuhl erinnern, auf dem er gerade saß. Benedick kniff die Augen zusammen, als ihm eine kleine Notiz neben dem exorbitanten Preis auffiel, der für die Möbelstücke bezahlt worden war. Er konnte nicht feststellen, ob das ein kleines „n“ oder etwas anderes sein sollte. Und was hatte es zu bedeuten, dass dem Verkäufer sogar noch ein weiterer Betrag zustand?

    „Was ist das hier?“, fragte er und zeigte darauf.

    Hardwin, der nervös herumstand, kam einen Schritt näher. Er zog die Kladde zu sich heran, beugte sich vor und starrte eine ganze Minute lang auf die Seite.

    Benedick beobachtete ihn und kam sich plötzlich wie ein Narr vor, als ihm klar wurde, dass sein Verwalter längst kein junger Mann mehr war. Als er das Lehen übernommen hatte, hatte er alle Diener behalten, ohne sich Gedanken über ihr Alter oder ihre Fähigkeiten zu machen. Nun fiel ihm auf, dass Hardwins Haar ganz weiß geworden war und seine Hände ein wenig zitterten. Seine Gelenke waren geschwollen, und so, wie er auf das Papier blickte, konnte es sein, dass er nicht mehr richtig sah. Kein Wunder, dass er einen Teil seiner Arbeit abgegeben hatte.

    Endlich richtete er sich wieder auf. „Das muss eine Notiz von Noel sein.“

    „Und was bedeutet das?“, fragte Benedick misstrauisch.

    „Es soll heißen, dass sie mit ihrem eigenen Geld die Rechnungen beglichen hat.“ Der alte Mann trat einen Schritt zurück, als wolle er sein Missfallen ausdrücken, und Benedick konnte ihm nur zustimmen. Bei Gott, es war wirklich verwunderlich, dass dieses Mädchen ihm einen Stuhl kaufte, besonders, weil er für den Stuhl viel mehr Verwendung hatte als sie selbst.

    „Sie hat ihr eigenes Geld, Sir, und kann damit machen, was sie will“, rief Hardwin ihm ins Gedächtnis.

    Benedick kniff die Augen zusammen; auch wenn der Verwalter rasch eine Erklärung zur Hand hatte, half das dem Mädchen nicht. „Auf meiner Burg“, sagte Benedick, „und ohne Erlaubnis ihres Vormunds.“

    Hardwin wusste darauf nichts zu sagen und errötete wieder, während Benedick die restlichen Seiten durchblätterte. Er fand Noels kleines „n“ noch an mehreren Stellen, meist in Zusammenhang mit irgendwelchen Käufen frivoler, völlig überflüssiger Dinge. Offenkundig hatte Hardwin keinerlei Kontrolle über die Kaufgewohnheiten des Mädchens.

    Wenigstens hatte Noel so viel Verstand, gar nicht erst zu versuchen, ihn selbst für diesen teuren Teppich in seinem Schlafgemach bezahlen zu lassen. Sie konnte ihn mitnehmen, wenn sie ging, denn Benedick hatte keinerlei Verwendung dafür. Hatte sie etwa geglaubt, sie würde demnächst in diesem großen Zimmer schlafen? Hatte sie das vielleicht während seiner Abwesenheit sogar schon getan? Benedicks Empörung bei diesem Gedanken verwandelte sich in eine große Unruhe, und er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum.

    „Macht Euch etwas zu schaffen, Sir?“, fragte Hardwin.

    Ja, und ihr Name ist Noel, dachte Benedick, doch er schüttelte den Kopf. Er würde sich das Mädchen noch vornehmen, und er wollte nicht dulden, dass sein Haushalt mit irgendwelchen Schulden belastet war. Er würde Noel das Geld für den Stuhl geben, und den anderen sollte sie mitnehmen, wenn sie ging. Sobald sie weg war, würde er sich nach einer Hilfskraft für Hardwin umsehen, irgendjemand, der jung und eifrig war wie Alard; der könnte den alten Mann bei seinen Pflichten unterstützen, ohne ihn dabei zu beschämen.

    „Ich werde mit Noel über die Ausgaben sprechen“, sagte Benedick. „Bis dahin sehe ich mir in aller Ruhe die anderen Bücher an.“ Er ließ Hardwin mit einem Nicken wissen, dass er sich zurückziehen könne, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihren Aufzeichnungen zu.

    Bald musste er widerwillig anerkennen, dass eine gewisse Bewunderung für die Fähigkeiten der Person in ihm aufstieg, die Longstone in seiner Abwesenheit verwaltet hatte. Es war kaum zu glauben, dass ein so junges Mädchen das alles geschafft hatte. Doch obwohl sich seine Meinung über Noel allmählich deutlich besserte, rief er sich in Erinnerung, dass sie kaum mehr war als ein Kind. Mit großer Anstrengung schob er noch einmal die Erinnerung an diesen Traum beiseite, in dem sie ihm sehr wohl als Frau erschienen war.

    Benedick wusste nicht, wie lange er dagesessen hatte, doch schließlich wurde seine Konzentration von den verlockenden Düften aus der Küche gestört – und noch von etwas anderem, das frisch, sauber, einladend und irgendwie vertraut roch.

    Noel.

    Sie stand direkt vor ihm und sah in einem roten Seidenüberwurf, der sich um ihre Kurven schmiegte, sogar noch schöner aus, als er in Erinnerung hatte. Alard hatte auf diese Kurven ja so begeistert hingewiesen. Verwundert darüber, dass seinem Knappen etwas aufgefallen war, das er gar nicht bemerkt hatte, sah Benedick auf und blinzelte verblüfft. Ihr liebreizendes Gesicht war so ernst, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Sie hatte doch nicht etwa vor, die gestrige Auseinandersetzung wieder aufzunehmen? Typisch Frau, ihm erst ein Zugeständnis abzuringen, um dann weitere erbetteln zu wollen. Doch diesmal würde er sie enttäuschen, denn er hatte nicht vor, ihren Aufenthalt hier um einen einzigen Tag nach Dreikönig zu verlängern.

    „Ich muss etwas wissen“, sagte sie mit einer für ihn ungewohnten Direktheit.

    Na bitte, jetzt geht es los, dachte Benedick, doch in ihrem offenen Blick lag weder Vorwurf noch Berechnung. Ihre Augen waren blauer als der klarste See, fand er. Blauer als alles, was er je gesehen hatte. Und auch ihr Haar hatte einen goldenen Ton, den er noch nie bei einer anderen Frau erblickt hatte, es fiel ihr in langen, dicken Locken über die Schultern. Verschwommene Erinnerungen an den Traum tauchten vor seinem inneren Auge auf, und er würde am liebsten feststellen, ob diese Locken tatsächlich so weich waren.

    „Gibt es eine andere?“

    Benedick zuckte verständnislos zurück. Eine andere was? Sein Unverständnis musste ihm im Gesicht gestanden haben, denn sie sah zur Seite und fing wieder an, als würde es sie große Mühe kosten.

    „Gibt es eine … andere Frau, die Ihr heiraten wollt?“ Benedick war völlig verblüfft, bis ihm ihr Vorschlag von gestern Abend wieder einfiel. Offenkundig wollte sie weder von seiner Burg noch von ihm selbst lassen, obwohl sie das gestern behauptet hatte. Er erinnerte sich wieder an ihre Worte, und es war ihm unbehaglich zumute. Hatte sie nicht gesagt, dass sie ausschließlich ihn begehrte?

    Benedick rutschte auf seinem Stuhl herum und funkelte sie wütend an, wollte in aller Schärfe etwas erwidern, doch ihr trostloser Gesichtsausdruck hielt ihn zurück. Irgendetwas an ihrer Unschuld und Offenheit führte dazu, dass er sich schuldig fühlte. Aber er hatte doch gar nichts getan, außer von ihr zu träumen, und dafür konnte er kaum zur Verantwortung gezogen werden.

    „Nein. Wie ich Euch gestern gesagt habe, steht mir nicht der Sinn nach einer Ehefrau“, antwortete er, um diese törichte Debatte ein für alle Mal zu beenden. Dieses Mädchen würde ihn doch bestimmt nicht weiter unter Druck setzen wollen? Die offene Ausdrucksweise verwunderte ihn. Ihm war noch nie ein Weib über den Weg gelaufen, das so frei sprach, aber irgendwie war das auch erfrischend. Bei dem Gedanken schnitt er eine Grimasse und sagte sich selbst, dass Noel es eben nicht besser wusste, weil sie so jung und so wenig weltgewandt war.

    „Gut“, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das den ganzen Saal zu erleuchten schien. Benedick ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte, und er blickte entschlossen zur Seite. „Ich würde mir ungern etwas zu Weihnachten wünschen, das einem anderen Menschen zum Nachteil gereicht.“

    „Zu Weihnachten wünschen?“ Benedick richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Wovon redete sie denn jetzt? Konnte dieses Mädchen denn nie etwas sagen, das auch einen Sinn ergab?

    „Meine Mutter sagte immer, dass Weihnachtswünsche in Erfüllung gehen, besonders für mich, da ich am Weihnachtstag geboren bin. Daher habe ich auch meinen Namen, versteht Ihr?“

    Benedick konnte sie nur mit offenem Mund anstarren, denn er war nicht in der Lage, ihre verdrehte Logik zu entkräften. Für ihn waren Weihnachten, Geburtstage und Wünsche an höhere Mächte nur Unsinn.

    „Ich wollte mich nur versichern, dass es niemanden sonst in Eurem Herzen gibt, bevor ich mir Euch wünsche.“

    „Ihr wollt Euch zu Weihnachten wünschen, dass … ich Euch heirate?“ Benedick konnte es nicht glauben. Ganz wie er vermutet hatte, war sie doch nur ein Kind, auch wenn sie gut Buch führen konnte. Er war voller Verachtung. Aus Wünschen wurde nie etwas, wie er sehr wohl wusste. Nur mit harter Arbeit, Kampf und Qual konnte man etwas erreichen, und selbst dann sollte ein Mann niemals seinen Frieden finden.

    „Ich denke darüber nach“, sagte sie und beschenkte ihn mit einem weiteren strahlenden Lächeln.

    Benedick ignorierte es ebenso entschlossen wie die Wärme, die plötzlich in ihm aufstieg. „Genug von solchen Torheiten!“, sagte er. „Ich will mit Euch über das hier reden.“ Mit verkniffenem Mund schob er ihr das Buch zu.

    „Nicht jetzt.“ Sie wedelte leichthin mit einer Hand. „Es ist Zeit zum Essen, und danach habt Ihr viel wichtigere Dinge zu tun.“

    Benedick bemerkte, dass immer mehr Menschen an den langen Tischen Platz fanden. Was hatte dieses anmutige Weib nur an sich, das ihn so gefangen nahm, dass er seine Umgebung gar nicht mehr registrierte? Nein, sie nahm ihn nicht gefangen, sie verwirrte ihn bloß, sagte er sich und verzog das Gesicht.

    Die Mahlzeit war viel besser als das bescheidene Abendessen gestern, sehr zufriedenstellend für einen Mann, der an Kerkersuppe gewöhnt war. Noel machte ihn darauf aufmerksam, dass es wegen des Feiertags zwölf Gänge gab, aber die Zahl war ihm gleichgültig, Hauptsache, es gab genug Fisch, Fleisch, Wild, Kohl und Lauch und zum Schluss noch einen Pflaumenkuchen.

    Nicht einmal die Anwesenheit von Noel, die sich voller Anmaßung neben ihn gesetzt hatte, verdarb ihm den Appetit, und er schlug sich den Bauch voll, erfreut über das gute Essen und die Art, wie sein Haushalt geführt wurde.

    Benedick zeigte Hardwin seine Anerkennung mit einem Nicken, der jedoch errötete und zu Noel hinüberblickte, als wäre auch sie dafür verantwortlich. Benedick runzelte die Stirn und sah das Mädchen an, aber bevor er ihm eine Frage stellen konnte, hatte Noel sich schon erhoben.

    Zu seiner Verblüffung ergriff sie seine Hand, als wolle sie ihn aus dem Stuhl ziehen. Er konnte es kaum glauben, denn außer Alard, der sich um sein Kettenhemd kümmerte, fasste ihn sonst niemand an. Ihre kleinen Finger, warm und weich wie Seide, verschränkten sich mit seinen. Ihre Haut war weiß und zart und ohne Makel.

    „Ich habe den Julklotz bereits ausgesucht, aber als Herr des Hauses ist es Eure Pflicht, ihn anzuzünden.“

    „Wie bitte?“ Benedick starrte sie begriffsstutzig an, immer noch ganz bewegt davon, wie ihre Hand sich anfühlte.

    „Der Julklotz. Wie es die Tradition gebietet.“ Sie ließ ihre weißen Zähne blitzen.

    Der Julklotz? Bevor Benedick begreifen konnte, was hier vorging, rief sie den anderen etwas zu und zog ihn hoch. Ihre Hand war anmutig wie die eines Kindes, doch sie besaß die Kraft einer Frau. Benedick spürte, wie Hitze in ihm aufstieg.

    Leise vor sich hin fluchend, riss er sich los, achtete nicht auf die Enttäuschung in ihrem Gesicht, aber es war schon zu spät, um sich diesem absurden Ritual zu entziehen. Erstaunlich viele Menschen drängten sich bereits um ihn, zogen an seiner abgerissenen Weste und schwatzten aufgeregt durcheinander. Noel nannte sie alle bei ihrem Namen, von kleinen Kindern bis zu faltigen Greisen, und alle antworteten etwas.

    Dies waren die Bewohner seiner Burg, und sie alle sahen ihn erwartungsvoll an. Jemand legte ihm sogar den Mantel über die Schulter, und Benedick blieb nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu ergeben.

    Er würde für das Mädchen diesen verdammten Klotz entzünden und sich dann in sein Schlafgemach zurückziehen, um vielleicht doch noch etwas Ruhe zu finden – weit weg von diesem Mündel und dem ganzen weihnachtlichen Unsinn.

3. KAPITEL

    Noels Julklotz erwies sich als ein gefällter Baum mit einem Stamm, der breiter war als die Brust eines Mannes. Benedick starrte das Ding verwundert an, während alle Übrigen zustimmend nickten und Noel zu ihrer guten Wahl beglückwünschten. Wollten sie ihn auf den Arm nehmen?

    „Aber das ist … ein Baum!“, protestierte er.

    „Natürlich“, erwiderte Noel. „Er muss groß genug sein, um bis Dreikönig zu brennen.“ Ihre Wangen waren wegen der Kälte gerötet, und ihre Augen blitzten, als ob sie Spaß hätte an seinem Unbehagen. Dieses ärgerliche Gör! Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er sie kaum in sein Herz schließen würde, wenn sie ihn zwang, dieses Monstrum zur Burg zu schleppen, aber er wollte sie in ihrem absurden Wunsch, ihn zu heiraten, nicht auch noch ermutigen.

    „Der Klotz könnte bis Ostern brennen“, murmelte er.

    „Nein, er ist genau richtig.“ Noel blickte auf den langen Stamm herab, als würde ihr das irgendeine tiefe, geheimnisvolle Befriedigung verschaffen. Benedick kniff die Augen zusammen. Vielleicht hoffte sie, er würde sich an dem Ding zu Tode schleppen. Dann würde sie seinen ganzen Besitz erben!

    Die Dienerschaft, noch verstärkt durch mehrere Bauern, erklärte sich bereit, ihn zu unterstützen, und bald schwangen sie nach seinen Anweisungen ihre Äxte. Als er entdeckte, dass sie vorhatten, die abgeschlagenen Äste selbst zu behalten, überraschte ihn das wenig. Er warf Noel einen fragenden Blick zu, doch sie ließ nur wieder ihre weißen Zähne blitzen.

    „So ist es Tradition“, teilte sie ihm mit. Benedick starrte sie finster an, dann schwang er selbst die Axt, wild entschlossen, alles Holz, das er im Schweiße seines Angesichts abschlug, mit in die Burg zu nehmen, wo es hingehörte, Tradition hin oder her.

    Trotz der vielen Helfer war es keine leichte Sache, den Stamm von allen Ästen zu befreien; es dauerte den ganzen Nachmittag. Am frühen Abend waren sie damit beschäftigt, Riemen um den Stamm zu schlingen, um ihn zur Burg schleppen zu können. Auch das erwies sich als ziemlich schwierig, und als sie das Ding endlich durch das Tor schleiften, hatte Benedick endgültig genug von Weihnachten und allem, was damit zusammenhing.

    Unglücklicherweise reichte es nicht, den Klotz in den Saal zu zerren. Er musste auch noch in die alte Feuerstelle, die zwar fast eine ganze Wand einnahm, aber natürlich nicht groß genug war, um den ganzen Klotz aufzunehmen. Benedick funkelte Noel wütend an, stützte sich vielsagend auf seine Axt und fragte sich, ob er sie gleich erdrosseln sollte oder erst später.

    Sie schenkte ihm ein engelsgleiches Lächeln, doch das verbesserte seine Laune nicht. Er vermutete langsam, dass sein unschuldiges Mündel nicht ganz so harmlos war wie es aussah. Was die nächsten Worte nur bestätigten.

    „Schlagt einfach hier am Ende ein wenig ab, dann passt er bestimmt hinein“, riet ihm Noel, als würde sie seine Stimmung gar nicht wahrnehmen.

    „Grrrr!“ Mürrisch vor sich hin knurrend tat Benedick, was sie verlangte, und zählte im Stillen die Tage bis Dreikönig. Noch nie im Leben hatte er sich so sehr nach dem neuen Jahr gesehnt.

    „Wartet! Das müssen wir aufheben!“, rief Noel entsetzt, als er die abgeschlagenen Stücke auf den Holzhaufen schichten wollte. „Wir könnten es später noch brauchen, falls der Julklotz schon vor Dreikönig verbrannt ist.“

    „Das Ding brennt bis zum Ende aller Tage“, murmelte er.

    „Da kann man nie sicher sein.“ Noel schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn nur noch mehr verärgerte. Sie hatte gut lachen. Weder beim Abschlagen der Äste noch beim Schleppen des Stammes hatte sie geholfen.

    „Außerdem gehört das zu dem Zauber“, hauchte sie atemlos, als wollte sie damit sagen, dass alles möglich wäre.

    „Zauber!“, brummte Benedick verächtlich. Das Mädchen war wahnsinnig! Weihnachtswünsche. Verzauberte Holzklötze. Was kam als Nächstes? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, wie er Noel in den nächsten Tagen aus dem Weg gehen könnte.

    „Und jetzt alle im Kreis!“, rief sie, klatschte begeistert in die Hände, und Benedick merkte plötzlich, dass die Runde viel größer geworden war. Sie waren von so vielen Gesichtern umgeben, die er nicht kannte – Diener, Leibeigene und auch freie Bauern –, und Benedick kniff die Augen zusammen, als er Alard dicht bei Noel entdeckte. Viel zu dicht, dachte er, denn der Knappe drängte sich so nah an sein Mündel heran, dass er es berühren könnte. Wo hatte der Bursche eigentlich den ganzen Nachmittag gesteckt, als er selbst sich mit diesem Baumstamm abmühen musste? Benedick warf ihm einen finsteren Blick zu. Alard grinste bloß unverschämt zurück.

    „Hardwin! Bringt das Überbleibsel!“, rief Noel entzückt, und alle traten einen Schritt zurück, damit der alte Verwalter angemessenen Schrittes nach vorn kommen konnte. Langsam und ehrerbietig hielt er ein Stück Tuch in die Höhe, und die Menge verstummte, als er es voller Ehrfurcht auseinanderfaltete.

    War das irgendeine Art Relikt? Ein Zahn von einem vor langer Zeit verstorbenen Heiligen oder ein Holzspan des Kreuzes? Benedick verachtete derartig unsinnige Reliquien sogar noch mehr als die heidnischen Rituale, für die man sie oft verwendete. Er hatte noch nie einen Gegenstand zu Gesicht bekommen, der irgendetwas Besonderes bewirken konnte, sei es zum Guten oder zum Bösen. Ihn hatte auch noch nie die sogenannte Magie überzeugen können.

    „Aah.“ Die Menge seufzte gemeinschaftlich auf, als Hardwin mit erhobenen Händen etwas vorzeigte – ein verkohltes Stück Holz? Benedick versuchte, seine Verblüffung zu verbergen.

    „Das ist ein Stück vom Julklotz des letzten Jahres“, erklärte Noel. Sie stand jetzt nicht mehr in der Menge, sondern direkt neben ihm. „Und damit müsst Ihr den neuen entzünden.“ Hardwin hielt ihm das offenbar kostbare Holzscheit unter die Nase.

    „Ich?“, erstaunte sich Benedick.

    „Aber natürlich! Ihr seid der Herr dieser Burg.“ Noel betonte seine Stellung mit einer Würde, die ihm bisher entgangen war. Er starrte sie finster an, doch sie lehnte sich vor und berührte seinen Arm. Erschrocken über ihre Vertraulichkeit, blickte er hinunter auf ihre anmutige Hand. Warum musste sie ihn denn immer anfassen? Was wollte sie damit erreichen?

    „Ihr müsst es jetzt tun“, drängte sie, und für einen Augenblick wusste Benedick gar nicht mehr, wovon sie überhaupt redete. „Auf die neue Weihnachtszeit!“, rief sie aus und trat einen Schritt zurück. Und Benedick blieb gar nichts anderes übrig, als das heilige Überbleibsel des letzten Jahres zu entzünden und an den dicken Stamm zu legen, der in der Feuerstelle steckte.

    Als der neue Julklotz Feuer fing, brachen alle in ein Geschrei aus, das jeden Siegesruf, den er je gehört hatte, in den Schatten stellte. Benedick fuhr überrascht zurück. Man hatte ihn einige Male für seine Tapferkeit in der Schlacht bejubelt, aber noch nie so laut wie jetzt. Mit einem Mal war er von lachenden und jauchzenden Menschen umringt, und er musste zugeben, dass ihn das tief im Innern freute.

    Sein Blick wanderte zu Noel. Sie hob sich aus allen heraus, denn sie war schöner, mehr von Leben erfüllt als jeder andere. Eindeutig war sie die Herrin des Geschehens. Benedick verzog das Gesicht und wandte sich ab. Seine Schultern schmerzten von der Anstrengung, dem Stamm die Äste abzuschlagen und ihn dann hierherzuschleppen. Geistesabwesend streckte er die Arme.

    Er wurde langsam zu alt für so etwas.

    Noel schien seine Erschöpfung zu spüren; sie schickte alle an die Tische, während die Diener in die Küche eilten, um das abendliche Weihnachtsmahl aufzutischen. „Kommt, Sir“, sagte sie und ergriff seine Hand. „Ihr habt heute Großes geleistet.“

    Benedick gab ein leises Stöhnen von sich. Ihre Ansicht war ihm vollkommen egal. Er wollte sich in die Ruhe seines Schlafgemachs zurückziehen, doch Noel zog ihn zum Herrentisch. Schon wieder fasste sie ihn an. Er blickte hinab auf ihre verschränkten Finger und fühlte sich merkwürdig benommen.

    „Eure Leute sind sehr erfreut“, meinte sie auf diese ihr eigene atemlose, anhimmelnde Art, als ob er tatsächlich etwas Wichtiges vollbracht hätte. Seine Leute? Verblüfft blinzelte er, bis ihm klar wurde, dass sie recht hatte. Zwar war er kein Fürst, doch dieses Land befand sich in seinem Besitz und alle, die darauf lebten, unterstanden ihm.

    „Und das Fest fängt gerade erst an!“, versprach Noel. Ihre Augen funkelten, als zwölf Kandelaber angezündet wurden. Noch mehr Unsinn, dachte Benedick voller Abscheu. Er sollte so etwas verbieten oder sich zumindest in die Ruhe seines Schlafgemachs begeben. Doch Noel zog ihn unaufhaltsam durch den Lärm und das Licht zu seinem Stuhl. Und er ließ es geschehen. Als Herr des Hauses war es wohl seine Pflicht, dem Weihnachtsmahl vorzustehen. Schließlich war heute Heiligabend.

    Die Mahlzeit war bescheidener als das aufwendige Mittagessen, doch es gab reichlich Fleisch und Brot, und hinterher wurde gesungen. Benedick lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück, lauschte den schönen Stimmen und vergaß sein Vorhaben, sich frühzeitig zurückzuziehen. Er hatte schon größere Vergnügungen in luxuriöseren Häusern erlebt, doch sein eigener, so gut geführter Haushalt hatte etwas Besänftigendes. Wenn er, was während seiner langen Abwesenheit oft vorgekommen war, an Longstone gedacht hatte, hatte er es sich niemals so voller Wärme und von Leben erfüllt vorgestellt.

    Unwillig musterte Benedick die Frau, die nun vortrat, um alle Anwesenden mit Lob zu bedenken. Ihm war klar, dass diese Veränderungen nur mit ihr zu tun hatten und ihm noch lange nach ihrem Weggang zum Vorteil gereichen würden. Er runzelte die Stirn und verscheuchte einen Anflug von Schuldgefühl, das diese Erkenntnis seltsamerweise verursachte. Schließlich hatte er sie nicht nach Longstone eingeladen, und diese ganzen Festlichkeiten waren außerdem unnötig. Man kommt doch auch ohne zwei Wochen lange Feiern bestens zurecht! dachte er grimmig.

    Aber sie auch? Benedick betrachtete ihr vor Glück strahlendes Gesicht. Mit siebzehn war sie eine Art Kindfrau, die mit ihrer Schönheit und ihren anmutigen Bewegungen jede Königin ausstechen könnte, doch gleichzeitig legte sie die Freude und Sorglosigkeit eines Kindes an den Tag.

    Benedick mochte den Gedanken nicht, ihr inneres Glühen löschen zu müssen, schließlich musste er sie unter die Haube bringen, damit sie ihr eigenes Leben führen konnte. Den Mann, dem er sie übergeben wollte, würde er sich sehr genau ansehen. In nicht allzu ferner Zukunft musste Noel sich um andere Dinge kümmern als um Weihnachtsgeschenke.

    Weihnachtsgeschenke? Nur die Tatsache, dass sie dafür zweifellos ihr eigenes Geld ausgegeben hatte, hielt ihn davon ab, Einspruch gegen eine solche Verschwendung zu erheben. Doch dann erkannte er, dass sie ihre Geschenke selbst gemacht hatte: ein Strauß duftender getrockneter Blumen für eine Dienstmagd, eine Salbe für Hardwins Gelenke.

    Benedick entspannte sich. Doch dann hob sie den Kopf und strahlte ihn mit dem schelmischen Lächeln eines Kindes an.

    Ihm war, als würde sie ihn schon wieder berühren.

    Sie trat vor ihn hin und senkte respektvoll den Kopf. Benedick richtete sich im Stuhl auf und ignorierte die Wärme, die in ihm aufstieg. Ihr Haar glänzte im Kerzenlicht wie flüssiges Gold, so wie er es in seinem Traum gesehen hatte. Er schüttelte den Kopf über seine eigene Torheit. Er war doch alles andere als ein milchgesichtiger Troubadour!

    „Und hier ist Euer Geschenk, Sir“, sagte sie.

    „Nein.“ Benedick wollte nichts annehmen, das ursprünglich für jemand anderen gedacht gewesen sein musste. Außerdem hatte er kein Gegengeschenk, er hatte gar nichts, womit er ein Geschenk erwidern könnte. „Ich will keine Geschenke.“

    Noel schüttelte den Kopf. „Aber Ihr müsst zwölf Geschenke machen und entgegennehmen.“

    Benedick hatte genug von diesen sogenannten Traditionen, an denen ihr offensichtlich so viel lag. „Keine Geschenke“, wiederholte er.

    „Vielleicht könntet Ihr zwölf von Euren Dienern jeweils eine Münze geben“, schlug sie mit blitzenden Augen vor.

    „Keine Geschenke!“, stieß Benedick durch die zusammengebissenen Zähne hervor.

    Sie schnalzte mit der Zunge, als ob sie ihn schelten würde, und Benedick staunte über ihre Dreistigkeit. Er war ein Mann, ein Ritter, dreimal so groß wie sie, und darüber hinaus noch ihr Vormund! Hatte sie den Verstand verloren? Er machte den Mund auf, um sie zurechtzuweisen, doch sie lächelte und hielt ihm ein dunkelgrünes Kissen hin, viereckig und flach.

    „Erhebt Euch“, sagte sie.

    Benedick starrte sie verblüfft an. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Weib es jemals gewagt hatte, ihm einen Befehl zu erteilen.

    „Auf!“, lachte sie und ergriff seine Hand. Überrascht gab Benedick nach und stand auf.

    „Es ist ein Kissen für Euren Stuhl.“ Mit einem Lächeln schob sie das Kissen auf die Sitzfläche. Langsam dämmerte ihm, dass dieses Geschenk nicht für einen anderen gedacht war, denn es passte haargenau.

    Irgendwann im Laufe des letzten Jahres musste Noel es mit eigenen Händen gestickt haben – für ihn, obwohl sie gar nicht wissen konnte, wann er zurückkehren würde. Benedick fühlte sich merkwürdig berührt, denn bisher hatte noch nie jemand irgendetwas nur für ihn gemacht.

    „Das kann ich nicht annehmen“, murmelte er.

    „Aber Ihr müsst!“, sagte sie und drückte ihn wieder in den Stuhl zurück. Er sank auf das Kissen, und es fühlte sich … wunderbar an. „Ich muss zwölf Geschenke machen, und dies ist eins davon, deshalb könnt Ihr es gar nicht zurückweisen. So! Bequem?“

    Benedick nickte nur knapp. Sie beugte sich über ihn, ihr goldenes Haar fiel ihr von der Schulter und kitzelte ihn. Ihre Augen waren blauer als ein klarer Gebirgsbach, ihr Lächeln strahlender als die Sonne, und sein ganzer Körper verkrampfte sich; ihre Nähe brachte ihn mehr aus der Ruhe, als ihm dies bei jeder anderen Frau je widerfahren war. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, noch berauschender und noch lebendiger als in seinem Traum. Gerade als er sich daran erinnern wollte, richtete sie sich wieder auf und entfernte sich, um ihr nächstes Geschenk zu überreichen.

    Benedick lehnte sich zurück, schockiert über seine eigene Reaktion auf die Gegenwart seines Mündelkindes. Sein Atem ging viel zu schnell, und er musste sich Mühe geben, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er versuchte, jede Schuld von sich zu weisen. Es war ganz natürlich, das ein hübsches Mädchen etwas bei ihm auslöste. Schließlich war er ein Mann, trotz seiner kürzlichen Gefangenschaft gesund, und in einem Grab lag er trotz aller Erschöpfung auch noch nicht.

    Merkte Noel das denn nicht, diese kleine Närrin? Offenbar nicht, wie er mit einiger Verstimmung feststellte. Jedes andere Weib, das sich einen wie ihn angeln wollte, würde ihm nicht von der Seite weichen und ihn mit ihren Reizen locken, um ihn herumzukriegen. Aber anstatt die Hüften zu schwingen und die Lider flattern zu lassen, nahm Noel ihn bei der Hand wie einen ältlichen Onkel und half ihm, sich auf seinen Stuhl zu setzen, als wäre er ein Graubart!

    Zum Donner, so alt war er auch noch nicht! Benedick verzog das Gesicht. Dass er beobachten musste, wie Alard das Mädchen mit einem Reif aus grünen Zweigen beschenkte, verbesserte seine Stimmung auch nicht. Sie setzte sich den Reif prompt auf den Kopf und sah damit aus wie eine Waldnymphe oder ein Engel. Benedick hielt den Atem an. Er war verzaubert von ihrem Anblick, wie sie sich langsam umdrehte und ihre hübsch geschwungenen Lippen zu einem Lachen verzog.

    Benedick schüttelte den Kopf. Besaß das Mädchen denn gar keinen Anstand, dass sie sich so schamlos vor Alard präsentierte? Und hatte er selbst seinem Knappen nicht eindeutig verboten, sich ihr zu nähern? Aber da standen sie, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Beide hatten helles Haar, waren jung und von etwa gleicher Größe und sahen so aus, als führten sie etwas im Schilde. Benedick fühlte ein seltsames Unbehagen in sich aufsteigen.

    Dass Alard bereits mehrere Mägde unter den Mistelzweig gezogen hatte, um seine zwölf Küsse zu ergattern, war der Aufmerksamkeit Benedicks ebenfalls nicht entgangen. Als er den Eindruck hatte, Noel könnte die Nächste sein, wollte er sich missmutig erheben.

    Noel musste etwas mitbekommen haben, denn sie wandte sich ab und kam auf ihn zu. „Du hast heute Abend schon genug geküsst, Knappe“, rief sie über die Schulter. „Aber was ist mit deinem Herrn?“, fragte sie mit einem koketten Glitzern in den Augen. Sie ergriff schon wieder Benedicks Hand und zog ihn in den Torbogen, an dem der Mistelzweig hing.

    Alard machte irgendeine grobe Bemerkung, doch Benedick vernahm auch andere Stimmen, die sich ermutigend erhoben, während sie ihn quer durch den Saal führte.

    Wen hatte sie an diesem Abend schon alles geküsst? Er hatte sie mit einigen Kindern, dem Koch und Hardwin gesehen. Hielt sie ihren Vormund etwa für genauso harmlos?

    Mit jedem Schritt steigerte sich sein Ärger, und ein Blick auf Alards grinsende Miene hob Benedicks Stimmung nicht. Die Vorstellung, dass sein junger, begeisterter Knappe der Nächste wäre, der sie umarmen könnte, brachte sein Blut in Wallung. Ohne Zweifel freute Noel sich schon darauf, sich dem hübschen Jungen zuwenden zu können – nachdem sie bei ihrem Herrn ihre Pflicht erledigt hatte.

    Benedick ließ dieses heidnische Ritual zu. Noel stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Lippen berührten ganz flüchtig seine Wange. Wollte das Gör sich einen Gatten angeln, oder suchte es nach einem neuen Vater? Benedick fragte sich zornig, ob Noel wirklich auf eine Ehe aus war oder eher auf eine geschlechtslose Verbindung, in der sie den Haushalt führte, während er auf seinem Stuhl mit dem Kissen thronte.

    Benedick packte sie bei den Schultern. Glaubte sie wirklich, ein Bursche, der ein bisschen mehr als nur halb so alt war wie er, könnte ihr mehr Vergnügen verschaffen? Er verzog den Mund zu einem bitteren Grinsen. Reife und Erfahrung zählten deutlich mehr, und dieses Mädchen musste endlich lernen, wie man mit Männern umging.

    Ihre blauen Augen sahen voller Neugier zu ihm auf, doch Benedick wollte sich auf keinen Fall in ihnen verlieren. Dieses Mal, so hatte er sich geschworen, sollte die kleine Noel ganz benommen sein, wenn er mit ihr fertig war. Er blickte auf ihre Schultern und ließ seine Daumen über die bloße Haut direkt über ihrem Kleid wandern. Er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung entspannte, und lächelte finster.

    „Pass bloß auf, wen du in Versuchung führst, Kind“, sagte er und senkte den Kopf. Vor Überraschung öffnete Noel den Mund, was er sofort ausnutzte. Er küsste sie heftig. Eigentlich hatte er sie nur auf ihren Platz weisen wollen, doch er versank in ihrer Süße. Sie roch nach Palmzweigen und Noel und schmeckte wie Holunderwein. Warm. Feucht. Köstlich.

    Und sie erwiderte seinen Kuss. Sie gab sich ihm hin, ihre Arme glitten seine Brust hinauf und schlangen sich um seinen Hals. Die sanfte Berührung ihrer Finger in seinem Nacken brachten sein Blut in Wallung. Er lehnte sie gegen die Steine des Torbogens. Ihre festen Brüste drückten sich gegen seine Brust, ihr flacher Bauch presste sich an ihn, und ein ungeheuerliches Begehren, das lange in ihm geschlummert hatte, stieg in ihm hoch. Aber da war noch mehr. Es fühlte sich alles so richtig an, so, als würde er nach Hause kommen, ganz wie in seinem Traum.

    Das war verblüffend, und eilig hob er den Kopf und wich etwas zurück. Verwirrt blickte er hinab auf die Frau in seinen Armen. Sie ließ sich gegen die Mauer sinken und sah mit diesen erstaunlichen Augen zu ihm auf, ganz erfüllt von einem unschuldigen Begehren, das beinahe sein Verderben hätte sein können. Wenn ihm nicht plötzlich klar geworden wäre, in welcher Umgebung sie sich befanden und dass ein verwundertes Schweigen sich über den ganzen Saal ausgebreitet hatte, hätte er sie wohl noch einmal an sich gezogen.

    Benedick verstand nicht viel von den Traditionen, die Noel so wichtig waren, doch er wusste, dass Küsse unter dem Mistelzweig keusch und freundschaftlich sein sollten, nicht von pulsierender Lust erfüllt. Er verzog das Gesicht, doch er schämte sich nicht. Noel lehnte noch immer an der Wand, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, das grüne Kränzchen hing schief auf ihrem Kopf, ihre Augen leuchteten vor Sehnsucht. Eigentlich sollte er ganz zufrieden sein, denn sie hatte offenbar entdeckt, dass er kein zittriger Greis war. Aber unglücklicherweise musste auch Benedick etwas feststellen.

    Sein Mündel war kein Kind mehr.

    Benedick stampfte davon, und Noel sah ihm nach. Sie hörte den begeisterten Ausruf seines Knappen und das entzückte Gemurmel der Menschen, die sich zu dieser späten Stunde noch im Saal aufhielten, doch sie achtete nicht darauf. Sie hatte nur noch Augen für ihren Ritter. Groß, schlank und muskulös strebte er ohne Anstrengung von dannen, zur Treppe hin.

    Noel konnte diesen Körper noch spüren, wie er sich an sie drückte, stark und heiß und erregend, und sie errötete. Sie rang um Atem und schloss die Augen. Seit ein paar Jahren stahl sie sich Küsse unter dem Mistelzweig, aber so etwas hatte sie dabei noch nie empfunden. Seine Lippen und seine Zunge hatten sich köstlich und voller Geheimnisse angefühlt.

    Geheimnisvolle Dinge, die nur er ihr beibringen konnte.

    Und erst seine Berührungen! Noel erschauerte. Ihre Haut kribbelte noch dort, wo er sie angefasst hatte. Das alles war für sie eine Offenbarung, die sie bis ins Mark erschütterte.

    „Ich glaube, damit habt Ihr für heute genug geküsst.“

    Bei der trockenen Bemerkung des Knappen riss Noel die Augen wieder auf. Er musterte sie neugierig und abschätzend, und sie errötete noch tiefer.

    Der Junge lachte. „Keine Sorge. Ich denke, Sir Villiers ist von dem kleinen Stelldichein genauso mitgenommen.“ Er sah der Gestalt nach, die sich schnell entfernte, und grinste. „Da hat der große Ritter wohl seine Meisterin gefunden, was?“

    Noel schüttelte nur den Kopf. Benedick wollte nicht, dass sie seine Meisterin war. Das hatte er vollkommen klargestellt. Und doch … Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.

    „Entschuldige mich, ich glaube, ich werde mich zurückziehen“, sagte sie und bedachte Alard mit einem Nicken. Der Junge winkte ihr mit einem wissenden Lächeln hinterher, das sie in Verwirrung stürzte, doch als sie die Stufen erreicht hatte, waren ihre Gedanken längst zu Benedick zurückgekehrt.

    Dieser Kuss änderte alles.

    Sicher, sie war schon seit Jahren ganz betört von diesem gut aussehenden Ritter, aber das war nur die Vernarrtheit eines Kindes gewesen, die kaum etwas mit den Gefühlen zu tun hatte, die sie nun überwältigten.

    In ihren kindlichen Augen war Benedick hinreißend gewesen, ein Mann, der sich den Respekt ihres Vaters erworben hatte, doch was hatte sie damals denn schon über ihn und sein Leben gewusst?

    Sie hatte sich ihren Erinnerungen an ihn ebenso hingegeben wie dem Wunsch, ihm ein behagliches Zuhause zu bereiten.

    Als er dann tatsächlich zurückgekehrt war, fand Noel ihn in seiner ruppigen Art noch immer anziehend. Und sie wollte unbedingt dieses Leben leben, das sie sich hier aufgebaut hatte. Doch Longstone selbst war gar nicht mehr so wichtig, denn etwas anderes begehrte sie viel mehr.

    Benedick.

    Noel schloss die Tür ihrer Kammer hinter sich und ließ sich auf das Bett fallen. Ihr Herz raste noch immer. Ihre Gedanken überstürzten sich. Wieso hatte er sie auf diese Art geküsst, wenn er doch behauptete, sie gar nicht haben zu wollen? War er sich überhaupt bewusst, was dieser Kuss bei ihr auslöste?

    Ihre Gefühle für ihren heimgekehrten Ritter hatten sich den ganzen Tag über ständig gewandelt. Nach seiner anfänglich schrecklichen Laune war Benedick nach und nach irgendwie … zugänglicher geworden. Offenkundig hatte er noch nie ein wirkliches Weihnachtsfest erlebt, weshalb man ihn animieren musste, seine Rolle auszufüllen, aber trotz ein wenig Gemurre schien er sich ganz wohlzufühlen.

    Noel hatte seine Beschwerden einfach nicht beachtet, sondern ihn mitten in die Dinge hineingezogen, und dabei waren ihr ein paar andere interessante Seiten von Benedick Villiers aufgefallen. Er mochte fordernd auftreten, aber er ließ auch anderen ihr Recht. Er arbeitete schwer, tat mehr, als er musste, und er behandelte seine Leute anständig. Seine Verblüffung über ihre Aufmerksamkeiten verriet Noel, dass er so etwas nicht gewohnt war. Sie vermutete, dass der Mensch, der sich hinter der rauen Schale verbarg, in Wirklichkeit verzweifelt nach Fröhlichkeit und Lachen verlangte … und nach Liebe.

    Jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, spürte sie wieder diese Seelenverwandtschaft, die sie sich bei ihrer ersten Begegnung eingebildet hatte. Die bittere Auseinandersetzung von gestern war längst vergessen, Benedick kam ihr inzwischen vor wie ein alter Freund.

    Er küsste aber nicht wie ein alter Freund.

    Noel lächelte träumerisch in sich hinein. Der Gedanke an seine Lippen, die die ihren küssten, die Erinnerung an seinen kräftigen Körper, seine heißen Hände, seine tiefe Stimme … Doch ein solcher Mann konnte sich jede Frau nehmen, die ihm gefiel! Noel erschauerte bei diesem Gedanken. Vielleicht hatte ihre Umarmung ja für ihn keinerlei Bedeutung. Vielleicht bestand er weiterhin darauf, dass sie die Burg nach Dreikönig verließ.

    Noel setzte sich mit Entsetzen auf. Sie war nun ganz sicher, dass Benedick ihre Bestimmung war. Sie wollte für immer hierbleiben, ihm ein behagliches Heim bereiten, die Rätsel hinter seinen dunklen Augen entdecken und all die geheimnisvollen Dinge lernen, die nur er ihr beibringen konnte.

    Sie wollte den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihn zu lieben.

    Und es gab nur eins, was sie dafür tun konnte. Noel holte tief Luft, schlang die Arme um ihre Knie und schloss die Augen ganz fest. Wild entschlossen legte sie all ihre Hoffnungen und Träume in ein einziges gewispertes Flehen.

    „Ich wünsche mir zu Weihnachten, dass Sir Benedick Villiers mir einen Heiratsantrag macht, bevor das Dreikönigsfest vorbei ist.“

4. KAPITEL

    Benedick verspürte tief drinnen einen unendlichen Frieden, auf den er schon lange nicht mehr gehofft hatte. Endlich wieder daheim, umgeben von Wärme und Wohlbehagen – und von Noels zarten Berührungen. Sie lag in seinem Bett, und er war entzückt von ihrer seidigen Haut und dem verträumten Ausdruck in ihren Augen. Dieser Blick galt einzig ihm, und er gab ihr, was sie wollte. Ihr Kuss schmeckte besser als Wein und war mindestens ebenso berauschend …

    Mit einem Mal war er wach und blinzelte an die Decke. In der Kälte des Morgens lag er allein rücklings auf dem Bett. Das Feuer war ausgegangen, und er zitterte trotz der dicken Pelzdecke. Die schweren Vorhänge, die er gestern Abend zugezogen hatte, schützten kaum gegen den kalten Luftzug, denn er fror bis ins Mark.

    Benedick runzelte die Stirn. Er hätte sie nicht küssen sollen. Nun wusste er, welches Entzücken den Ehegatten erwartete, den er für sie finden musste, und dieses Wissen passte ihm ganz und gar nicht. Aber er durfte seinem Drang nicht nachgeben. Noel war viel zu jung und viel zu unschuldig, um sie mit seinen düsteren Erinnerungen zu belasten. Das war eine bittere Wahrheit, doch Benedick musste sich dieser Wahrheit stellen, so, wie er sich schon vielen bitteren Wahrheiten gestellt hatte.

    Er würde einen jungen wohlhabenden Mann mit Besitz für sie finden, der nicht einen Tag seines Lebens hatte kämpfen müssen, jemand, der genauso klug und fröhlich war wie sie, und dem sie viele Kinder schenken würde. Dann wäre er sie ebenso los wie diese fürchterlichen Träume. Bis dahin würde er sich in Erinnerung rufen, dass Noel sein Mündel war und sonst nichts, und sich entsprechend benehmen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zählte. Nur noch zehn Tage.

    Als er, gefolgt von einem schläfrigen Alard, hinunter in den Saal ging, fand Benedick geschäftiges Treiben vor. Diener eilten hin und her, und Noel stand am Hauptportal und begrüßte begeistert zwei Bauern.

    Benedick kniff die Augen zusammen. Die Männer verhielten sich übertrieben freundlich für seinen Geschmack. Der Unterschied zwischen einem landlosen Ritter und einer Dame war ihm immer sehr deutlich bewusst gewesen, und diese beiden kamen ihm noch ärmer vor, als er selbst einmal gewesen war – jedenfalls war es nicht standesgemäß, dass sie ihr so nahe kamen und so breit grinsten. Er trat an Noels Seite, um diese Bettler fortzujagen, doch die Worte erstarben ihm in der Kehle, als sie sich ihm zuwandte.

    „Sir Villiers“, sagte sie atemlos, was ihn an ihr letztes Zusammentreffen unter dem Mistelzweig erinnerte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihm das Herz aus der Brust zu reißen schien. Er legte eine Hand darauf und versuchte, das Gefühl zu ignorieren. So hatte ihn noch nie eine Frau angesehen, so, als sei er die Erfüllung all ihrer Gebete.

    Aber vielleicht war er das tatsächlich, überlegte Benedick stirnrunzelnd. Sie glaubte ja auch, seine Burg würde ihr gehören. Er ließ die Hand sinken und musterte sie genauer. War sie wirklich so erfreut, ihn zu sehen?

    Noel beachtete sein Stirnrunzeln nicht und deutete auf die beiden Männer, die Benedick schon wieder vergessen hatte. „Das sind Drogo und Edgar, zwei Freie, die ihr eigenes Stückchen Land haben, aber auch auf Eurem arbeiten.“ Benedick setzte ein höfliches Gesicht auf und nickte.

    „Wir sind hocherfreut, Euch wieder daheim zu sehen, Herr“, sagte Drogo. „Es ist ein gutes Zeichen, dass Ihr rechtzeitig zum Weihnachtsfest angekommen seid.“

    „Und Noel veranstaltet ein Fest wie sonst keiner“, fügte Edgar seufzend hinzu. „Das kann sich sogar mit dem des Königs messen.“

    Das wollen wir doch nicht hoffen, dachte Benedick, denn er hatte von den aufwendigen und verschwenderischen Festen gehört, die König Edward zu geben pflegte. Noel geleitete die Männer rasch an ihm vorbei, als würde sie sein Missfallen spüren, und schickte sie an die Tische, die bereits wieder gedeckt wurden.

    „Was wollen die Männer hier?“, fragte Benedick und sah ihnen verwundert nach.

    „Es ist doch Weihnachten“, erwiderte Noel. „Alle sind zum Fest eingeladen. Alle bekommen ein Stück Brot und eine Kerze, und alle dürfen bleiben, bis unsere eigenen Kerzen heruntergebrannt sind.“

    „Was für ein Aufwand!“, murmelte Benedick, der für solche Verschwendung keinerlei Anlass sah.

    „Aber das ist –“

    „Ich weiß, ich weiß. Tradition.“ Benedick hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Doch Noel lachte ungerührt. Dann kam ein anderes Paar, und er konnte sie nicht davon abhalten, ihm auch diesen Burschen und seine Frau vorzustellen. Weitere Paare erschienen, und Benedick ergab sich schließlich seinem Schicksal, er blieb an Noels Seite und begrüßte die Gäste.

    Sie kannte sie natürlich alle beim Namen, und sie behandelten sie mit einem Respekt und einer Zuneigung, wie Benedick das noch nie erlebt hatte. Noel hatte anscheinend wirklich gute Arbeit geleistet, und das betraf nicht nur die Buchführung.

    Benedick wusste nicht, ob er erfreut oder verärgert sein sollte. Was würden all diese Leute sagen, wenn er ihre verehrte Herrin fortschickte? Nicht nur die Bewohner der Burg, sondern auch alle, die auf seinen Ländereien lebten, würden sich gegen ihn stellen. Ihm stieg schon der Geruch der Schlacht in die Nase, und er fragte sich, ob er jemals Frieden finden würde.

    Als er und Noel ihre Plätze einnahmen, war der Saal voller Menschen. Benedick erblickte arme Bauern Seite an Seite mit den Burgbewohnern, er sah abgerissene Kleider neben leuchtender Seide. Die Diener brachten eilig die zwölf Menü-Gänge, damit sie sich selbst dazusetzen konnten. Selbst Alard hatte man um Hilfe gebeten, was Benedick freute, denn der Bursche schien viel zu viel Zeit zum Trödeln und nicht genug zu tun zu haben.

    Obwohl er sonst nicht zum Schlemmen neigte, ertappte Benedick sich dabei, reichlich nachzuholen, was er in letzter Zeit entbehren musste. Es gab Tauben, Mostrich, Gänse, Nüsse, gesüßten Weizenmilchbrei und noch vieles mehr. Der Gewürzwein mit Honig war köstlich, und Benedick fragte sich unwillkürlich, wie dieser wohl auf Noels Lippen schmecken würde.

    Verwirrt von dem Gedanken, warf er seinem Mündel einen Blick zu. Noel sah glücklich den Sängerinnen zu, die unter den Feiernden umherwanderten und mit ihren zwölf Liedern jedermann Gesundheit und Wohlstand wünschten. Er folgte ihrem Blick und sah, wie eine der Frauen einen Zweig hochhielt, mit dem sie Fruchtbarkeit wünschte.

    Benedick schüttelte sich voller Abscheu. Was für ein Unsinn! Einige Felder waren fruchtbar, während andere vertrockneten, und manche Menschen hatten Glück, während andere sterben mussten, aber ihr Schicksal hatte nichts mit magischen Gesängen und Beschwörungen zu tun. Seine Verachtung wurde zu Verärgerung, als die Sängerinnen auf ihn zukamen.

    „Wir wünschen Sir Villiers, unserem heimgekehrten Ritter, ein fröhliches Weihnachtsfest!“, sagten sie zum Entzücken der übrigen Zuhörer. Benedick verzog das Gesicht, so viel Aufmerksamkeit war ihm unangenehm.

    „Möge er übers ganze Jahr mit reichlich Wein und Geld gesegnet sein, einer allen Unannehmlichkeiten trutzenden Burg, einem reich gedeckten Tisch und der liebreizenden Noel, die alle Pein vertreibt.“

    Während um ihn herum zustimmende Rufe ertönten, lächelte Benedick finster. Als das endlich vorbei war und die Sängerinnen weiterzogen, warf er seinem Mündel einen zornigen Blick zu. Noel war offenbar gar nicht so peinlich berührt wie er, denn sie lächelte dankbar. Wahrscheinlich hatte sie ihnen das eingeredet, überlegte Benedick missvergnügt. Dachte sie etwa, er ließe sich davon beeinflussen? Sein ganzes Leben lang hatte er für sich selbst gekämpft, ohne sich um die Ansichten anderer Leute zu scheren.

    „Auch wenn ich Eure dichterischen Fähigkeiten loben muss, Eure Empfindungen kann ich nicht teilen.“

    Noels Augen wurden groß. „Glaubt Ihr etwa, ich wäre verantwortlich für den Wunschgesang?“

    „Seid Ihr das denn nicht?“

    Sie lachte fröhlich. „Aber nein. Meine Wünsche kenne nur ich selbst.“

    Benedick hob die Brauen, weil sie ihn an ihren Wunsch erinnerte, ihn zu heiraten. Darauf wollte sie doch nicht etwa beharren, nachdem er sie abgewiesen hatte? Hatte er denn in dieser Angelegenheit gar nichts zu sagen? Er setzte langsam seinen Becher ab und musterte sie. „Habt Ihr denn entschieden, was Ihr Euch zu Weihnachten wünschen wollt, Noel?“, fragte er geringschätzig.

    „Das habe ich tatsächlich“, sagte sie und warf ihm ein Grinsen zu, das bei jeder anderen Frau verdorben gewirkt hätte. „Warum? Habt Ihr vielleicht Angst?“

    Benedick verzog die Lippen und erkannte den Spott, doch er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Keineswegs, ich halte nichts von Wünschen oder Wunschgesängen“, erwiderte er und sah ihr in die Augen. „Das sind alles nur bedeutungslose Worte ohne Macht oder Substanz.“

    Ihr Lächeln gefror einen Augenblick, bevor es noch breiter zurückkehrte, und ihr Blick weich wurde. „Aber Ihr seid doch überall von dem Zauber umgeben“, sagte sie und machte eine Handbewegung, die den ganzen überfüllten Saal einschloss. „Zu welcher anderen Jahreszeit dürfen die Bauern zu einem Mahl in der Burg Platz nehmen? Wann fühlen sich die Menschen enger miteinander verbunden? Brüderlichkeit und Liebe“, hauchte sie atemlos, „sind überall.“

    Brüderlichkeit! Wenn es dergleichen wirklich geben sollte, so hatte Benedick das noch nie erlebt. Und Liebe! Sein Mündel dachte immer noch, er würde es heiraten, und jetzt schwatzte die Kleine auch noch von diesem hochgelobten, aber nicht existierenden Gefühl. Falls sie annahm, er würde zu ihren Füßen in Ohnmacht sinken, konnte sie auch gleich den Mond anbeten.

    „Verratet mir doch einmal, Noel“, fragte er süffisant, „wie viele von Euren Weihnachtswünschen sind denn schon in Erfüllung gegangen?“

    „Keiner.“

    „Keiner?“ Benedick war verblüfft über ihre selbstbewusste Antwort. Er hatte erwartet, sie würde zumindest von einem Wunsch behaupten, er sei in Erfüllung gegangen, was er dann als Zufall abtun konnte. Aber kein einziger? Wie konnte selbst dieses arglose Unschuldslamm im Angesicht eines so vollständigen Versagens an einem sinnlosen Glauben festhalten? Er schüttelte den Kopf. Sie war nicht nur naiv, sondern auch hoffnungslos leichtgläubig. Wenn Benedick in den Büchern nicht Beweise für ihre Klugheit gefunden hätte, würde er sie für vollkommen töricht halten.

    Während er zusah, wie sie unbekümmert in ein Stück Gewürzapfel biss, dachte Benedick über ihr Verhalten nach. Ihre vergangenen Enttäuschungen schienen sie überhaupt nicht zu entmutigen. Er fragte sich, was das wohl für Wünsche gewesen waren, denn sie zeigte keinerlei Bedauern. Hatte sie sich frivole Lächerlichkeiten wie goldene Schuhe gewünscht oder ganz und gar unmögliche Dinge, wie Kranke heilen zu können? Der Gedanke beunruhigte ihn, und zum ersten Mal fragte er sich, wie ihr Vater wohl gestorben war.

    „Was für Wünsche waren das denn, deren Erfüllung Euch vorenthalten wurde?“

    Noel warf ihm einen entsetzten Blick zu. „Wieso? Gar keine!“, rief sie aus.

    „Gar keine?“ Benedick war völlig verdattert, ihm war ganz schwindelig sowohl von ihrer Anwesenheit als auch von dem Unsinn, den sie von sich gab. Er schüttelte noch einmal den Kopf und starrte sie fragend an.

    „Gar keine“, wiederholte sie. „Obwohl meine Mutter oft von der Magie gesprochen hat, die Weihnachtswünsche in Erfüllung gehen lässt, sagte sie auch, dass ich meine Wünsche niemals für lächerliche Dinge wie Geschenke oder Reichtümer verschwenden soll. Nachdem sie von uns gegangen war, wollte ich darum beten, dass sie wieder lebendig wird, aber mein Vater meinte, so etwas wäre nicht richtig“, fügte sie wehmütig hinzu.

    „Und Euer Vater?“ Benedick konnte sich diese Frage nicht verkneifen, obwohl er ihr wirklich keine Qualen in Erinnerung rufen wollte.

    Doch der Schmerz huschte nur flüchtig über ihr schönes Gesicht und verschwand sofort wieder. „Er ist schnell gestorben, denn sein Pferd hat ihn abgeworfen, und er hat sich das Genick gebrochen. Und ich war inzwischen alt genug, um zu wissen, dass man ihn nicht wieder zum Leben erwecken konnte.“ Sie lächelte traurig, was sie viel älter und weiser erscheinen ließ, als sie war.

    Wenigstens ist sie nicht völlig ohne Verstand, dachte Benedick, während das Schweigen zwischen ihnen sich in die Länge zog. Gerade als er anfing, seinen Spott über ihren Aberglauben ein wenig zu bedauern, holte sie tief Luft. „Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit für einen Wunsch. Wie Ihr seht“, sagte sie und schenkte Benedick ihr strahlendes Lächeln, „habe ich mir das für etwas aufgehoben, was wirklich wichtig ist.“

    Benedick wäre fast zusammengezuckt. Offenbar hatte die kleine Närrin all ihre kindischen Hoffnungen und Träume in eine Hochzeit gesteckt, die niemals stattfinden würde. Obwohl er sich ein bisschen geschmeichelt fühlte, fand er diesen Wunsch abstoßend. Zum Dreikönigstag würde er ihr nicht nur ein Heim rauben, in dem sie sich wohlfühlte, er würde ihr auch noch ihre kostbarste Illusion zerstören.

    Benedick sah weg, da er den Anblick ihres fröhlichen Lächelns nicht mehr ertrug. Früher oder später würde Noel sich den harten Tatsachen des Lebens stellen müssen. Bei Gott, er selbst war erst fünf gewesen, als sein Vater seine Mutter wegen einer anderen Frau verstieß, und nur wenig älter, als er auch diese sitzen ließ, um anderswo sein Glück zu suchen. Selbst jetzt noch zog sich ihm bei der Erinnerung an jene trostlosen Jahre sein Innerstes zusammen. Als er zurückgekehrt war, hatte er nur noch das Grab seiner Mutter vorgefunden, und sein Hass auf einen Vater, der gestorben war, bevor er ihn zur Rede stellen konnte, war gewachsen. Längst begraben geglaubte Gefühle überwältigten ihn, sie verdrängten die Wärme und die Fröhlichkeit im Saal.

    Benedick schluckte einen Kloß im Hals hinunter und warf seinem Mündel, das gerade von einer Gruppe junger Leute fortgezogen wurde, die alle an ihrem Kleid rissen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, einen Blick zu. Noel grinste und streckte die Hände aus, als wäre sie eine von ihnen.

    Verblüfft stellte Benedick fest, dass er tief in seinem Innern diese strahlende Kindfrau vor den harten Tatsachen des Lebens beschützen wollte. Diese Entdeckung beunruhigte ihn, und er sah weg. Andere Gäste versuchten, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch er achtete nicht darauf und saß schweigend da, allein unter vielen, und brütete missgelaunt vor sich hin. Aber Noel zog unwiderstehlich seinen Blick an.

    Schlank und graziös machte sie mit den Kindern ein Spiel, bei dem es darum ging, Rosinen aus einer Schüssel zu picken, in der ein Feuer brannte. Die Älteren kannten das Spiel offenbar schon, sie sicherten sich die Früchte, ohne sich die Finger zu verbrennen. Die Kleineren waren darin nicht so gut, deshalb holte meist Noel die Rosinen für sie heraus. Trotz seines zynischen Überdrusses fuhr Benedick entsetzt zurück, als er sah, wie sie ihre Hand aus der Schüssel riss, als ob sie sich verbrannt hätte.

    Er war schon aufgestanden, doch blieb er stehen, als sie sich einen ihrer Finger in den Mund steckte. Kichernd saugte sie daran, und Benedick merkte, wie sich zwischen seinen Schenkeln etwas rührte. Er atmete langsam aus und stellte sich vor, wie sich ihre Lippen um ihn schlossen, warm und weich, begierig nach seinem Samen …

    Benedick marschierte quer durch den Saal, an den Feiernden vorbei, hinaus an die frische Luft. Vielleicht würde ein Spaziergang um die Wehranlagen der Burg ihm wieder einen klaren Kopf verschaffen – und sein Blut abkühlen. Der Wind riss an seinem schweren Mantel und brachte ihn schnell wieder zur Besinnung, aber der Marsch an den Mauern entlang und ein gelegentliches Nicken zu den Wachposten hinauf rief ihm nur die Einsamkeit des Soldatenlebens in Erinnerung.

    Er dachte an all die vielen Weihnachtsfeste, als er, isoliert in der Kälte, die Grenzen anderer Herren bewacht, für die Ländereien anderer Herren gekämpft hatte, als er zwei Wochen in einem Unterschlupf ausharrte, um dann wieder loszuziehen, um Menschen zu töten. Er stieß seinen Atem weiß in die kalte Nachmittagsluft und blickte erschauernd ins Leere. So stand er lange Zeit da und dachte über die Entscheidungen nach, die er in seinem Leben getroffen hatte.

    Endlich schaffte er es, seine seltsame Stimmung abzuschütteln, indem er die Steine der Mauern berührte, die ihm gehörten. Früher war er voller Besitzerstolz gewesen. Aber nun, da er endlich wieder hier war, konnte er dieses Gefühl, das ihn die letzten Jahre am Leben gehalten hatte, nicht erneut wecken. Ruhelos zog es ihn weiter, als würde er nach etwas suchen, von dem er gar nicht wusste, dass er es verloren hatte.

    Obwohl er selbst es abstreiten würde, blickte Benedick doch immer wieder zurück zu dem hell erleuchteten Saal, in dem die anderen feierten. Und wo Noel war. Als er endlich zurückkehrte, war es schon spät, das Abendessen war vorbei, der Raum nicht mehr so voll. Nach der ganzen Nachdenklichkeit, die für ihn ganz ungewohnt war, fühlte Benedick sich merkwürdig unsicher, als er eintrat. Ohne es zu bemerken, suchte er nach Noel, und tatsächlich stand sie sofort neben ihm, als ob er sie gerufen hätte, ein ihn willkommen heißendes, doch besorgtes Lächeln auf den Lippen.

    „Wo seid Ihr denn gewesen? Die Leute haben nach Euch gefragt, und ich habe mir Sorgen gemacht“, erklärte sie und sah ihn an. „Ist alles in Ordnung?“

    Benedick machte den Mund auf, doch er sagte nichts. Er wusste wirklich nicht, was er erwidern sollte, denn er war sich seiner selbst nicht sicher. Was immer er auch tat, sie würde verletzt sein. Er blickte auf sie hinab, sie war so süß, so voller Güte, und ihre Blicke trafen sich: der seine von Schmerzen geplagt und hungrig, der ihre sanft und wissend.

    „Kommt“, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. „Ihr habt noch nichts zu Abend gegessen, und Ihr müsst doch bei Kräften bleiben.“

    „Wieso? Brauchen wir etwa noch einen weiteren Julklotz?“

    Noel lachte. „Ihr nehmt mich auf den Arm, Sir“, sagte sie. Er stutzte. Diese Bemerkung überraschte ihn. Er hatte noch nie mit einer Frau herumgeplänkelt.

    Er hatte sein Leben unter rauen Soldaten damit verbracht, Menschen zu töten und manchmal die Burgen anderer Herren zu plündern. Das hatte nichts mit jener Ritterlichkeit zu tun, die Noel sich wahrscheinlich vorstellte.

    „Nehmt doch wieder Platz“, sagte sie und setzte sich neben ihn an den Kopf des Tisches. Sofort wurden Käse, Brot und Wein vor ihn hingestellt, und Benedick lehnte sich zurück. Die Wärme tat seinen ausgekühlten Gliedern gut, und er konnte sich endlich entspannen und die festliche Stimmung genießen.

    Zwar waren die meisten Bauern inzwischen gegangen, doch einige der Burgbewohner feierten noch, und ihr Lachen hob seine Laune. Das Essen war gut, die Gesellschaft lebhaft, und Noel strahlte neben ihm. Ich könnte mich an so ein leichtes Leben gewöhnen, dachte er, schob den Gedanken aber sofort beiseite.

    Er war zu alt, um sich noch ändern zu können.

    Trotzdem wollte er die Festtage genießen und lächelte einnehmend, während wieder Geschenke und Küsse ausgetauscht wurden. Er warf seinem Mündel einen Blick zu und fragte sich, wie viele Küsse Noel wohl bekommen haben mochte und von wem. Der Gedanke, zusehen zu müssen, wie sie jeden Tag bis zum Dreikönigsfest zwölf Küsse verteilte, passte ihm gar nicht.

    Sein liederlicher Knappe zog eine kichernde Magd unter den Mistelzweig. Benedick konnte nur hoffen, dass sein Mündel sich auf die ganz Jungen und die Alten beschränkte. So etwas Ähnliches wie Eifersucht stieg in ihm auf, doch er unterdrückte das Gefühl. Er wollte sein Mündel nicht begehren. Und er würde ihm auch keine Lektionen mehr erteilen.

    „Ich habe ein Geschenk für Euch“, riss sie ihn aus seinen trüben Gedanken.

    „Nein“, widersprach er.

    „Doch“, sagte sie lachend. Ihre Augen funkelten wie der blaueste See, doch ihr Blick senkte sich tief in den seinen, und er sah hinab auf das, was sie vor ihn hinlegte.

    Es war ein Buch.

    „Nein“, wiederholte er und starrte das Buch verblüfft an. „Das ist viel zu teuer. Als Euer Vormund untersage ich es Euch, so verschwenderische Geschenke zu machen.“ Er schob das Buch weg.

    Noel schob es wieder zurück. „Es hat meinem Vater gehört und mich keinen Heller gekostet.“ Sie lächelte sanft. „Nun müsst Ihr es annehmen.“

    Trotz seiner Vorbehalte berührte Benedick den schmalen Band. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein Buch besessen und erst als Ritter mühsam lesen gelernt. Seine Finger strichen über den dunklen Einband, und eine Wärme stieg in ihm auf, die nichts mit dem Feuer im Kamin zu tun hatte. Früher hatte ihm außer seiner Rüstung und seinen Waffen nichts gehört, und nun nannte er eine Burg und ein Buch sein Eigen. Benedick war sich nicht sicher, was kostbarer war.

    „Nun kommt“, sagte Noel und ergriff seine andere Hand.

    „Hört doch endlich auf, dauernd an mir herumzuzerren!“, schimpfte er, weil sie nicht mitbekommen sollte, wie sehr ihr Geschenk ihn berührte. „Ich bin weder ein Kleinkind noch ein Graubart, den ihr herumschubsen könnt.“

    Aber wie üblich beachtete Noel seine Einwände nicht im Geringsten. Immer noch mit dem Buch in der Hand ließ Benedick sich von ihr unter den Torbogen führen, wo sie sich unter den Mistelzweig stellte. Sie wollte ihn an sich ziehen, und er hielt entsetzt das Buch vor sich wie ein Schild.

    „Ich würde gern meine Küsse bekommen, Sir“, sagte sie zurückhaltend, doch Benedick wollte sich nicht auf den Arm nehmen lassen. Ihre Augen funkelten, und ihre vollen Lippen verzogen sich voller Übermut.

    Was hatte sie nur im Sinn? Hatte sie denn gestern Abend ihre Lektion nicht gelernt? Er wusste, dass er sie nie wieder anfassen durfte.

    „Davon habe ich genug“, sagte Benedick grob. „Vielleicht solltet Ihr Euch Eure Küsse anderswo holen.“ Er wandte sich ab, doch sie ließ seine Hand nicht los.

    „Ich fürchte, Ihr habt mich für die anderen verdorben“, sagte sie leise. Benedick drehte sich langsam zu ihr um, nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.

    Sie lächelte beinahe verrucht und drückte seine Hand. „Ich möchte alle zwölf von Euch bekommen“, flüsterte sie auf eine so fordernde Weise, wie er es noch nie von einer Frau gehört hatte.

    Benedick starrte sie erschrocken an. Doch obwohl er diese Aufforderung mehr als unschicklich fand, wanderte sein Blick zu ihren Lippen … Lippen, die besser schmeckten als Wein … Lippen, von denen er sich vorgestellt hatte, wie sie sich um einen anderen Körperteil schlossen … Benedick blinzelte, entsetzt über sich selbst. Er war ein Wüstling. Es gab nichts Abscheulicheres als einen alten Mann, der einem jungen Mädchen nachstellte, wie das sein eigener Vater getan hatte.

    Benedick achtete nicht auf das, was sein Körper wollte, er legte Noel eine Hand auf die Schulter und drückte seine Lippen auf ihre Stirn, ein keuscher Kuss, der zu nichts weiter führen würde. Er dachte, er würde dabei gar nichts fühlen, doch ihr Duft stieg ihm in die Nase, er atmete tief ein und schloss die Augen.

    „Noel!“ Das war Alard, und Benedick riss die Augen auf. „Habt Ihr einen Kuss für mich?“ Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es das Beste wäre, wenn er sie seinem Knappen überließ, verstärkte er seinen Griff an ihrer Schulter, sodass sie nicht entkommen konnte.

    „Nein.“ Noel ließ Benedick keine Sekunde aus den Augen. „Ich möchte einen weiteren Kuss von meinem Ritter bekommen.“

    Ihre besitzergreifende Ausdrucksweise berührte und ärgerte ihn gleichzeitig. „Ich werde Euch dennoch nicht heiraten“, stieß er hervor.

    „Aber würdet Ihr mich küssen?“, fragte sie und schlang ihm schamlos die Arme um den Hals. Eine Locke ihres goldenen Haars fiel ihr ins Gesicht, und Benedick hob eine Hand, um sie ihr von der Wange zu streichen. Ihre Haut war seidig und zart, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt der goldenen Locke zwischen seinen Fingern, und es schien ihm fast, als wäre sie lebendig.

    Die Zeit stand still, im Saal war es ruhig. Er sah auf sie hinunter, und in diesem Augenblick war es ihm, als hätte er sein ganzes Leben auf diese Frau gewartet. Er war zwar versucht, wollte sich jedoch nicht verlocken lassen, aber schließlich hatte er keine Wahl, denn Noel stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.

    Ihre Berührung brachte sofort sein Blut in Wallung, und was immer ihn zurückgehalten hatte, wurde wie im Rausch fortgerissen. Für ihn gab es nur noch ihre weiße Süße, ihr Licht in seiner Finsternis. Er sog ihre Wärme ein, seine Hand schloss sich um ihr Haar, und er stöhnte vor ungeahntem Vergnügen.

    Nur das Buch zwischen ihnen verhinderte, dass er ihre Rundungen an seine harte Brust drückte. Nur ein letzter Rest von Vernunft hielt ihn davon ab, sie nach oben zu tragen und sich in sie zu versenken und sich doch noch all seine Träume zu erfüllen. Und nur der entzückte Aufschrei einer Magd, die Alard unter den Mistelzweig zog, machte dem Wahnsinn ein Ende.

    Schwer atmend ließ Benedick seine Stirn an der von Noel ruhen. Er umklammerte noch immer das Buch, seine Knöchel zwischen ihren Brüsten, er konnte spüren, wie ihr Herz raste. Er erschauerte, er musste sie loslassen, bevor die Versuchung ihn wieder übermannte und ihm die Sinne raubte. Aber selbst jetzt, als ihm seine Umgebung wieder zu Bewusstsein kam, wollte er sie nicht loslassen. Er wollte sie festhalten, Besitz von ihr ergreifen, sie mit in sein Bett und in sein Leben nehmen, für immer.

    Als ihm diese Begierde klar wurde, völlig unerwartet und nicht im Geringsten akzeptabel, stieß er sie endlich von sich. Ohne sich umzusehen, ließ er sie stehen, um die Ruhe seines Schlafgemachs und einen Frieden zu suchen, den er doch nicht finden würde.

5. KAPITEL

    Benedick stand vor dem Kamin, dessen Hitze er suchte, doch gleichzeitig verabscheute. Er brauchte die Kälte. Kälte und Gelassenheit, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Und das musste er tun, ganz gleich, wie sehr es ihn anwiderte. Benedick fuhr sich mit der Hand durchs Haar und gestand sich das Unfassbare ein: Er begehrte sein Mündel.

    Auch in der letzten Nacht wurde er wieder von diesen Träumen geplagt, erotische Bilder von Noel, die nackt neben ihm lag und ihn mit ihrer Wärme erfüllte, während er seinen Samen in sie ergoss.

    Benedick fluchte vor sich hin und schlug mit der Faust gegen den Stein. Er war schweißgebadet erwacht, sein Körper angespannt und bereit, aber seine Hände bekamen wieder nur die Decke zu fassen.

    Und als ob die Träume nicht schon schlimm genug wären, brauchte er sich nur in Erinnerung zu rufen, was unter dem Mistelzweig geschehen war. Nicht nur einmal, sondern zweimal hatte er seine Stellung und seine Entscheidung vergessen und sich wie ein brunftiger Narr in Noel verloren.

    Ihm entglitten die Dinge, so viel war sicher. Die Lektion, die er ihr hatte erteilen wollen, war gründlich misslungen. Anstatt sich von ihm abzuwenden, stellte Noel ihm nun mit noch mehr Eifer nach. Benedick errötete bei dem Gedanken. Nun, er war auch nur ein Mann, ihre Entschlossenheit schmeichelte ihm, aber er durfte ihr vergebliches Streben nach einer Heirat nicht auch noch bestärken.

    Obwohl er ihr die traurige Wahrheit gern erspart hätte, konnte Benedick die Sache nicht länger aufschieben, wenn er ihr nicht noch Schlimmeres antun wollte. Besser jetzt als später, denn sie schien mit jedem Tag kecker und entschlossener zu werden.

    Es war an der Zeit für ein ernsthaftes Gespräch mit ihr. Und dieses wollte Benedick nicht unten im Saal führen, umgeben von dem ganzen Weihnachtsplunder und dem Mistelzweig und die Erinnerung an ihren Weihnachtswunsch. Auch störte ihn die Anwesenheit anderer Menschen, besonders die von Alard mit seinem süffisanten Grinsen.

    Also hatte er sie gebeten, ihn in seinem Schlafgemach aufzusuchen. Nach seinen nächtlichen Träumen schien ihm das die einzige Lösung zu sein. Aber als er sich jetzt umsah, staunte er, wie viel Platz das Bett einnahm.

    Fluchend lehnte er die Stirn an die Wand. Ruhe und Erholung – das war es, was er hier suchte. Stattdessen plagten ihn tagsüber die lautstark Feiernden und nachts seine Träume. Vielleicht würde er nie zur Ruhe kommen, weil er sie nicht verdiente.

    „Benedick?“

    Benedick hob den Kopf und erblickte sein Mündel in der Tür. Er hatte Noel nicht kommen hören, aber das war es nicht, was ihn entsetzte. Es war die Vertrautheit, mit der sie ihn beim Vornamen nannte und die Hitze in ihm aufsteigen ließ. Bisher hatte sie ihn immer mit „Sir Villiers“ oder nur mit „Sir“ angesprochen. Er spannte seinen Körper an, als wolle er in die Schlacht ziehen, aber er war sich nicht sicher, ob er gegen sie Krieg führte oder gegen sich selbst.

    Noel wollte die Tür hinter sich schließen, doch er hielt sie mit einer Handbewegung davon ab. Schon jetzt bedauerte er, sich diesen Ort für das Gespräch ausgesucht zu haben, denn er wollte nicht erneut in Versuchung geraten. „Lasst sie auf, ich will Euch hier nicht einschließen. Ich möchte nur mit Euch reden – allein.“

    Ihre Augen waren so blau und so groß, dass Benedick fast zurückgewichen wäre. Eine Süße, eine Sanftheit und eine Neugier lagen darin, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie war wirklich jung und unschuldig!

    Benedick stieß sich von der Wand ab. „Ich habe Euch kommen lassen, um Euch mitzuteilen, dass ich keine weiteren Zurschaustellungen unter dem Mistelzweig dulden werde.“ Er wandte sich ab, weil ihm die Erinnerung daran zu schaffen machte, und beugte sich aus dem Fenster, um seine unerwünschte Erregung vor ihr zu verbergen.

    „Als Euer Vormund ist es meine Pflicht, einen Gatten für Euch zu finden, aber ich will nicht, dass Ihr entehrt zu ihm geht. Wenn Ihr unbedingt wegen irgendeiner lächerlichen Tradition zwölf Küsse verteilen müsst, dann beschränkt Euch bitte auf die Kinder oder Hardwin.“ Auf jeden, der zu jung oder zu alt ist, um dadurch in Wallungen zu geraten, fügte er im Stillen hinzu.

    „Aber –“

    Benedick hob eine Hand. „Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was vorgefallen ist“, sagte er unbeholfen. „Doch diese Küsse müssen keusch und kurz sein. Daher werdet Ihr sie nicht länger an mich oder irgendeinen anderen Mann verteilen.“

    „Aber ich möchte Euch küssen“, erwiderte Noel mit dieser atemlosen Stimme, die ihn fast verrückt machte. „Und das wird meinem Gatten nichts ausmachen, denn Ihr seid es doch, den ich heiraten werde.“

    „Nein!“ Rau und scharf und verletzend klang er, als er sich wieder zu ihr umwandte. „Schluss mit diesen törichten Weihnachtswünschen!“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Noel aber war ganz und gar nicht erschrocken, ja sie wirkte nicht einmal verstört. „Mit meinem Wunsch kann ich tun, was ich will“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ihr seid der Herr dieser Burg, aber über den Zauber der Weihnachtszeit habt Ihr nicht zu befehlen.“

    „Zauber!“ Benedick fluchte und trat vor den Kamin. Lange Zeit starrte er in das Feuer, erblickte Geister in den Flammen und Blut in der roten Glut. „Ich bin alt und erschöpft, Noel“, sagte er endlich, „und kein geeigneter Ehemann für Euch.“ Benedick hatte jede andere Reaktion erwartet, aber ganz sicher nicht ihr helles Lachen.

    „Ich würde Euch mit sechsundzwanzig kaum am Rand Eures Grabes stehen sehen“, erwiderte sie. „Und gestern Abend kamt Ihr mir ganz lebendig vor.“

    In ihrer Stimme lag gleichzeitig Schüchternheit und Verführung, und Benedick erschauerte. Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Ich bin ein Mann wie jeder andere auch, also führt mich nicht in Versuchung.“

    Sie riss überrascht die Augen auf, doch es war keine Furcht, die Benedick in ihrem Gesicht lesen konnte, sondern aufsteigendes Begehren, und er hätte beinahe laut aufgestöhnt. „Noel“, flüsterte er rau und wandte sich wieder dem Feuer zu, „Ihr seid jung, voller Leben und herzensgut – und Ihr braucht einen Mann, der auch so ist.“ Genau das hatte Bendick oft gedacht, doch nun blieben ihm die Worte fast im Halse stecken.

    „Vielleicht könnte ich Euch etwas von dem abgeben, was ich im Übermaß besitze“, erwiderte sie leise und voller Ernst.

    Benedick unterdrückte einen Fluch. „Ihr kleine Närrin! Ihr habt keine Vorstellung davon, wer ich bin und was ich getan habe! Ich bin ein Bastard, von einer unverheirateten Mutter geboren. Ich habe mich aus dem Nichts emporgekämpft, und als ich endlich zum Heer eines Fürsten gehörte, habe ich härter, besser, entschlossener gekämpft als alle anderen. Seitdem kann man meine Dienste kaufen. Manchmal kann ich mich sogar an die Gesichter derer erinnern, die ich getötet habe. Und wofür habe ich sie umgebracht? Für ein paar Hektar Land. Für die Gier eines reichen Fürsten.“

    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, fuhr er fort, so klar und deutlich wie möglich. „Ich weiß nicht, was Ihr Euch unter einem Ritter vorstellt, aber ich habe meinen Lebensunterhalt … und auch diese Burg … verdient, indem ich Menschen getötet habe, Noel. Das ist das, was ich tue.“

    Endlich wandte er sich wieder zu ihr um in der Erwartung, Abscheu in ihrem Gesicht zu entdecken, was wohl das Beste wäre. Aber Noel wirkte unerschrocken. Ihre liebreizenden Gesichtszüge zeigten weder Entsetzen noch Verachtung, nur einen tiefen Ernst, wie er ihn selten an ihr wahrgenommen hatte, und diese verwirrende Freundlichkeit.

    „Aber jetzt nicht mehr“, sagte sie sanft.

    Obwohl ihre Güte ihn um Fassung ringen ließ, versuchte Benedick, sich nichts anmerken zu lassen. Aber als sie auf ihn zuging, geriet er in Panik.

    Er wusste, wenn sie ihn noch einmal berührte, wäre es um ihn geschehen. Er sah sie nicht an und ging an ihr vorbei zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb.

    „Als Euer Vormund befehle ich Euch, mir zu gehorchen!“, sagte er in dem herrischen Ton, mit dem er sonst seine Männer auf ihren Einsatz auf dem Schlachtfeld vorbereitete. Er musterte sie mit einer Kälte, die kein Feuer erwärmen konnte. „Keine Küsse mehr, Noel. Und keine Geschenke!“, sagte er entschlossen.

    „Und keine Wünsche“, schloss er.

    Noel sah ihm nach und schlang die Arme um sich, weil ihr plötzlich kalt geworden war. Sie suchte nach der Ursache für den kalten Luftzug, fand aber nichts. Und da wurde ihr klar: Die Kälte war von ihrem Ritter ausgegangen.

    Benedicks Verbote hingen schwer in der Luft, einer Luft, die nach Grün roch, und Noel lächelte unsicher, als sie bemerkte, dass er den Zweig über der Tür nicht entfernt hatte. Weihnachtszauber. Noel seufzte wehmütig. Dieses Jahr musste der Zauber sehr mächtig sein, um es mit Benedicks störrischer Ablehnung aufnehmen zu können.

    Aber es hätte schlimmer kommen können, sagte sich Noel mit ihrem gewohnten Optimismus. Zumindest hatte er an ihr nichts auszusetzen. Er hatte nicht behauptet, sie sei hässlich oder ungezogen oder abstoßend, und selbst wenn er das getan hätte, hätte sie ihm kein Wort geglaubt. Benedick mochte sie für zu jung halten, doch Noel war alt genug, um zu wissen, dass er sich von ihr angezogen fühlte. Das hatten seine Küsse bewiesen.

    Als sie sich an seinen muskulösen Körper erinnerte, der sich an sie drückte, wurde Noel wieder warm. Die sanfte Berührung seiner schwieligen Hand an ihrer Wange, das Entzücken, als sich ihre Lippen trafen. Und Benedick war genauso erregt gewesen wie sie, sie hatte seinen schnellen Atem gespürt und sein unterdrücktes Stöhnen gehört.

    Noel war von diesem ersten Kuss so überwältigt gewesen, dass sie sich nicht sicher war, ob Benedick ihre Gefühle tatsächlich erwiderte, doch beim zweiten Kuss war sie überzeugt davon. Noel lächelte, als ihr zum ersten Mal das aufregende Gefühl ihrer weiblichen Macht bewusst wurde. Sie war gestern Abend ziemlich wagemutig gewesen, doch offensichtlich hatte sie zu viel zu schnell gewollt.

    Und was nun?

    Ihr Lächeln erlosch, als ihr klar wurde, dass es leichter wäre, seine Ansichten über sie zu ändern als seine Meinung über sich selbst. Denn er hatte sich sehr schlecht vor ihr dargestellt.

    Das war ungerechtfertigt, da war Noel sich sicher. Kein Wunder, dass dieser Mann so anders war als der junge Ritter, dem sie damals begegnet war. Benedick war erschöpft, nicht körperlich, sondern seelisch, und Noel wusste, dass solche Wunden nicht so leicht zu heilen waren.

    Trotzdem zweifelte sie keinen Moment daran, dass sie das schaffen könnte, wenn er sie nur ließe. Selbst jetzt noch wäre sie ihm am liebsten gefolgt, hätte ihre Arme um ihn geschlungen und ihm den Trost gespendet, den er so verzweifelt brauchte. Aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er wirkte auf Noel wie ein Mann, der an seine Grenzen gelangt war. Also musste sie ihm etwas Zeit lassen, doch leider hatte sie ausgerechnet davon nicht viel zur Verfügung.

    Nur noch acht Tage bis zum Dreikönigsfest, dann war es vorbei mit ihrer Zeit und ihrem Wunsch.

    Benedick versuchte, sich auf die vor ihm liegenden Bücher zu konzentrieren, doch dauernd fragte er sich, wo Noel steckte und was sie wohl gerade machte. Da sie ihn in den letzten Tagen weder mit Küssen noch mit Geschenken belästigt hatte, sollte er eigentlich erfreut sein, dass sie sich an seine Befehle hielt.

    Aber genau das war er ganz und gar nicht.

    In Wahrheit fühlte er sich wie verhext. Ganz benebelt vom Schlafmangel, schien er sich selbst nicht mehr in der Gewalt zu haben. Obwohl er die Tage zählte, bis er sie endlich los war, suchte er doch ihre Gegenwart, die er gierig einsog. Abwechselnd verzauberte oder verärgerte sie ihn, bis er nicht mehr wusste, was er denken oder fühlen sollte.

    Und als er jetzt über den Büchern saß, meinte er plötzlich, ihren frischen, sauberen Duft wahrzunehmen. Vielleicht gaukelte ihm sein Verstand, nicht gewöhnt an freie Zeit und quälende Träume, etwas vor.

    „Benedick?“

    Benedick sah auf, einerseits erleichtert, dass er sich ihren Duft nicht eingebildet hatte, andererseits bestürzte ihn seine umgehende körperliche Reaktion auf ihren bloßen Anblick. Seine Augen wanderten über ihren Pelzmantel, unter dem sie gelbe Seide trug, hinauf zu ihrem lieblichen Gesicht. Sie lächelte, und eine vertraute Wärme stieg in ihm auf.

    „Legt doch diese trockenen Bücher beiseite, es ist schließlich Feiertag. Über Nacht hat es geschneit, wir wollen auf dem Teich Schlittschuh laufen.“

    „Was?“ Benedick meinte, nicht richtig gehört zu haben, aber das meiste, was sie sagte, ergab für ihn sowieso keinen Sinn.

    „Kommt mit uns Schlittschuh laufen.“ Sie hielt ein paar zurechtgeschliffene Knochen hoch, an denen Lederriemen befestigt waren. „Der Teich ist zugefroren, aber der Himmel ist blau, und bei diesem schönen Wetter sollten wir draußen sein. So ist es Tradition“, sagte sie. Ihre unschuldigen Augen glänzten, als hätte sie ein Vergnügen daran, sich über ihn lustig zu machen. Benedick blickte finster und wollte ihren Vorschlag schon ablehnen, als Alard auftauchte. Dick eingemummelt gegen die Kälte, wollte er offenbar mit ihr gehen. Schon wieder kam er ihr viel zu nahe.

    Benedick nahm sich vor, dem Burschen mehr Pflichten aufzubürden, zumindest bis Dreikönig.

    „Beim Knie des Heiligen Norbert! Ihr werdet Benedick nie dazu bringen, mit uns zu kommen“, unkte der Knappe. „Er versteht nicht, wie man daran Spaß haben kann.“

    Spaß! Benedick schnaubte verächtlich. Sein ganzes Leben hatte aus Kampf und Mühsal bestanden, nicht aus Feiertagen und dem ganzen Unsinn, den sie mit sich brachten. Für derlei hatte er keine Zeit, und das wollte er Alard gerade mitteilen, aber als er die beiden zusammen erblickte, ließ er das bleiben. Die fröhliche Freundschaft, die sich zwischen ihnen zu entwickeln schien, passte ihm überhaupt nicht, zumal er seinem Knappen befohlen hatte, sich von seinem Mündel fernzuhalten. Vielleicht sollte er besser mitkommen, und sei es nur, um den frechen Alard im Auge zu behalten.

    „Natürlich versteht er das“, erwiderte Noel in einem Tonfall, der Benedick veranlasste, sie scharf zu mustern. Sie kam um den Tisch herum, ergriff seine Hand und zog ihn hoch, so wie immer. „Er hat zu viel damit zu tun gehabt, mutig und tapfer zu sein, doch nun ist und bleibt er zu Hause und kann sich auch vergnügen.“

    Benedick unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass er darunter Ruhe und Wärme verstand und ganz sicher nicht, sich absichtlich der Kälte auszusetzen. Er ließ zu, dass sie ihn mit sich zog und an der Hand durch den Saal führte. Dennoch: Über einen Teich zu gleiten wie ein Kind war ihm denn doch zu viel.

    „Ich werde nicht Schlittschuh laufen“, erklärte er mit Nachdruck.

    „Ach, schon gut, kommt einfach mit. Hier drin ist es viel zu stickig, um an so einem schönen Tag im Haus zu bleiben!“, erwiderte Noel. Bevor er etwas erwidern konnte, warf Alard ihm seinen Mantel über und verschwand mit einem anderen Jungen nach draußen.

    Noel führte ihn durch die Hintertür hinaus in den Garten, wo die Kräuter, die sie nach den Anweisungen von Hardwin gepflanzt hatte, von Schnee bedeckt waren. Eine große Esche reckte ihre schwarzen Äste in den Himmel, die Büsche und Zweige wirkten weich unter ihrer weißen Decke.

    „Wenn Ihr nicht Schlittschuh laufen wollt, müsst Ihr die Konsequenzen tragen“, sagte Noel, die hinter Benedick stand. Dann spürte er plötzlich an seiner Schulter einen Stoß. Er wandte den Kopf und sah weiße Flocken von seinem Mantel rieseln.

    „Nun kommt schon, Ihr wisst doch bestimmt, wie man Schneebälle macht?“, rief sie. Sie hatte Handschuhe an und knetete etwas mit beiden Händen. „Jetzt seht mir genau zu“, wies sie ihn an und warf einen Schneeball an die Mauer.

    Doch sie hatte nicht weit genug ausgeholt, der Schneeball landete schon weit vor der Mauer im Gebüsch. Benedick konnte nicht anders, er musste lachen. Sie wandte sich ihm zu, verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit einem Fuß auf den Schnee. „Ich nehme an, Ihr könnt das besser?“

    Benedick schnaubte und bückte sich, packte eine Handvoll Schnee, formte ihn zu einem Ball und warf ihn in einer einzigen fließenden Bewegung direkt an die Mauer.

    „Hm. Nicht schlecht für den Anfang.“ Sie lächelte zu ihm auf und bückte sich erneut. Benedick versuchte, weder auf die goldenen Locken zu achten, die unter der Kapuze ihres Mantels hervorlugten, noch auf die natürliche Anmut ihrer Bewegungen. Oder die süße Rundung ihres Hinterns, wenn sie sich bückte.

    Ihr zweiter Wurf war noch schlechter als der erste, und Benedick fragte sich, was zum Teufel er hier machte. Eigentlich war er doch mitgekommen, um Alard im Auge zu behalten, doch der war inzwischen ganz woanders. „Das alles ist doch eine sinnlose Albernheit“, grummelte er und riss seinen Blick von ihren Hüften los.

    „Das ist es nicht!“, widersprach sie. „Könnte es nicht als eine ritterliche Übung durchgehen?“

    Benedick dachte an das, was er üblicherweise „übte“ – nämlich töten –, und schnitt eine Grimasse. „Na sicher, wir haben schon öfter in der Schlacht den Feind mit Schneebällen beworfen.“

    Noels helles Lachen verriet ihm, dass sie sein Sarkasmus nicht störte. „Wir brauchen ein größeres Ziel“, sagte sie und sah sich in dem kleinen Garten um. „Dreht Euch um.“

    Ohne nachzudenken, ließ Benedick es zu, dass sie ihn umdrehte, sodass sie hinter ihm stand. Verblüfft fuhr er zusammen, als er einen harten Stoß im Rücken spürte. Offenbar sollte er das „größere Ziel“ abgeben.

    Er wandte sich langsam um und wollte sie für diesen kindischen Unfug ausschelten, doch sie kicherte entzückt, ihre Augen funkelten, und ihr Lachen war so fröhlich, dass er sprachlos war. Oder eher verzaubert. Er runzelte die Stirn.

    „Nun kommt schon, Sir! Könnt Ihr das nicht auch?“ Doch Benedick konnte die Augen nicht abwenden, ihr Anblick war zu verführerisch mit den rosigen Wangen, und plötzlich hob sie den Rock ein wenig an, ein schlanker, elegant geschwungener Knöchel kam zum Vorschein, dann verschwand sie hinter der Esche.

    Verärgert über sich selbst, weil er wie verblödet ihren Possen zusah, holte Benedick Schnee von einem Ast und drückte ihn zu einem harten Ball zusammen. Als sie den Kopf hinter dem Baum hervorstreckte, warf er. Allerdings war sie ebenfalls bewaffnet, und ihr Schneeball traf ihn mitten auf die Brust.

    Sie zielte jetzt besser.

    Benedick stand da und lauschte dem Klang ihres Lachens und fand das alles furchtbar albern. Er sollte sofort damit aufhören und sich das bisschen Würde bewahren, das ihm als Herr dieses Hauses noch geblieben war, und sich wieder der Buchführung zuwenden. Er war zu alt für solche Spielereien, und derartige Frivolitäten hatte er schon immer als abstoßend empfunden. Doch ein Blitzen in ihren blauen Augen ließ ihn bleiben.

    Sie spähte wieder hinter dem Baum hervor, warf einen weiteren Ball in seine Richtung, und er rannte hinter ihr her und bekam ein Stück ihres Mantels zu fassen. Sie entkam mit einem Kichern und warf ihm Schnee ins Haar. Es fühlte sich gut an, kalt und belebend, und er streckte den Arm nach ihr aus.

    Doch vergeblich, und dann hörte er sich plötzlich lachen. Bei der Entdeckung, dass er tatsächlich noch lachen konnte, wurde ihm leicht schwindlig, aber auch warm ums Herz. Er hob den Arm, um sein Gesicht vor einem weiteren Schneeball zu schützen, und fühlte sich auf einmal wieder jung, so, als hätte sie ihn mit ihrer jugendlichen Energie angesteckt und ihm damit eine andere Vergangenheit und eine neue Zukunft geschenkt. Endlich konnte Benedick vergessen. Er wollte nur doch diese eine Gelegenheit ergreifen. Sie ergreifen …

    Noch ein Griff ins Leere, doch dann hatte er sie am Mantel gepackt und zog sie heran wie einen Fisch an der Angel. Grinsend packte er eine Faust voll Schnee, während sie lachend versuchte, ihm zu entkommen. Und plötzlich fiel sie mit geschlossenen Augen wie ohnmächtig nach hinten.

    Er konnte sie gerade noch am Arm halten, sodass sie nicht stürzte, und schaute besorgt in ihr hinreißendes Gesicht. Sie öffnete die Lider. „Ich ergebe mich!“, prustete sie.

    Empört ließ er sie in den weichen Schnee fallen, doch vor Übermut quietschend, packte sie seinen Mantel und zog ihn mit sich. Instinktiv stützte er sich mit beiden Händen ab, um sie nicht zu erdrücken, während sie unter ihm kicherte. Er war ein schwerer Mann, und er wollte ihr unter keinen Umständen wehtun.

    Noel hatte solche Sorgen offenbar nicht, denn sie zog seinen Kopf an einer dicken Strähne seines langen Haars zu sich herab. „Erwischt!“, rief sie begeistert. Obwohl es nicht schmerzte, löste das leichte Ziehen an seinem Haar tief in Benedick etwas aus. Etwas in ihm veränderte sich, während er auf ihr Gesicht hinabschaute. An ihren Wimpern glitzerten kleine Tröpfchen, ihre Augen funkelten übermütig, ihre rosigen Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. Er stützte sich auf die Ellbogen, und als er seine Brust an ihre Brüste presste, durchrieselte es ihn wohlig.

    Das schien sie nicht zu erschrecken. Sie sah aber auch nicht lüstern zu ihm auf. Sie hatte einen ganz klaren Blick so voller Süße, dass es ihn in der Kehle schmerzte. Ihre behandschuhte Hand lag auf seiner Wange. „Benedick“, wisperte sie.

    Er wollte sie. Nicht nur ihren Leib, sondern die ganze Noel mit Haut und Haaren, bis ihre Leichtigkeit und Fröhlichkeit, ihre ganze Seele sein werden würde. Er spürte seine plötzliche Erregung zwischen den Schenkeln und senkte seine Lippen auf ihren Mund; die aufsteigende Hitze drohte den Schnee um sie herum zum Schmelzen zu bringen. Tief und tiefer drang die Hitze vor, bis zu seinem Herzen, das sich anfühlte, als ob es ebenfalls mit Eis bedeckt wäre.

    Und Noel lief darauf Schlittschuh.

    Benedick spürte, wie ihre Finger sich in sein Haar gruben, er hörte die leisen Laute, die sie von sich gab, und er erfuhr das berauschende Wunder, ihr Vergnügen zu bereiten. Er ließ seine Lippen über ihre Wange und ihre Lider gleiten und leckte ihr eine Schneeflocke von der Braue. Sie erschauerte unter ihm.

    „Benedick“, murmelte sie und drückte sein Gesicht an ihren weichen weißen Hals, überwältigt von einem so starken Verlangen, einem Begehren, das über das Körperliche hinausging, sodass Benedick ganz schwach wurde. Hatte er endlich den Zufluchtsort gefunden, nach dem er so lange gesucht hatte? Er wusste, wenn er sie machen ließe, wie sie wollte, würde Noel ihn willkommen heißen.

    Aber er durfte es nicht zulassen.

    Er war zu alt, um sich noch ändern zu können, zu verbittert, um im Schnee herumzutollen, zu grob und ungehobelt, um ihr geben zu können, was sie glücklich machte. Benedick hob den Kopf und ließ unter Aufbietung all seiner Willenskraft von ihr ab. Noel blinzelte verträumt, die Augen schläfrig vor Zärtlichkeit und Sehnsucht und noch etwas anderem, das er noch nie gesehen hatte.

    Benedick blickte auf sie hinab, und für einen kurzen Augenblick war er versucht, an alles zu glauben: Weihnachtszauber und Weihnachtswünsche und sogar Liebe, dieses flüchtigste aller Gefühle. Aber er wusste es schließlich besser, stand auf, zog Noel auf die Füße und klopfte ihren Mantel ab. Ihren Widerspruch ignorierend, schickte er sie ins Haus, damit sie die nassen Sachen ausziehen und sich abtrocknen konnte. Gierig sog er die frische kalte Luft ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

    Er ließ sein Pferd satteln und galoppierte über den Schnee, als wolle er vor seiner eigenen Burg fliehen. Vielleicht tat er das ja auch. Als er das mächtige Schlachtross endlich zügelte, hatte er sich langsam wieder in der Gewalt. Das war die Welt, die er kannte – Pferde und ein scharfer Galopp, keine Zärtlichkeiten.

    Er dachte über sein Benehmen gegenüber seinem Mündel nach und fand, dass sein Betragen allerhand zu wünschen übrig ließ. Er sollte ihr die jugendlichen Wunschträume ausreden – und nicht ihr und seinem eigenen lüsternen Verlangen nachgeben. Er war offenbar keinen Deut besser als sein Vater!

    Nur dass es sich so ganz anders angefühlt hatte.

    Benedick schüttelte den Kopf. Lust hatte ganz sicher auch eine Rolle gespielt, aber da war noch so viel mehr, das er nicht einmal ansatzweise verstand. All seine guten Absichten und Argumente fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen, wenn er Noel erblickte, wenn er sie in den Armen hielt, und dann … wurde aus ihr das Leuchtfeuer in einer neuen Welt, hell und strahlend und verlockend.

6. KAPITEL

    Benedick stand am Fenster und genoss den kalten Wind. Der Schnee war geschmolzen und hatte nur noch helle Flecken auf matschigen Feldern hinterlassen, und die winterliche Welt, in der er mit Noel herumgetollt war und wo er ihr einen Kuss auf einem weichen weißen Bett geraubt hatte, kam ihm vor wie einer seiner Träume.

    Und genauso belanglos.

    Benedick holte tief Luft und beobachtete einen einsamen wachhabenden Soldaten oben auf der Burgmauer. Vor noch gar nicht so langer Zeit hätte er das selbst sein können, ein junger Bursche, der sich alle Mühe gab, um stärker, schneller und schlauer zu sein als die anderen. Und das war ihm gelungen, viel zu gut sogar, er trotzte der Kälte, jedem Wetter, Gefühlen jeglicher Art. Er hatte nicht nur andere getötet, sondern auch einen Teil von sich selbst. Und jetzt war es zu spät, um diesen Teil wieder zum Leben zu erwecken.

    „Schwelgt Ihr in Erinnerungen?“

    Benedick fuhr zusammen, als er dicht hinter sich Noels Stimme vernahm.

    Er drehte sich zu ihr um, aber sie wirkte wie immer, arglos und schön, nur ein wenig ernster als sonst.

    „In Erinnerungen schwelgen?“, wiederholte er und hob die Brauen.

    „Ja.“ Sie nickte in Richtung des Soldaten. „Ihr behauptet, Ruhe und Frieden zu suchen, doch gegen mich kämpft Ihr jedes Mal an. Ihr hüllt Euch ein in Eure Vergangenheit wie in einen Mantel, in dem Ihr Schutz sucht.“

    „Etwas anderes kenne ich schließlich nicht“, erwiderte er barsch und drehte sich wieder zum Fenster um. Noch eine Lektion aus Noels Mund war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte. Bei ihrer engelsgleichen Erscheinung und ihrer feenhaften Anmut mochten Spielereien und Wünsche ja für sie taugen, doch ihm stand mehr der Sinn nach der rauen Wirklichkeit.

    „Unsinn. Ihr könnt lesen und schreiben und rechnen. Ihr seid ein gerechter Herr und ein guter Anführer Eurer Männer. Dies ist Eure Burg, und Ihr werdet sehen, in welchem Wohlstand Eure Leute in den kommenden Jahren leben. Blickt in die Zukunft, Benedick!“

    Ihre sanfte Ermahnung ärgerte ihn. Was wusste sie denn schon, ein verwöhntes Gör von siebzehn Jahren? Er hatte Dinge gesehen und Dinge getan, die Noel verzagen lassen würden. Über die ein erwachsener Mann weinen würde!

    „Geht weg“, sagte er knapp. „Euer Geplapper ermüdet mich.“ Er blickte eisern auf den Burghof und wünschte, sie wäre mitsamt ihrer fröhlichen Stimme und guten Laune einfach nur weg.

    Aber Noel tat nicht, was man von ihr verlangte. „Ich verstehe“, sagte sie scharf, baute sich vor ihm auf und verstellte ihm die Sicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn mit einer Kühnheit, die ihn erstaunte, zornig an.

    „Nur damit ich das richtig verstehe: Ihr habt Euer halbes Leben damit verbracht, auf die einzige Art, die Euch möglich war, nämlich durch edles Rittertum Eure Stellung zu verbessern. Und jetzt wollt Ihr den Rest Eures Lebens dafür Sühne tun?“

    In Benedick flammte Zorn auf. Wagte dieses Gör etwa, sich über ihn lustig zu machen?

    „Wisst Ihr was?“ Noel klopfte mit dem Fuß auf den Boden, als ob sie es wäre, die allen Grund hätte, entrüstet zu sein. „Ich glaube, Ihr wollt leiden und irgendeine Art von Buße tun. Aber diese Männer, die von Eurer Hand gestorben sind, hätten dafür keinen Respekt übrig. Nur ein ehrenhaftes, gut gelebtes Leben dient ihrer Erinnerung.“

    Benedick starrte sie an, er war sprachlos vor Wut.

    „Ihr müsst das Leben umarmen, Benedick!“, sagte sie sanft, doch drängend, und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Wenn nicht mit mir, dann eben mit einer anderen Frau, aber heiratet und füllt die Burg mit Euren Erben, und vermacht ihnen all das, wofür Ihr so hart gekämpft habt – gebt ihnen auch all das weiter, was Ihr im Leben erfahren habt. Beschenkt Eure Familie und Eure Leute und Euch selbst. Ihr seid ein guter Mann, Benedick –“

    Sie unterbrach sich, musterte ihn scharf und verstärkte ihren Griff an seinem Arm. „Warum wisst Ihr das nicht?“, fragte sie leise. „Ist es wegen Eures Vaters? Meint Ihr, einem unehelich Geborenen steht das, was Ihr Euch erkämpft habt, nicht zu?“

    Benedick wollte davon nichts wissen. Angesichts dieser zarten jungen Frau, die es wagte, mit ihm zu sprechen wie noch kein anderer Mensch jemals zuvor, rang er nach Atem. Das sanfte Verstehen in ihren Augen beschämte ihn, und er suchte nach harten Worten, um es zu zerstören, damit sie ihn mit ihren unsinnigen Wünschen ein für alle Mal in Frieden ließ.

    „Ihr seid ein guter Mann“, wiederholte sie sanft. „Und Ihr habt verdient, womit man Euch belohnte. Ergreift es mit beiden Händen, bevor es zu Staub zerfällt.“

    Damit eilte sie davon, ihr goldenes Haar wehte hinter ihr her. Benedick sah ihr sprachlos nach, über ihr plötzliches Verschwinden ebenso erbost wie über die Vorwürfe, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte.

    Sie hatte nicht recht! Er war doch kein Mönch, der sich in eine Zelle einschloss und seine Zeit damit verschwendete, sich selbst auszupeitschen. Sie wusste nichts von dem, was ihn quälte; welches Recht hatte sie, über ihn zu urteilen? Er ballte eine Faust und schlug auf die Wand neben dem Fenster ein.

    Er hatte Ruhe gesucht, und die hätte er ohne ihre abgefeimte Einmischung hier auch gefunden. Wegen ihr und ihrer törichten Lustbarkeiten, ihrer zahllosen Traditionen und ihrer ständigen Anwesenheit kam er nicht zur Ruhe. Benedick lehnte die Stirn an das kühle Fenster und atmete aus. Sie hatte nicht recht, das wusste er genau.

    Aber wenn sie doch recht hatte?

    Wieder war ein Tag vergangen.

    Benedick ging zum Bett hinüber und ließ den Kopf auf das Kissen sinken, doch es wollte sich keine Erleichterung einstellen. In letzter Zeit war er nicht mehr so erpicht darauf, dass endlich das Dreikönigsfest kam; es blieben nur noch zwei Tage.

    Seit Noels Gefühlsausbruch hatte er versucht, die Fragen, die sie aufgeworfen hatte, beiseitezuschieben, aber einige Vorwürfe kamen der Wahrheit zu nahe, um sie nicht zu beachten. Er musste zugeben, dass die Schande seiner unehelichen Geburt sich lange Zeit wie ein Schatten über sein Leben gelegt hatte. Er hatte seine Aufgaben erfüllt und gekämpft, um sich zu beweisen, aber gegenüber wem? Seine Eltern waren tot. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, sein Leben gründlich zu überdenken.

    Unglücklicherweise erblickte er aber überall nur Noel.

    Zweifellos lag das daran, dass sie ihm ständig lästig war. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, war sie da, zog an seiner Hand, um ihn zu einem kindischen Spiel zu bewegen oder den Vögeln eine Garbe Weizen hinzulegen – noch eine von ihren Weihnachtstraditionen.

    Davon kannte sie eine Menge, und als Burgherr musste er an allen teilhaben, das wurde von ihm erwartet. Nach einer Weile hatte Benedick aufgehört, sich darüber zu beklagen, und ertrug nun den „Spaß“ einigermaßen gelassen. Vielleicht hatte sie ja recht, und er war tatsächlich zu streng mit sich. Eine verblüffende Vorstellung, denn ihm war noch nie ein Mensch begegnet, der wirklich zufrieden war mit sich selbst, aber je mehr Zeit er mit Noel verbrachte, desto häufiger fragte er sich, ob er sich nicht doch ein bisschen zu sehr auf die finstere Wirklichkeit konzentrierte.

    Langsam war ihm klar geworden, dass an ein paar Feiern und Lustbarkeiten nichts Schlechtes dran war, aber wenn er Noels Ansichten akzeptierte, akzeptierte er auch Noel. Denn wie sollte er sein Glück finden, ohne dass sie ihm die Richtung wies?

    Und genau darum ging es!

    Denn an Noel durfte er sich nicht gewöhnen, in ein paar Tagen wäre sie weg. Bis dahin hatte er einen brüchigen Waffenstillstand mit ihr geschlossen. Er nahm an ihren lächerlichen Traditionen teil, spielte dumme Spielchen mit und unterhielt sich ausführlich mit der Dienerschaft. Er hatte es Noel tatsächlich überlassen, seinen Haushalt zu führen, solange er nicht mit ihr allein sein musste.

    Obwohl er nicht der Mann war, der jemals zugeben würde, sich nicht in der Gewalt zu haben, traute er sich selbst nicht mehr über den Weg, wenn es um sein Mündel ging. Er konnte nicht länger abstreiten, dass er sich von Noel äußerst angezogen fühlte, und dabei ging es nicht nur um körperliches Begehren, sondern auch um eine tiefe Sehnsucht, der er sich nicht hingeben wollte.

    Aber solange er sie auf Abstand hielt, geriet er nicht in Versuchung und bewahrte zudem ihre Ehre. Er war in der Lage, seinen Körper und sein Gehirn unter Kontrolle zu halten, selbst im Schlaf. Mit entschlossener Willenskraft war es ihm sogar gelungen, seinen Träumen von Noel Einhalt zu gebieten, dafür schlief er unruhig.

    Natürlich wurde er weiter von Traumbildern geplagt, doch sie waren jetzt anders. Anstatt mit Noel im Bett zu liegen, saß er auf seinem riesigen Schlachtross und kehrte heim nach langer erzwungener Abwesenheit. Die Welt um ihn herum war düster und verschwommen, und er war ganz allein.

    Begierig, endlich seine Burg zu erreichen, trieb Benedick in seinem Traum sein Pferd den Hügel nach Longstone hoch, fand aber eine fremde Burg vor, kalt und verfallen.

    Verwirrt ritt er weiter über vertraute Hügel zu einer Burg, die wie seine eigene aussah, aber als er sie betrat, fand er nur ein komplett leeres Gebäude vor. Fluchend stieg er wieder aufs Pferd und gab ihm die Sporen, um diesem Irrsinn zu entkommen, vielleicht sogar dem Traum selbst. Eine weitere Burg ragte über ihm auf mit nebelverhangenen Zinnen, doch Benedick hielt misstrauisch Abstand, bis eine Frau aus den Nebelschwaden auftauchte.

    Noel.

    Sie war ganz in Blau gehüllt, so leuchtend wie ihre Augen, und so schön, dass es Benedick den Atem verschlug. Dann lief sie auf ihn zu, das goldene Haar wehte hinter ihr her, und ihr ihn willkommen heißendes Lächeln ließ sein Herz hüpfen vor Freude. Sonnenlicht umgab sie, und er stieg ab. Er eilte auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen … und erwachte mit der Decke in der Hand.

    Benedick setzte sich auf und rieb sich die Augen, um den Traum aus seinem Sinn zu verbannen. Die Bedeutung dieses kleinen nächtlichen Dramas war ihm schmerzlich klar. Falls Noel eine andere Sorte Weib gewesen wäre, hätte er sie in Verdacht gehabt, sein Essen mit irgendwelchen Essenzen zu versetzen. Aber derlei Bösartiges würde sie nie tun. Außerdem aß und trank er dasselbe wie alle anderen Burgbewohner, doch anscheinend war er der Einzige, der von solchen Träumen geplagt wurde.

    Alard, nutzloser Hundesohn, der er war, schnarchte laut auf seiner Pritsche neben der Tür. Benedick lehnte sich in die Kissen zurück und schnitt eine Grimasse. Welche Ironie! Nach vielen Jahren in ungemütlichen und oft unsicheren Unterkünften hatte er endlich ein weiches Bett in einem großzügigen Schlafgemach mit einem Kamin zur Verfügung, in dem das Feuer prasselte – doch nichts davon konnte er genießen.

    Wegen dieser verdammten Träume!

    Sie plagten ihn jede Nacht. Und sie drehten sich immer um Noel, die zum Ende des Traumes wie ein Geist verschwand. Selbst bei Tage musste er daran denken. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte Benedick sich gefragt, ob irgendetwas dabei war, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

    Ein plötzlicher Windstoß rüttelte an den Fensterläden und blähte die Vorhänge. Benedick wurde kalt. Es war wirklich ein Glück, dass er nicht an derlei Dinge glaubte, sonst hätte er für seine Schlaflosigkeit noch Noel und ihren Weihnachtswunsch verantwortlich gemacht.

    In einem schmaleren Bett in einer viel kleineren Kammer lag auch Noel wach. Sie wurde zwar nicht von Träumen geplagt, lag aber mit weit aufgerissenen Augen da; ihre Gedanken rasten, sodass sie keinen Schlaf finden konnte. Irgendwann versuchte sie es gar nicht mehr, setzte sich auf und schlang die Arme um ihre Knie. Natürlich dachte sie an Benedick, den wunderbaren, unmöglichen Benedick.

    Seit sie mit ihm über seine Vergangenheit gesprochen hatte, konnte sie spüren, welch innerer Aufruhr in ihm tobte. Manchmal hatte sie den Eindruck, er wollte endlich alles ruhen lassen und die Früchte seiner Anstrengungen genießen, aber irgendetwas ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Obwohl er nicht mehr so finster guckte, nicht mehr so unfreundlich knurrte und öfter zögerlich lächelte, hielt er Abstand zu ihr.

    Noel seufzte. Sie hatte das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein, glaubte daran, dass Benedick sie schließlich doch noch schätzen, vielleicht sogar lieben würde. Sie hatte ihn dabei ertappt, wie er sie beobachtete, manchmal mit einer traurigen Sehnsucht, die ihr das Herz brach. Er wollte sie, und er brauchte sie – wenn er sie sich doch nur endlich nehmen würde!

    Obwohl sie wusste, dass es lange dauern würde, ihren Ritter seiner Vergangenheit zu entreißen, war sie ungeduldig. Unter normalen Umständen würde sie sich Zeit lassen in der Hoffnung, ihn mit sanfter Hartnäckigkeit doch noch umzustimmen. Unglücklicherweise konnte sie nicht länger warten, die Zeit lief ihr davon. Nur noch zwei Tage bis zum Dreikönigsfest!

    Es war an der Zeit, drastische Maßnahmen zu ergreifen.

    Sie hatte versucht, vernünftig mit ihm zu reden, hatte versucht, ihn zu verwöhnen, hatte versucht, ihn dazu zu bringen, das Leben zu genießen. Bis zu einem gewissen Grad war ihr das auch gelungen, aber ihre einzigen innigen Momente hatten unter dem Mistelzweig und draußen im Schnee stattgefunden. Trotz all seiner Bedenken begehrte Benedick sie, doch er hatte ihr verboten, ihn zu küssen, und ganz eindeutig vermied er es, mit ihr allein zu sein. Tatsächlich war der Saal meistens von feiernden Gästen und den Burgbewohnern bevölkert, für sich allein sein konnte man nur in den Schlafkammern.

    Bei diesem Gedanken erstarrte Noel. Soweit sie das mitbekommen hatte, war Benedick es gewohnt, sich früh zu erheben, sie konnte also des Nachts sicher sein, ihn in seinem Schlafgemach vorzufinden. Im Bett. Nackt.

    Noel schluckte. Sie war nicht so naiv, eine Umarmung unter dem Mistelzweig mit einem Besuch in seinen Räumen gleichzusetzen. Ihr war vollkommen klar, dass sie auf mehr als nur Küsse vorbereitet sein musste, wenn sie in Benedicks Bett schlüpfte. Wenn er sie nicht umgehend hinauswarf, würde er mit ihr schlafen, und dann gab es kein Zurück mehr.

    Noel erschauerte. Die Vorstellung sollte sie entsetzen, stattdessen stieg eine merkwürdige Wärme in ihr auf. Freudige Erwartung. Eine Unmenge Gefühle, die von seiner Berührung freigesetzt werden wollten. Benedick hatte so oft auf ihre Unschuld hingewiesen, dass eine gekonnte Verführung ihm vielleicht beweisen würde, dass sie nicht zu jung und zu unerfahren war, um ihn zu beglücken.

    Noel hielt den Atem an, als sie über ihr weiteres Vorgehen nachdachte: Sie müsste Benedicks anfänglich zu erwartenden Widerstand brechen, um sich dann ganz seiner rauen, fordernden Leidenschaft hinzugeben. Noel stellte sich vor, wie es sein würde, seinen Körper zu berühren, zu zerschmelzen unter seiner Hitze, unter seinen harten Muskeln, und bei diesen Vorstellungen war die Entscheidung rasch getroffen.

    Obwohl sie fast berauscht war von ihrer Begierde, zwang sie sich dazu, ihren Plan sorgfältig auszuarbeiten. Zunächst musste sie Alard ablenken, der bei der Tür schlief. Dazu war keine große Verschwörung notwendig, sie musste ihm nur zu viel Wein einflößen, dann würde er schlafen wie ein Stein. Noel lächelte in sich hinein. Etwas Wein könnte ihr im Übrigen auch helfen, Benedicks Widerstand zu überwinden.

    Und wenn das erst einmal geschafft war, zweifelte sie keinen Moment daran, dass er sie in seinem Bett willkommen heißen würde. Und in seinen Armen.

    Benedick setzte ein finsteres Gesicht auf, als Noel noch mehr von dem starken Wein bringen ließ. Davon schien während des kleinen Abendessens schon eine Menge aufgetischt worden zu sein. Alard lachte bereits viel zu laut, während er auf der Bank bei der Mauer versuchte, ein Mädchen aus dem Dorf auf seinen Schoß zu ziehen.

    Benedick grummelte leise vor sich hin. Was hatte sein Mündel jetzt wieder vor? Obwohl ihre Zeit in seiner Burg beinahe abgelaufen war, hatte Noel sich jeden Tag anmutig und gut gelaunt gezeigt. Bis heute.

    Selber angespannt wie die Sehne eines Bogens, hatte Benedick auch bei ihr seit dem Nachmittag eine seltsame Ruhelosigkeit wahrgenommen, die im Verlauf des Abends noch größer zu werden schien. Immer wieder warf sie ihm schnelle großäugige Blicke zu, so, als ob seine bloße Erscheinung sie erregte. Wenn sie wegsah und ihre Wangen sich röteten, runzelte er die Stirn.

    Was hatte sie vor? Langsam war er an ihre Machenschaften gewöhnt. Manchmal versuchte sie immer noch, ihn unter den Mistelzweig zu ziehen oder zu einem Spaziergang zu zweit zu überreden, aber er ließ sich nicht mehr darauf ein. Doch heute Abend fühlte er sich doch ein wenig schuldig, weil er sie wegschicken musste, und so ließ er ihr ihr Verhalten für den Augenblick durchgehen.

    Obwohl er mittlerweile gewisse Zweifel an seiner Entscheidung hatte, lehnte er jede Vertraulichkeit mit ihr ab.

    Benedick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen, um ihrem verführerischen Anblick nicht zu erliegen, und gestand sich seinen Überdruss ein. Er hatte genug davon, dauernd gegen die Anziehungskraft anzukämpfen, die sie auf ihn ausübte; er hatte genug davon, sich an ein Leben zu klammern, das ihm nie Befriedigung verschaffte, und außerdem war er furchtbar müde. Nach dem seltsamen Traum letzte Nacht hatte er bis zum Morgengrauen wach gelegen.

    Und jetzt flößte Noel ihm auch noch Wein ein, der ihn noch schläfriger machte.

    „Noch mehr Wein?“

    Als er ihre Stimme hörte, riss er die Augen auf. Sie schob ihm einen weiteren Becher hin, während sie nervös eine ihrer Locken zwirbelte. Sie wich seinem Blick auf eine Art aus, die er nicht von ihr kannte, und er kniff die Augen zusammen. Wollte sie ihn betrunken machen?

    Benedick richtete sich im Stuhl auf, als ihm plötzlich dieser Verdacht kam. Das Ganze roch förmlich nach einer von Noels Machenschaften, aber was wollte sie damit bezwecken? Hatte sie vor, ihn besinnungslos vor Trunkenheit vor den Priester zu zerren? Doch der alte Geistliche war zu schlau, um sie zu trauen, wenn Benedick betrunken wirken sollte. Was war es dann? Benedick beobachtete, wie sie ihm einen ihrer schnellen Blicke zuwarf, und musterte sie. Ihre blauen Augen glänzten zu hell, und ihr Gesicht war errötet, als ob auch sie zu viel getrunken hatte, aber er wusste, dass dies nicht der Fall war. Als sie ihm den Becher Wein mit einem kaum merklichen Zittern in die Hand drückte, wusste er es plötzlich.

    Sie wollte ihn verführen.

    Unerwartet begeistert von dieser Vorstellung, fuhr es ihm in die Lenden, unbehaglich rutschte Benedick auf dem Stuhl herum und zerrte an seinem Beinkleid. Die kleine Stimme, die ihm einflüsterte, sich mit ganzem Herzen darauf einzulassen, brachte er schnell zum Schweigen. Denn wenn er das tat, musste er sie heiraten. Und das wollte er schließlich nicht, oder? Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

    Aber es sollte ihm egal sein, sagte er sich, die kleine Noel würde nicht viel Erfolg haben, wenn sie ihm dauernd Wein einflößte. Er war keiner der üblichen Betrunkenen. Weder verlor er seine Zurückhaltung noch tanzte er auf den Tischen. Er grölte auch nicht herum und fing auch keinen Streit an. Er schlief einfach nur ein und wachte nicht eher auf, als bis er den Rausch ausgeschlafen hatte. Und genau deshalb war Noels Vorhaben zum Scheitern verurteilt.

    Als ob sie seinen plötzlich leeren Gesichtsausdruck bemerkt hätte, tauchte sie neben ihm auf. „Ihr seht müde aus. Lasst mich Euch in Eure Kammer bringen.“

    Aber Benedick war längst noch nicht müde genug, um die Anspannung in ihrer Stimme zu überhören, daher schüttelte er den Kopf. „Ich werde mich an den Kamin setzen“, murmelte er. Auf einmal gefiel ihm die Vorstellung, ihre Verführungsversuche einfach zu verschlafen, gar nicht mehr, besonders, weil sie am Morgen trotzdem eine Heirat verlangen konnte. Er zog seinen Stuhl zum Kamin und starrte in die Flammen.

    Seine Willenskraft war längst nicht mehr so stark, musste er sich mit einem Seufzen eingestehen. Schon bei dem Gedanken, Noel könnte sich in sein Schlafgemach schleichen, wurde er steif und heiß. Mit ihr in diesem großen, weichen Bett zu liegen, das wäre besser als jeder Traum. Berauscht vom Wein, stellte er sich die Szene vor. Was würde sie anhaben? Wie würde sie die Sache angehen? Im Augenblick wirkte sie ein wenig wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank, und Benedick runzelte die Stirn. Das war es nicht, was er von ihr wollte. Aber was wollte er denn? Er wollte, dass sie verschwand, aber seine Entschlossenheit ließ mehr und mehr nach. Er wollte sie …

    Benedick schloss die Augen und gab sich einem Wachtraum hin, dabei schlummerte er ein. Und natürlich waren sofort die Träume wieder da.

    Doch dieser Traum war anders als alle anderen. Ihm war kalt, und er sah sich aus der Entfernung – wie der Außenseiter, der er den größten Teil seines Lebens gewesen war. Dann befand er sich in einem Saal, der auf seltsame Weise noch derselbe, aber doch ganz anders war.

    Überall hingen Zweige, bunte Teppiche an den Wänden, die Kandelaber brannten, doch irgendetwas war völlig verändert. Um den Tisch versammelten sich Menschen, und Benedick wollte gegen die Überfüllung protestieren, doch die Stimme versagte ihm. Er erkannte, dass es Kinder unterschiedlichen Alters waren, doch wieso drängten sie sich alle um ihn?

    Vor dem Tisch stand ein Junge neben einem hübschen Mädchen mit goldenem Haar, das ihm bekannt vorkam, und zwei kleinere Kinder wandten ihm den Rücken zu. Ein weiterer Junge hielt ein Baby im Arm, doch die andere Seite des Saals lag im Dunkeln.

    „Alles Gute zum Geburtstag, Mama!“, riefen sie im Chor, und hinter ihnen erhob sich eine Frau. Benedick erkannte sie sofort und war völlig verblüfft. Es war Noel, allerdings wesentlich älter. Immer noch schön und anmutig, doch gereift und auf weibliche Art und Weise lachte sie so fröhlich, dass er zu ihr wollte.

    Doch er blieb stumm sitzen und sah zu, wie sie die Kinder mit einer liebenden Zärtlichkeit an sich zog, die ihn verwunderte, bis ihm klar wurde, dass es sich um ihren eigenen Nachwuchs handelte. Wie konnte das sein? Doch dann wandte sie sich um und setzte ein besonderes Lächeln auf, das jemandem galt, der im Dunkeln saß … auf seinem Stuhl!

    Ihr Gatte.

    In Benedick stieg Wut auf, und er versuchte, den Mann zu erkennen, der sich da verbarg. Tritt vor, du Feigling, komm aus der Dunkelheit, damit ich dich erkennen kann! schrie er, doch niemand hörte ihn. Seine Hand fuhr zum Griff seines Schwerts, obwohl ihm klar war, dass er den Vater von Noels Kindern nicht töten durfte. Ihrer beider Kinder. Schön und lachend erfüllten sie den Saal mit Leben.

    Eifersucht überwältigte ihn, wütend schrie er den Mann an, er solle sich zeigen. Als er keine Antwort bekam, wandte er sich an Noel. Ihre Augen glänzten vor Glück, doch sie schien ihn nicht zu erkennen. Wer ist das? rief er und griff nach ihr, um eine Antwort zu erzwingen.

    „Wacht auf“, sagte sie.

    Benedick blinzelte. Sie kniete vor ihm. „Wer ist er?“, begehrte er zu wissen. Er packte sie fest an den Schultern und beugte sich vor. „Wer ist Euer Gatte?“

    Sie sah verblüfft auf. „Wieso, das seid doch Ihr.“ Für einen Augenblick wusste Benedick nicht, ob er noch träumte oder ob aus dem Traum Wirklichkeit geworden war. Dann lächelte sie; ihre Lippen waren den seinen so nah, dass er sie beinahe geküsst hätte. Sein Begehren war so stark, dass er die Tränen zurückhalten musste.

    „Falls ich Euch überzeugen kann, meine ich“, sagte Noel. „Nun lasst mich Euch in Eure Kammer bringen. Ihr seid im Stuhl eingeschlafen.“

    Stärker erschüttert, als er zugeben wollte, musterte Benedick ihr Gesicht, und statt der Frau aus dem Traum sah er wieder Noel vor sich, deren Absicht sich in ihren Augen widerspiegelte.

    Sein Schlafgemach.

    „Nein“, sagte Benedick unsicher, als er wieder in der Wirklichkeit angekommen war und ihm damit auch Noels ungestümes Vorhaben, ihn verführen zu wollen, einfiel. „Ich denke, ich bleibe heute Nacht hier sitzen.“

    „Hier? Aber wieso denn das?“, fragte sie, offenkundig völlig verwirrt. Aber ihre Enttäuschung machte Benedick nur noch entschlossener. Sie war jung, wunderschön, eine Jungfrau, seine Schläfrigkeit würde sofort verschwinden, wenn er sie in seinem Bett vorfand.

    „So ist es Tradition“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hockte zwischen seinen gespreizten Beinen, und die Vorstellung, wie sie sich vorbeugte und ihr goldenes Haar wie Seide über seine Schenkel strich, ließ ihn geradezu schmerzhaft steif werden. Und außerdem begehrte sie ihn.

    Zumindest begehrte sie etwas – entweder ihn, die Burg oder eine Heirat – so sehr, dass sie sich ihm dafür anbot. Aber dieses Angebot konnte er nicht annehmen. Sein Körper wollte sie auch, doch Benedick war nicht so niederträchtig, sich ein junges Mädchen aus guter Familie zu nehmen, das er nicht heiraten wollte.

    Er war anders als sein Vater.

    Bei dem Gedanken stand er auf und zog sie mit sich hoch. „Geht zu Bett, Noel. Es ist spät, Ihr braucht Euren Schlaf.“

    Ihre Augen waren so groß und blau wie das ganze Universum. „Aber –“

    Benedick schüttelte den Kopf, obwohl das Blut in seinen Adern raste. „Catherine“, rief er eine der Dienstmägde herbei. „Bring Noel in ihre Kammer und sorge dafür, dass niemand ihren Schlaf stört.“

    Nachdem die Magd sie fortgeführt hatte, sank Benedick wieder auf den Stuhl und starrte in die Flammen. Der Saal leerte sich langsam, er hörte, wie die Diener ihre Betten für die Nacht vorbereiteten. Auf ein Nicken hin löschte Alard die Kandelaber und legte sich auf eine der Bänke. Endlich belästigte der Bengel ihn mal nicht mit Fragen oder Bemerkungen.

    Selbst im fahlen Licht des Kamins, in dem der Julklotz noch immer brannte, konnte er die Zweige erkennen und die Düfte der Kräuter und Beeren riechen. Doch ohne Noels Zugegensein hatte der Saal alles Feierliche verloren. Er war bloß noch ein Raum, düster und öde und leer.

    Benedick sog scharf die Luft ein, als die Erinnerung an seinen Traum zurückkehrte. Seine Brust zog sich zusammen, als er darüber nachsann, welche Vorhersehung dieser Traum sein könnte. Noch tief in der Nacht, als alle anderen längst schliefen, saß er da und überdachte seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft.

    Ihm wurde klar, dass er sich auf Longstone verschanzen konnte mit all seinen Narben und seinen Erinnerungen. Oder aber er könnte zu dem Mann in seinem Traum werden. Er könnte Noels Gatte werden und der Vater dieser Kinder – und dieses Leben mit der Kraft und Energie angehen, die er in der Schlacht verloren geglaubt hatte.

    Und für einen langen Moment, dort in der Dunkelheit, wünschte er sich, dass dieser Wunsch sich erfüllen würde.

7. KAPITEL

    Noel stolperte völlig verwirrt in ihre Kammer. Den ganzen Tag über hatte sie ihren gesamten Mut zusammengenommen in der Erwartung, in dieser Nacht ihre Unschuld zu verlieren. Doch der Mann, den sie verführen wollte, hatte sie auf eine ganz seltsame Art zurückgewiesen. Hatte sie Benedick zu betrunken gemacht? Noel wusste nicht viel über die Auswirkungen von Wein, denn ihr Vater hatte nur wenig getrunken. Und was sollte dieses Geschrei über ihren Gatten?

    „Ist alles in Ordnung, Miss Noel?“, fragte Catherine. „Ihr seht ganz blass aus. Hier, setzt Euch.“

    „Es geht mir gut“, antwortete Noel. Sie sank auf die Bettkante und dachte daran, dass sie die Nacht ganz woanders hatte verbringen wollen. Der Gedanke brachte sie fast zum Schluchzen, und sie räusperte sich, um ihren inneren Aufruhr vor Catherine zu verbergen.

    „Lasst mich Euch beim Entkleiden helfen“, sagte das Mädchen, und Noel nickte. Catherine war die Tochter des alten Verwalters ihres Vaters. Nachdem Catherines Vater früh gestorben war, war sie mit im Haushalt aufgewachsen. Sie war noch nicht fünfzehn, doch schon sehr verantwortungsbewusst, und Noel hatte sie gern mit nach Longstone gebracht. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, dass der Blick der Magd häufig auf Benedicks neckischem Knappen ruhte, und sie konnte nur hoffen, dass Alard ihr nicht das junge Herz brach.

    Der Gedanke brachte ihr die eigenen Schwierigkeiten in Erinnerung, und Noel erschauerte, als Catherine die Decke über sie zog. In ihrem eigenen Bett. Allein. „Ich hole eine Pritsche und schlafe neben Euch“, sagte das Mädchen und musterte sie besorgt.

    „Nein! Geh schlafen. Mit geht’s gut.“

    „Aber Sir Villiers hat gesagt, ich soll dafür sorgen, dass niemand Euch stört. Vielleicht stelle ich einen Stuhl vor Eure Tür und sitze dort ein Weilchen.“

    „Von mir aus, aber du solltest dich besser ausschlafen, denn morgen ist … ein weiterer Feiertag.“ Noel versagte die Stimme.

    „Seid Ihr wirklich ganz sicher?“

    „Ja. Geh nur“, drängte Noel. Sie schloss die Augen, wartete, bis die Tür zufiel, dann drückte sie das Gesicht in die Kissen. Doch sie weinte nicht, weil sie befürchtete, dass Catherine sie hören konnte.

    Endlich setzte Noel sich auf, schlang die Arme um die Knie, fassungslos und enttäuscht. Ihr Vorhaben, Benedick zu verführen, war gründlich schiefgegangen, und nun blieb ihr nur noch ein einziger Tag bis Dreikönig. Ein Tag, an dem sie irgendwie irgendein Wunder herbeiführen musste, sonst …

    Sonst würde ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen.

    Noel unterdrückte ein Schluchzen und kam zu dem Schluss, dass sie der Wahrheit ins Gesicht sehen musste. Sie hatte um ihre Zukunft gespielt und verloren. Vielleicht hatte Benedick recht, und sie war eine Närrin, wenn sie an Weihnachtswünsche glaubte. Vielleicht hatte auch ihre Mutter falschgelegen, und so etwas wie Weihnachtszauber gab es gar nicht. Vielleicht war die ganze Weihnachtszeit nur ein Schwindel, um einen Grund dafür zu finden, ein Fest zu feiern.

    Doch solche Gedanken riefen sofort Schuldgefühle in ihr wach. Das klang nach mangelndem Respekt vor ihrer Mutter, wenn nicht gar nach Gotteslästerei. Ihr ganzes Wesen rebellierte gegen eine so finstere Weltsicht. Entschlossen klammerte sie sich an die Vorstellung eines Festes, das erfüllt war von gutem Willen gegenüber allen Menschen und von Wundern, die über das Begriffsvermögen gewöhnlicher Sterblicher hinausgingen. Denn wenn sie nicht mehr an Weihnachten glauben konnte, dann gab es wohl gar nichts mehr, an das man noch glauben konnte. Aber wenn das mit den Weihnachtswünschen wirklich zutraf, wieso war ihrer dann so schrecklich danebengegangen?

    Vielleicht musste sie sich das selbst vorwerfen. Anstatt um Gesundheit oder Zufriedenheit zu bitten, war Noel selbstsüchtig gewesen – und außerdem hatte sie einen anderen Menschen in ihren Wunsch miteinbezogen. Besaß sie überhaupt das Recht, mit ihrem Wunsch Benedicks Schicksal zu bestimmen, damit ihr eigenes ein besseres werde?

    Noel wischte sich eine Träne weg, als ihr klar wurde, dass Benedicks Leben nicht ihre Angelegenheit war. Für sich selbst sich Glück zu wünschen war eine Sache, doch ihre Hoffnungen auf ihn zu richten eine ganze andere. Sie glaubte, er würde sie brauchen, aber da war sie sich nicht mehr sicher. Sie wusste nur, dass er sie begehrte.

    Sie lächelte unsicher, als ihr einfiel, dass sie selbst heute Abend, als er sie wegschickte, ganz deutlich die gegenseitige Anziehung gespürt und die Sehnsucht in seinen Augen gesehen hatte, bevor sie ihm zufielen. Sein Verhalten war so seltsam, dass sie sich fragte, ob er irgendwie gewusst haben könnte, was sie vorhatte, und sie deshalb zurückgewiesen hatte, weil er ihr auf die Schliche gekommen war – und nicht, weil er sie nicht begehrte. Aber auch, weil er sie nicht heiraten wollte.

    Sie begann sich zu schämen für ihre Ränke und wurde ganz rot. Vielleicht hatten Weihnachtswünsche auch nur eine bestimmte Macht, und ihrer war an Benedicks unüberwindlichem Willen gescheitert. Wenn das wirklich so war, wer glaubte sie denn zu sein, dass sie den Versuch wagte, ihn zu überlisten?

    Endlich holte Noel tief Luft und traf die schwerste Entscheidung ihres Lebens. Ganz allein saß sie da in der Stille und der Dunkelheit der Nacht und rang sich dazu durch, ihren Wunsch zurückzunehmen.

    Sie würde die kurze Zeit, die ihr noch blieb, genießen, aber nicht mehr auf ein Wunder hoffen. Und am Dreikönigstag würde sie die Burg verlassen und nicht ein einziges Mal zurückschauen.

    Doch sie wusste, ihr Herz würde auf Longstone zurückbleiben, bei dem Ritter, den sie liebte.

    Die Feiertage gingen langsam zu Ende, und Benedick hätte eigentlich dankbar sein müssen, doch er verspürte ein wehmütiges Bedauern. Trotz seiner ursprünglichen Vorbehalte hatte er die sogenannten Traditionen der Weihnachtszeit schließlich doch genossen. Er hatte geschwelgt in den zwölfgängigen Menüs, auch wenn sie weniger aufwendig wurden, denn bald würden die Vorräte während der langen Wartezeit auf den Frühling zur Neige gehen.

    Nun hoffte er gemeinsam mit den übrigen Burgbewohnern auf eine neuerliche Lustbarkeit, die Noel für den Abend vorbereitet hatte. Benedick ließ den Blick über die Bänke an den Mauern gleiten und merkte, dass er seit seiner Rückkehr langsam begonnen hatte, diese Menschen tatsächlich als „seine Leute“ zu betrachten und ihr Lächeln und ihre Fröhlichkeit zu genießen. Da er bisher keinerlei Bindungen kannte, außer vielleicht an seinen früheren Knappen, fand Benedick es merkwürdig, dass der alte Hardwin sowie die Dienerschaft und alle anderen, die in der näheren Umgebung lebten, ihm etwas bedeuteten.

    Besonders Noel.

    Benedick beobachtete, wie sie Rollen aus Pergamentpapier ins Haus trug. Wenn man bedachte, dass morgen Dreikönig war, wirkte sie erstaunlich gefasst, aber er spürte, dass sie immer eine anmutige und großzügige Frau sein würde, selbst in einer Niederlage. Wenigstens schüttete sie nicht Wein in ihn hinein wie gestern. Er fragte sich, ob sie ihr Vorhaben, ihn verführen zu wollen, aufgegeben hatte.

    Das wäre zu dumm!

    Bei dem Gedanken erwachte seine Männlichkeit. Benedick verzog das Gesicht und rutschte auf seinem Stuhl herum. Er versuchte sich einzureden, dass er froh sei, wenn Noel endlich die Burg verlassen haben würde und er sie los wäre. Aber nichts davon war wahr, und er wusste es.

    Was er wollte, war sie.

    Benedick hatte nie an das Schicksal geglaubt, aber der Traum von gestern verstörte ihn noch immer. Die Bilder verfolgten ihn selbst jetzt noch, und mochte er auch dagegen ankämpfen, er sehnte sich danach, der Mann in dem Traum zu sein.

    Noels Gatte.

    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Benedick Sehnsucht nach etwas, das nicht durch Macht oder Reichtum erlangt werden konnte und das weder seine Kassen füllen noch sein Ansehen mehren würde.

    Trotz all seiner vorausgegangenen Schwüre wollte er Noel zu seiner Frau machen. Dagegen sprach allerdings der Verdacht, dass er ihr damit keinen Gefallen erweisen würde.

    Obwohl Noel überzeugt zu sein schien, er sei in seinem tiefsten Innern ein guter Mensch, war Benedick selbst sich da gar nicht so sicher. Auch wenn er versuchte, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, war sie ein Teil von ihm, und er konnte nichts gegen das Gefühl ausrichten, dass Noel etwas Besseres verdient hatte als einen von den Schlachten müden Ritter. Und so war er weiterhin entschlossen, sich ihr zu ihrem eigenen Nutzen zu entziehen. Gerade deswegen wollte er sich besser fühlen.

    Bis jetzt hatte er damit keinen großen Erfolg.

    Noels helle Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er sah auf und entdeckte, dass sie sich zu ihm hinüberlehnte. Sie kam ihm viel zu nahe. „Benedick, Ihr müsst auch mitspielen“, forderte sie ihn auf. Ach, was würde er nicht gern alles mit ihr spielen … Benedick richtete sich in seinem Stuhl auf und nahm das Stück Papier entgegen, das sie ihm reichte. Eine lebhafte Gruppe versammelte sich rund um den Tisch, um sich das Tintenfass zu teilen, das sie in die Mitte stellte.

    „Jetzt müsst Ihr Euch irgendjemanden in der Burg aussuchen und sein – oder ihr – Schicksal aufschreiben“, wies sie ihn mit schelmischem Lächeln an. „Dann rollt es zusammen und bindet ein Band darum.“

    „Schicksal?“, fragte Benedick zweifelnd.

    „Ja, natürlich. Das neue Jahr hat begonnen, jeder will wissen, was es für uns bereithält. Also machen wir Vorhersagen über kommende Ereignisse – und füreinander. Das ist …“

    Benedick hob eine Hand. „Ich weiß, ich weiß. Eine Tradition.“ Aber er war längst nicht mehr so verärgert darüber wie früher. Als Noel fröhlich über seine griesgrämige Antwort lachte, stieg jene Wärme in ihm auf, die er sonst nur in seinen Träumen erlebte. Es war ihm, als hätten er und Noel viel mehr als nur noch einen Tag zusammen vor sich. Sie scherzten miteinander trotz der Spannungen, die sich manchmal zwischen ihnen ergaben, und Benedick merkte, dass er sich in ihrer Anwesenheit wohler fühlte als in der von irgendjemandem sonst. Es fühlte sich einfach gut an. Vertraut. Wie das Zuhause, das er bisher nie hatte.

    Benedick schüttelte über sich selbst den Kopf, griff nach dem Papier und sagte für einen gewissen Knappen, der die Feiertage viel zu sehr genossen hatte, jede Menge Arbeit in den kommenden Monaten voraus. Dann lehnte er sich zurück, bis die anderen fertig waren. Einige schrieben mit großer Anstrengung, andere mit leichter Hand, und Benedick nahm Alards eingebildetes Grinsen mit Missfallen zur Kenntnis. Er konnte nur hoffen, dass das, was der Knappe da schrieb, nicht zu derb für Noels Ohren war.

    Noel sammelte die Rollen ein und verteilte sie erneut. Als sie ihm eine dicke Rolle mit einem roten Band überreichte, musterte er sie aufmerksam. Es schien, als würde sie die Papierrollen nach dem Zufallsprinzip verteilen, aber er fragte sich misstrauisch, ob sie für ihn eine besondere Vorhersage bereitgehalten haben mochte. Er war sich nicht sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er an diesem außergewöhnlichen Spiel nicht teilgenommen hätte.

    Die ersten Schicksale, die vorgelesen wurden, waren harmlos. Eine reiche Ernte, eine fette Geldbörse und ein gut aussehender Fremder waren verschwommene Prognosen genug, um jene zu erfreuen, die sie vorlasen. Alard spottete über die Vorhersage für ihn, und Hardwin begrüßte die Prophezeiung, in Zukunft weniger Pflichten übernehmen zu müssen, mit Erleichterung. Als Noel an die Reihe kam, sah Benedick sie scharf an.

    Der gestrige Traum machte ihm immer noch zu schaffen, die Vorhersagen darin waren ihm viel zu lebendig gewesen, und er hatte plötzlich den Drang, ihr das Stück Papier aus den Händen zu reißen und in die Flammen zu werfen.

    Noel löste das Band mit einem Lächeln, entrollte das Papier und begann vorzulesen. „Du wirst einen Mann heiraten, tapfer und treu, der keine andere liebt als dich – und bevor das Jahr zu Ende ist, wirst du ihm ein gesundes Kind schenken!“

    Noel strahlte über die Botschaft und sah Benedick direkt an, damit er ja nicht wagte, zu widersprechen, doch er hielt ihrem Blick nicht stand. Überwältigt von Eifersucht und Zweifeln, musste man ihn zweimal anstoßen, damit er nach seiner eigenen Rolle griff. Er streifte das rote Band ab und erstarrte, als er Noels schöne Handschrift erblickte.

    „Deine Zukunft ist unklar und dein Weg gespalten“, las er. Genau wie deine Zunge, hätte Benedick beinahe hinzugefügt. „Treffe deine Wahl mit Weisheit, und das Wesentliche eines guten Schicksals wird dein sein: die Reichtümer der Seele. Doch behalte deinen gegenwärtigen Weg bei, und du wirst für alles gewappnet sein.“

    Benedick konnte nicht anders, er musste lächeln über ihren kläglichen Versuch, ihn zu vereinnahmen. Glaubte sie wirklich, er, der hartgesottene Krieger, sei durch ein bloßes Spiel zu beeinflussen? Er warf ihr einen Seitenblick zu, sah ihre Augen vor Übermut und Hoffnung leuchten, die Wangen entzückend gerötet, um ihren Mund zuckte es fröhlich. Sie neckte ihn immer noch.

    Und in diesem Augenblick endlich ergab sich sein nun überlaufendes Herz, und er musste eingestehen, wie sehr er sie liebte.

    Diese Erkenntnis war gar nicht so verblüffend, wie sie hätte sein sollen. Benedick war weder sprachlos noch vom Blitz getroffen oder von Engeln heimgesucht. Er sah sein Mündel einfach nur an und wusste in derselben Sekunde, was bereits die ganze Zeit langsam in ihm gewachsen war. Es war, als hätte alles, alles in diesen Augenblick münden müssen, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Es war Liebe – nicht nur Zuneigung oder Lüsternheit oder Vertrautheit –, was ihn bewegte, und die Erkenntnis leuchtete so hell wie ihr verfluchter Julklotz.

    „Aber das wisst Ihr ja schon“, sagte sie.

    Verblüfft über ihre Worte, die seinen eigenen Gedanken entsprungen zu sein schienen, hob Benedick fragend die Brauen.

    „Ihr wisst doch, dass Ihr nur eine Entscheidung zu treffen habt“, schalt Noel ihn sanft. Schon, aber sollte er das wagen?

    Wie durch einen Schleier hörte Benedick, wie sein Knappe Alard um Weihnachtsküsse bettelte, und die anderen folgten ihm – womit das Spiel vorüber war. Nach und nach verzogen sich alle, doch Benedick blieb, wo er war, und kostete es aus, dass ausgerechnet er, ein Bastard und ein gedungener Totschläger, so zarter Empfindungen fähig war. Der schwer zu erfassende Friede, der seine Träume beherrschte, war plötzlich in Reichweite, und er fragte sich, ob ein solches Gefühl, das nicht greifbar war, aber mächtig, für sie ausreichend sein würde.

    Sollte er für sie eine Zukunft bestimmen, die nur ihm zum Vorteil gereichen würde?

    „Benedick.“ Noels sanfte Stimme verlangte nach seiner Aufmerksamkeit, und er sah, wie sie ihren Stuhl näher an seinen rückte. Schon blickte sie ihm in die Augen, ihre Knie berührten einander fast, und sie beugte sich vor, um seine Hände zu ergreifen. Dieses Mal nicht nur eine, sondern beide, ihre schlanken Finger lagen leicht auf seinen viel größeren und schwieligen Händen.

    „Ich weiß, Ihr habt mir verboten, Euch weitere Geschenke zu machen“, begann sie, und obwohl Benedick versuchte, sie zu unterbrechen, fuhr sie entschlossen fort: „Aber dieses eine Geschenk könnt Ihr nicht ablehnen, denn es wurde Euch bereits ohne Eure Einwilligung übergeben – und auch ohne meine eigene.“

    Benedick musterte sie neugierig. Er bemerkte, dass ihre Stimme leicht zitterte und ihre Wangen sich röteten. „Gestern Abend hatte ich vor …“ Ihre Stimme versagte, ihre Lider flatterten, und sie ließ den Blick auf ihre Hände sinken. Benedick spürte, wie Hitze in ihm aufstieg.

    „Aber als Ihr …“ Sie unterbrach sich, holte tief Luft und begann von Neuem. „Es reicht, wenn ich sage, dass ich die ganze Nacht lange nachgedacht habe und zu dem Schluss gekommen bin, dass mein Wunsch selbstsüchtig war, und dass das, was ich mir wünschte und was ich auch für Euch für das Beste hielt, vielleicht nicht das Richtige war. In Wahrheit kann ich nichts vorhersehen, und ich kann auch die Zukunft nicht bestimmen.“

    Benedick blinzelte. Was war aus ihrem Weihnachtswunsch geworden? Meinte sie das wirklich so? Sein Blick wanderte über ihr ernstes Gesicht und ihre arglosen Augen, und er erkannte die Antwort. Was für ein Glaube an die Sache! Früher hätte er sie dafür verspottet, aber nun empfand er ihren Glauben so rein und strahlend wie einen Stern, der eine finstere Welt erleuchtete. Ging es beim Glauben nicht darum, an das Unmögliche zu glauben?

    Einschließlich der Liebe.

    „Ich weiß, morgen ist Dreikönig, und ich werde mich an unsere Übereinkunft halten. Aber Ihr sollt wissen, dass mein Herz hier in Eurer Burg bleibt. Das ist mein Geschenk für Euch, und Ihr könnt es nicht zurückweisen, selbst wenn Ihr das wolltet.“ Ihr Lächeln war unsicher und brach Benedick fast das Herz.

    Sie beugte den Kopf vor und sprach ganz leise. „Und dann habe ich noch ein Geschenk für Euch, dass vielleicht nicht von so großem Wert ist, für Euch aber ein größerer Schatz sein könnte.“

    Benedicks Hände zitterten bei ihrem kehligen Flüstern. Wärme durchzog seinen ganzen Körper, und sein Herz hämmerte, als er sich überlegte, was für ein Geschenk das sein mochte. Ach, Noel, du hast keine Vorstellung davon, was ich zu schätzen wissen würde, dachte er.

    Benedick spürte, wie ihre Finger zitterten, doch nun hob sie das Gesicht und blickte ihn direkt an mit ihren hellen und klaren Augen. Und da wusste er es. Sie wussten beide, was sie ihm anbot. Sie wollte ihm ihre Jungfräulichkeit, sie wollte ihm sich selber schenken, ohne irgendetwas dafür zu verlangen, weil ihr Herz es ihr befahl – wenn er dieses Geschenk denn annehmen wollte.

    Er sollte es umgehend ablehnen. Sie war wohlerzogen und hatte in seinem Bett nichts zu suchen. Zumindest sollte er warten, bis sie verheiratet waren, ermahnte er sich, aber schon wieder war er hart, groß und steif vor Begierde. Nachdem er sie tagelang beobachtet, begehrt und sich in sie verliebt hatte, konnte er sie keine Sekunde länger zurückweisen.

    Benedick ließ ihre Hände los und erhob sich. Er wankte. „Ich werde mich jetzt zurückziehen“, verkündete er tonlos. „Alard“, rief er, „da die Feiertage bald vorbei sind, erlasse ich dir die Pflicht, mir heute Nacht zur Verfügung zu stehen. Schlaf hier am Kamin oder such dir ein anderes Bett, wenn du willst.“

    Alard warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, den Benedick nicht beachtete. Mühsam hielt er seine Erregung unter Kontrolle und ging zur Treppe, um sich in sein Schlafgemach zu begeben, und er fragte sich, ob die kleine Noel es wirklich wagen würde, ihm zu folgen.

    Oben angekommen, war er ihr dankbar dafür, dass sie diesen Raum zu einem warmen, einladenden Rückzugsort gemacht hatte, der ihrer Anwesenheit würdig war. Das Feuer im Kamin verlieh den Wänden ein goldenes Glimmern, der teure Teppich war weich. Benedick zog sich schnell aus und schlüpfte unter die Decken. Er lehnte sich an die Kissen, und freudige Erwartung pulsierte durch seine Adern.

    Doch noch immer hatte er Zweifel.

    Wieder dachte er, dass er sie nicht einlassen durfte. Er schwor sich, sie wegzuschicken. Doch als die Tür geöffnet wurde, fühlte es sich so richtig an, sie hier zu haben – so, als ob die Träume seines ganzen Lebens endlich in Erfüllung gehen würden. Das konnte er weder ihr noch sich selbst vorenthalten.

    Noel sagte nichts, sie trat einfach nur ein und schloss die Tür hinter sich. Er hielt den Atem an, als er sie im Schein des Feuers erblickte, ihr goldenes Haar war gelöst und ergoss sich über ihre Schultern. Sie war in einen Pelzmantel gehüllt, und vor seinen Augen ließ sie ihn zu Boden gleiten und bot sich seinem leidenschaftlichen Blick dar.

    Sie war nackt.

    Benedick unterdrückte ein Stöhnen, weil seine Männlichkeit sofort reagierte. Sie stand voller Stolz vor ihm, ihre Haut glühte, ihre Brüste waren rund und hatten rosige Warzen, ihr Bauch war flach, ihre Hüften waren leicht gerundet. Dann, als hätte sie mit ihrer gewagten Zurschaustellung all ihren Mut aufgebraucht, eilte sie zu seinem Bett und schlüpfte unter die Decke, die sie gleich bis zur Nasenspitze hochzog.

    Benedick verschluckte sich fast vor Lachen, als er auf das herabblickte, was von ihrem Gesicht noch zu sehen war. Ihre Augen waren geschlossen, sie sah aus, als wolle man ihr einen Zahn ziehen. Ihr Herz schien bereit zu sein, ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken, doch der Rest ihres Körpers zögerte noch.

    Noch einmal ermahnte Benedick sich selbst, dass er sie fortschicken und warten müsse, bis sie verheiratet waren. Aber nun hatte er sie in seinem Bett und würde sie nicht wieder gehen lassen. Langsam hob er die Decke und schob sie nach unten, ihr entzückender Mund kam zum Vorschein, das Kinn, ihr langer Hals und die Wölbung ihrer Brust im fahlen Licht des Feuers. Als er bei ihrer schmalen Taille angelangt war, hielt er inne. Dann berührte er zart eine Braue mit dem Finger. Sie riss die Augen auf und sah ihn an – und was immer sie auch erblickte, es ließ sie erschauern.

    „Du brauchst keine Angst zu haben, Noel“, wisperte er, aber es klang rauer, als er wollte.

    „Ich habe eigentlich auch keine Angst. Es ist nur so: Ich habe gehört, das alles sei eine schmutzige und schmerzhafte Angelegenheit, und ich –“

    „Nein“, sagte er und legte einen Finger auf ihre Lippen. Er sog ihren Duft ein, der sich mit den weihnachtlichen Düften verband, und lächelte. „Der Zauber ist doch überall um uns herum.“

    Benedick sah, wie ihre Anspannung sich löste, und er fuhr mit dem Finger über ihre Lippen und erschauerte, als sie ihn mit der Zunge sanft berührte. Er ließ seine Hand zart über ihre Wange gleiten, ihren Hals hinab, wo die Schlagader wie rasend pulsierte, über eine Schulter und noch tiefer. Seine Augen folgten seinen Fingern, die ihre sich hastig hebende und senkende Brust streichelten, ganz langsam und zart berührte er die rosige Spitze.

    „Benedick.“ Bei ihrem atemlosen Stöhnen war es mit seiner Zurückhaltung vorbei, er schob sich auf sie und spürte ihre hart aufgerichteten Brustwarzen an seiner Brust. Er vergrub eine Hand in ihren seidigen Locken und küsste sie, und sie erwiderte seine Küsse mit entzücktem Keuchen. Er machte eine kleine Pause, um nach Atem zu ringen, und er gab sich ganz der Berührung ihrer beider Leiber hin, der goldenen Länge ihres Haars, der Schönheit ihres Gesichts und dem unvergleichlichen Ausdruck in ihren Augen.

    Und dann begann er von Neuem mit warmen, feuchten, wunderbaren Küssen; er entdeckte ihren Körper. Er versuchte, mit seiner Zunge ihre Haut zu schmecken, die zart und makellos war. Er stützte sich auf einen Ellbogen, um sie nicht zu erdrücken, und umspielte ihre Brust und die rosige Warze mit seiner Zunge, und Noel reagierte mit unschuldiger Hingabe.

    Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er schob sanft ihre Schenkel auseinander und presste seine vor Verlangen fast schmerzende Wölbung an ihren Schoß. Das so unglaublich feuchte Willkommen brachte ihn aus der Fassung, und er sog scharf die Luft ein. Er küsste sie wieder, nahm sie an der Hand und rieb sich sanft an ihr. Er tauchte ein in ihre Hitze, so lange, bis er keinen Augenblick länger warten konnte. Er beendete den Kuss und keuchte an ihrem Hals. Noel lag unter ihm, und er wusste, er musste ihr jetzt wehtun. Das aber wollte er nicht, und der Schweiß brach ihm aus.

    „Ich liebe dich, Benedick“, hauchte sie, und er hob den Kopf. Ihr Blick war klar und ohne Angst, und mit einem tiefen Aufstöhnen glitt er mit einem einzigen langen, langsamen Stoß in sie hinein. So überwältigt, dass er sich nur noch seinen Gefühlen hingeben konnte, schloss Benedick die Augen. Genuss. Hitze. Noel.

    Endlich war er angekommen.

    Ihre Hüften trafen auf seine, und Benedick blinzelte, so, als würde er endlich das Bewusstsein wiedererlangen. Er war noch ganz benommen, doch er wollte unbedingt wissen, was er ihr angetan hatte. Sie war keine Jungfrau mehr. Dennoch wies sie ihn nicht wie erwartet wegen seiner Grobheit zurecht, sondern ein träumerisches Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie schien genauso berauscht zu sein wie er.

    „Das ist wundervoll“, hauchte sie und drängte sich ihm entgegen.

    „Wundervoll?“, echote er, grinste sie an, und dann bewegte er sich in ihr mit langsamen, gleitenden Stößen, die sie entzückt seufzen ließen. Er zog sich zurück, stieß wieder zu, tief und weich, wieder und wieder und wieder, bis sie aufschrie und ihre Finger sich in seine Arme gruben. Ihre Erfüllung nährte die seine, sie überwältigte ihn in drängenden, reißenden Wellen.

    Schließlich brach er auf ihr zusammen, er fand gerade noch die Kraft, sich auf seinen schweißbedeckten Rücken zu rollen. Er zog sie nah an sich heran, strich ihr die Locken aus dem Gesicht und fühlte sich vollkommen befriedigt. Er hatte seinen Traum erlebt, und die Wirklichkeit war jenseits jeder Vorstellungskraft. Ganz fest hielt er sie, er atmete ihren Duft ein, spürte das Klopfen ihres Herzens und war überwältigt von einem ganz fremden Gefühl.

    Glückseligkeit.

    Diese Erkenntnis verblüffte ihn, und er lachte laut auf. „Es muss ja doch einen Zauber geben!“, sagte er und schüttelte verwundert den Kopf. Noel lächelte zustimmend. „Ich verdiene diesen Zauber gar nicht“, gab er zu. Obwohl er nicht aufhören konnte zu lächeln, fiel ihm kein Grund ein, warum ausgerechnet er eine derartige Beglückung erfahren sollte.

    „Doch, das tust du“, erwiderte sie leise.

    „Ich verdiene dich nicht“, beharrte er, doch gleichzeitig verstärkte er seinen Griff. Es war sowieso zu spät, er würde sie nie wieder gehen lassen, ob sie das wollte oder nicht.

    „Aber natürlich verdienst du mich“, sagte sie weise und klang damit viel älter, als sie war. Benedick war erschüttert. Eine solche Vorhersehung hatte er nicht erwartet.

    „Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr?“, fragte er erstaunt.

    „Was denn?“

    „Dass ich dich heiraten werde.“ Er hörte, wie sie scharf einatmete, und er spürte ihren fragenden Blick.

    „Wirst du das?“

    „Ja“, sagte er schlicht.

    Doch wie gewohnt, überraschte Noel ihn erneut. Sie jubelte nicht und war auch nicht stolz darauf, dass er ihr einen Antrag machte, sondern sie musterte ihn eindringlich. „Warum?“

    „Weil ich ohne dich nicht leben kann“, erwiderte Benedick voller Ernst. „Ich liebe dich, Noel.“

    Ihr sanftes Lächeln wärmte ihn bis auf die Knochen, er spürte den plötzlichen Drang, sie noch einmal zu besitzen, jetzt und für immer. Sie packte seine Arme, hob den Kopf, um ihn zu küssen, ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, und er merkte, wie er in ihr wieder steif wurde.

    „Dein Weihnachtswunsch ist doch noch in Erfüllung gegangen“, meinte er voller Liebe und schloss sie sanft in seine Arme. Und meiner auch, dachte er, obwohl ich gar nicht wusste, dass ich einen hatte.

    „Oh nein“, stöhnte Noel atemlos. „Mein Wunsch war es, dich zu heiraten. Dass du dich in mich verliebt hast, muss dein Weihnachtswunsch gewesen sein.“

    Benedick grinste, der Gedanke war einfach zu absurd. „Ab jetzt also keine Weihnachtswünsche mehr?“, flüsterte er. Er begann, sich erneut in ihr zu bewegen, langsam und bestimmt und entzückt von ihrer Erwiderung.

    „Vielleicht verzichte ich jetzt darauf“, stöhnte sie. „Aber nächstes Jahr …“

EPILOG

    Benedick atmete die vertrauten Düfte der Weihnachtszeit ein, Gewürze, Beeren und Zweige, und er merkte, wie ihm das Herz leicht wurde. Weihnachten machte ihn immer fröhlich. Wie Noel oft sagte, war das eine Zeit, in der die Menschen freundlich und mildtätig mit ihren Brüdern und Schwestern umgingen, aber für Benedick hatten die Feiertage eine viel größere Bedeutung. Die unseligen Jahre waren vorbei, sie waren von ihm abgefallen, so, als wäre er ein verdammter Julklotz, der jedes Jahr größer zu werden schien.

    Bei diesem Gedanken grinste Benedick und ließ einen liebenden Blick über die Szene gleiten; der Saal war für das Fest geschmückt. Seine Leute bereiteten eifrig den zweiten Tag der vierzehn Tage vom Heiligen Abend bis zum Dreikönigsfest vor, und seine Kinder waren alle gesund und ausnehmend hübsch. Beim Anblick seiner Söhne und Töchter, die sich um den Tisch versammelten mit ihren Geschenken für seine Frau, deren Geburtstag wie immer heute, am ersten Weihnachtsfeiertag, gefeiert wurde, musste er tief Luft holen.

    Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen, und er fühlte sich gespenstisch berauscht, als ob er das alles schon einmal gesehen hätte: Petronella mit dem Baby, Godard mit dem Rücken zu ihm, und Noel saß im Schatten. Sein Herz pochte wild wie nie zuvor seit seiner Zeit auf dem Schlachtfeld, die jetzt nur noch eine verschwommene Erinnerung war, und er stieß ein paar Feiernde beiseite, um so schnell wie möglich zu seinem Stuhl zu kommen in der plötzlichen Angst, dass dort ein anderer Platz genommen haben könnte.

    Aber der Stuhl war leer.

    Was für ein Unsinn! dachte Benedick, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und grinste unsicher. Oder doch nicht? Die Erinnerung an diesen Traum kehrte zurück, ein Alptraum damals vor langer Zeit, in dem er außerhalb seines Familienkreises stand und hineinblickte und sich wünschte, er könnte ein Teil davon sein.

    Und nun nahm er seine Zukunft selbst in die Hand.

    Das alles verdankte er nur Noels Weihnachtswunsch, überlegte er, doch dann schüttelte er den Kopf, weil das keinen Sinn ergab. Einige von Noels Fantasien mussten über die Jahre auf ihn abgefärbt haben, beschloss er und hob Gabby hoch, die ihm ungeduldig die Ärmchen entgegenstreckte. Eigentlich war das ganz normal, schließlich legte er gegenüber seiner Frau eine ungewöhnliche Nachgiebigkeit an den Tag.

    „Kuss, Papa“, verlangte Gabby, und er gab ihr einen lauten Schmatz auf die Wange, was sie zum Kichern brachte. Andererseits sieht mir meine Frau auch eine Menge nach, dachte er grinsend. Und hatte sie ihm nicht all das hier geschenkt? Sie hatte seine Burg in ein Zuhause verwandelt und erfüllte es mit Leben und Lachen und Liebe.

    „Wünsch dir was“, drängte Benedick, die Stimme rau vor Rührung, und Noel warf ihm sanft lächelnd einen Blick zu, und noch immer hatte sie dieses schelmische Funkeln in den Augen.

    „Warum?“, wollte Gabby wissen.

    „Du willst dir doch nicht etwa ein neues Baby wünschen, oder?“, fragte Petronella argwöhnisch.

    Benedicks Blick ruhte auf der schlanken Gestalt seiner Frau. Ihr Bauch war flach wie der eines jungen Mädchens, daher glaubte er nicht, dass sie wieder ein Kind unter dem Herzen trug. Dabei mangelte es nicht an Gelegenheiten. Seine unschuldige Noel hatte sich zu einer lustvollen Frau entwickelt, genauso begierig auf den erfüllten, beglückenden Liebesakt wie er und auch genauso selig, danach in seinen Armen zu liegen, in dieser ganz besonderen Wärme.

    „Warum?“, wiederholte Gabby.

    „Kein Baby dieses Jahr“, sagte Noel. „Zu diesem Weihnachtsfest wünsche ich mir etwas ganz anderes.“ Sie unterbrach sich, bis sie sicher war, dass ihr alle aufmerksam zuhörten. „Ich wünsche mir ein glückliches und gesundes neues Jahr für uns alle.“

    „Aber das ist doch nichts Besonderes“, beschwerte sich Godard.

    „Aber das ist mein Wunsch“, sagte Noel und umarmte die Zwillinge, die rechts und links neben ihr standen.

    „Alles Gute zum Geburtstag, Mama“, rief die Kinderschar und ließ sich je nach Alter mit unterschiedlicher Begeisterung von ihr umarmen und küssen. Benedick bemerkte, dass Godard schon zu sehr Mann geworden und ihm diese körperliche Nähe unbehaglich war, aber auch er würde eines Tages Zärtlichkeiten zu schätzen wissen, so wie sein Vater.

    Über dem ganzen Geschrei erhob sich Gabbys gellende Stimme, dass es Benedick in den Ohren schrillte. „Warum wünschen?“, wollte sie wissen. „Warum wünschen?“ Alle sahen Noel an, die Benedick ein Lächeln schenkte und dem Herrn des Hauses die Antwort überließ, so, wie sie das oft tat.

    „Das ist so Tradition“, erwiderte er grinsend.

    – ENDE –
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Ein Laird zum Weihnachtsfest

1. KAPITEL

    Schottische Highlands

    Winter 1072

    Er holte auf.

    Helene MacKail widerstand dem Drang, über ihre Schulter zurückzusehen. Sie beschleunigte ihren Schritt und lief weiter auf die Große Halle von Burg Domhnaill zu, wo sich Gäste aus den gesamten Highlands versammelten, um die Raunächte zu feiern. Wenn sie die Reihen der Feiernden erreichte, bevor Léod mac Ruadhán sie einholte, könnte sie unauffällig einen Platz neben ihrer Mutter einnehmen, sodass sie sich nicht mit dem düsteren Laird würde unterhalten müssen.

    Er wollte nicht nur um ihre Hand anhalten. Er strebte nach ihren Ländereien, ihrem Wohlstand, ihrem Körper. Und er wollte über all diese Dinge bedingungslos herrschen.

    „Lady Helene.“ Seine tiefe Stimme wäre sicher selbst auf einem Schlachtfeld im dichtesten Kampfgetümmel zu vernehmen. Hier, im schmalen Korridor der alten Burg, erklang sie laut und deutlich.

    Wenn sie vorgab, ihn nicht zu hören, würde sie damit den einflussreichsten Clanführer von ganz Schottland vor den Kopf stoßen. Das käme sicherlich auch ihrem Vater zu Ohren. Aber der Gedanke daran, hier mit dem Krieger zu sprechen – alleine, in diesem menschenleeren Teil der Burg –, ließ ihr Herz rasen. Léod mac Ruadhán war dafür bekannt, sich selbst gegen seine eigenen Männer zu wenden; er nutzte das Mittel der Furcht, um sie in einem Zustand ständiger Wachsamkeit zu halten, sodass sie jederzeit bereit waren, mit ihm in den Kampf zu ziehen.

    Von seiner Grausamkeit hatte sie schon einiges gehört. Und nicht nur gegenüber seinen Männern. Sie wusste auch, dass seine letzte Ehefrau vor seiner unersättlichen Begierde in die entlegensten Winkel der Highlands geflohen war, wo sie schließlich dem harten Winter erlag. Unglücklicherweise ließ ihr Vater sich mehr davon beeindrucken, dass der Clanführer der Mac Ruadháns die Angehörigen des MacKail-Clans schützen konnte, als von seinem schrecklichen Ruf, was Frauen anbelangte.

    Wenn sie bedachte, dass sie schon in diesem Frühling mit ihm vermählt sein könnte, tat sie wohl doch besser daran, sich nicht noch schneller seine Feindschaft zuzuziehen als seine letzte Ehefrau.

    Darum kam sie langsam auf dem kalten Steinboden zum Stehen. „Mylord.“ Sie drehte sich in dem dunklen Korridor, der nur von zwei Kerzen an den jeweiligen Enden schwach erleuchtet wurde, zu ihm um.

    War es möglich, dass er sogar noch höher aufragte, als sie es in Erinnerung hatte? Er stand viel dichter vor ihr, als ihr klar gewesen war, während sie im vergeblichen Versuch, ihn abzuschütteln, durch die Gänge geeilt war. Obwohl er schwere Stiefel trug, war sein Schritt erstaunlich leicht. Gewandt. Geradezu verstohlen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er des Nachts durch die Wälder der Highlands streifte und persönlich Mensch und Tier abstach, jeden, der es wagte, seine wohlgenährte Schafherde oder die prächtigen Pferde in seinen Ställen zu bedrohen.

    Dadurch, dass sein rabenschwarzes Haar mit den Schatten zu verschmelzen schien, wirkte er nur noch bedrohlicher. Sein kantiges Kinn und die harten Gesichtskonturen ließen ihn aussehen wie in Stein gemeißelt. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch seine unglaublich breiten Schultern. Derzeit war er in einen grauen Wollumhang gehüllt, der an einer Schulter von einer silbernen Spange zusammengehalten wurde und an seinem Rücken herabhing wie die gefalteten Schwingen eines großen Raubvogels.

    Oder vielleicht bildete sie sich das nur ein, da sie sich gerade fühlte wie eine Maus, die jeden Augenblick von scharfen Krallen ergriffen und davongetragen werden würde.

    „Ich sehe, Ihr seid in Eile, zum Festmahl zu gelangen.“ Er bot ihr seinen Arm.

    Um sie zur Halle zu geleiten? Oder um ihr mit eisernem Griff die Luft aus der Lunge zu pressen?

    Einige der drastischeren Geschichten über ihn kamen ihr wieder in den Sinn. Eine seiner Mägde hatte in der Halle ihres Vaters erzählt, wie die verstorbene Frau des Lairds in ihrer Hochzeitsnacht so durchdringend geschrien habe, dass es im ganzen Haus zu hören gewesen sei. Und einer seiner Knechte hatte vor den Bediensteten ihres Vaters damit geprahlt, dass die … nun … Ausstattung seines Herrn legendär sei, so beeindruckend groß wie der Rest von ihm.

    Danach hatte Helene viele Nächte lang Albträume gehabt.

    „Mylady?“ Léods Stimme riss sie aus ihren unangemessenen Gedanken. „Werdet Ihr mir beim Mahl Gesellschaft leisten?“

    Ihre Wangen röteten sich, als er verärgert die dunklen Brauen hochzog. Der Atem stockte ihr, wenn sie nur daran dachte, was er wohl mit Frauen tat, die sich seinen Unmut zuzogen.

    Bisher hatte sie noch keine Geschichten darüber gehört, dass er sie zum Nachtisch verspeiste, aber vielleicht wäre sie ja die Erste.

    „Verzeiht mir.“ Verwirrt, verängstigt und verärgert darüber, dass ihr Vater sie einem solchen Mann zur Frau geben wollte, vollführte Helene einen lächerlichen kleinen Knicks, der eher zu einem Küchenmädchen oder einer Schankmagd gepasst hätte. „Ich fürchte, ich habe mein Messer in meiner Kammer vergessen.“

    Schnell raffte sie die Röcke, drehte sich auf dem Absatz herum und lief davon, während ihr Messer ihr gegen die Hüfte schlug, wo es an einer Kette von ihrem Gürtel baumelte. In wenigen Monden würde sie nicht mehr das Recht haben, vor diesem Mann zu fliehen, aber bis dahin wollte sie lieber auf ihr Gefühl hören und so viel Abstand wie möglich von ihm halten.

    Sie hätte schwören mögen, dass sie ihn hinter sich fauchen hörte wie das gierige Tier, das er angeblich war. Während sie stolpernd zurück in ihre Kammer eilte, gelobte sie sich selbst, dass sie einen Weg finden würde, ihre Vermählung mit dem dämonischen Laird zu verhindern, koste es, was es wolle. Selbst wenn sie dafür einem anderen Mann auf dem Fest schamlos schöne Augen machen musste. Sie könnte sich selbst kompromittieren oder zumindest dafür sorgen, dass Gerüchte über sie verbreitet wurden, indem sie sich mit einem anderen Mann in eine dunkle Ecke zurückzog.

    Sie hatte noch Zeit bis nach den Raunächten, bevor ihr Vater sie in die abgelegenen Berge schicken würde, die Léod seine Heimat nannte. Weniger als zwei Wochen, um dafür zu sorgen, dass Léod mac Ruadhán sie für absolut unwürdig erachtete, seine Braut zu werden.

    Dies war das letzte Mal, dass Helene MacKail vor ihm davonlief.

    Das schwor sich Léod, während er zusah, wie sich die schöne Highlanderin in ihr Gemach zurückzog. Er musste einen Ehevertrag aushandeln, bevor er in seine Heimat zurückkehrte. Nach dem Zwischenfall mit seiner ersten Ehefrau war er zu lange fortgeblieben. Er hatte es zugelassen, dass finstere Gerüchte über ihn kursierten, da diese sein Land und seine Untertanen sogar noch besser schützten als seine ausgezeichneten Fertigkeiten im Umgang mit dem Schwert.

    Inzwischen war ihm jedoch zu Ohren gekommen, dass sein schlechter Ruf unangenehme Gesellen in seine Burg führte, die Art Männer, die das Töten genossen und denen es gefiel, Angst und Schrecken zu verbreiten. Der Zeitpunkt, dem ein Ende zu bereiten, war gekommen, und was wäre besser geeignet, die Gerüchte verstummen zu lassen, als eine neue Ehefrau? Er hatte gehofft, die einzige Erbin der fruchtbaren Ländereien des MacKail-Clans zur Frau zu nehmen, aber er hatte nicht vor, sich einer Braut aufzuzwingen. Nicht nach dem, was damals mit Margaret passiert war.

    Das hieß aber nicht, dass er tatenlos zusehen würde, wie die hochwohlgeborene Helene ihn zurückwies, sich vor ihm versteckte, nachdem er sie mit Hochachtung behandelt hatte.

    Nun, vielleicht nicht Hochachtung, aber er hatte sie sicherlich nicht mit gefletschten Zähnen angeknurrt. Vor einigen Tagen hatte er sie zu einem Ausritt eingeladen, und eine ihrer Damen war in Ohnmacht gefallen, als er einen Eber erlegt hatte. Später war er ihr in der Burganlage gefolgt, um unbeobachtet ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Erst als sie leichenblass wurde, war ihm klar geworden, dass sie sich in Lebensgefahr glaubte. Er hatte versucht, sie zu beruhigen. Allerdings hatte es seinen besänftigenden Worten ein wenig die Wirkung genommen, als er sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen konnte, dass er ihr Leben niemals in Gefahr bringen würde, ohne sich zuvor die Mitgift gesichert zu haben. Aber verflucht noch mal, er hatte das Spiel inzwischen einfach sattgehabt.

    Die Blicke voller Schrecken, mit denen sie ihn bedachte, passten ihm gar nicht. Und mit der heutigen Flucht unter der fadenscheinigen Ausrede, ihr Essbesteck holen zu wollen, hatte sie einfach den Bogen überspannt. Solange er die Feiertage auf Burg Domhnaill zubrachte, die von Besuchern aus allen Teilen der Highlands überquoll, würde er die Gelegenheit nutzen, sich nach einer anderen Braut umzusehen, die seine leeren Kassen füllte und sein Bett wärmte.

    Doch erst wollte er Helene vor Augen führen, was sie verpasste, indem sie vor ihm davonlief. Ja, er würde sich selber mit dieser kleinen Ablenkung eine Freude bereiten. Immerhin waren es die Feiertage. Und eine derart schöne Frau dazu zu bringen, sich ihm hinzugeben, wäre das schönste Geschenk für ihn.

    Dafür musste es ihm nur gelingen, sie unbeobachtet zu treffen. Vorzugsweise in der Nacht, damit er im Schutz der Dunkelheit zu ihr flüstern konnte. So würde sie nicht wissen, dass sie mit dem gefürchtetsten aller Highlander sprach, der, ohne es zu wollen, den Tod seiner ersten Ehefrau verschuldet hatte. Helene würde glauben, dass sie lediglich mit einem weiteren Verehrer sprach. Und das sollte ihr nur recht sein, wenn man bedachte, welche Abneigung sie ihm selbst offenbar entgegenbrachte.

    Nein, sie würde ihm nicht noch einmal davonlaufen. Im Gegenteil, heute Nacht würde er dafür sorgen, dass sie zu ihm kam. Und wenn sie dann in seinen Armen lag, allein und unbewacht, würde er seinen verletzten Stolz besänftigen, indem er ihre weichen Lippen kostete – indem er ihre Leidenschaft weckte.

    Erst dann, wenn sie unter ihm lag und sehnsuchtsvoll seinen Namen seufzte, wäre die Kränkung, die sie ihm heute zugefügt hatte, getilgt. Eine angemessene Vergeltung. Immerhin stand er in dem Ruf, seine Ehefrauen in den Tod zu treiben; einige schöne Stunden mit Lady Helene waren da ja wohl kein zu hoher Preis für die stolze Edelfrau.

2. KAPITEL

    Sie würde noch verhungern, nur wegen ihres dummen Stolzes.

    Helene ging in ihrer Kammer auf und ab, während die übrigen Gäste der Burg tanzten und spielten und die Raunächte feierten. Jedes Mal, wenn sie es wagte, den schweren Vorhang vor dem einzigen Fenster des Raums zur Seite zu schieben, konnte sie die zarten Harfentöne hören, die vom eisigen Winterwind zu ihr heraufgeweht wurden. Außerdem stieg ihr der herrliche Duft von gebratenem Geflügel und geröstetem Wildschwein in die Nase und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihr Magen grummelte, als sei er zornig darüber, dass sie wie ein Feigling davongelaufen war, nur um nicht an Léods Seite zur großen Halle gehen zu müssen.

    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren finsteren Gedanken.

    „Ja?“ Sie ließ den Vorhang wieder zu Boden fallen und eilte zur Tür. Vielleicht war es ja ihre Mutter, die ihr Reste vom Festmahl brachte.

    Als sie nicht erschienen war, hatte ihr Vater einen Diener nach ihr geschickt, aber Helene hatte lediglich ausrichten lassen, dass sie sich nicht wohlfühle. Sie bewegte sich auf dünnem Eis, wenn sie Léod ständig hinhielt und immer neue Ausreden erfand, nicht mit ihm sprechen oder Zeit verbringen zu müssen. In die große Halle zurückzukehren, nachdem sie ihn heute so plötzlich verabschiedet hatte, wagte Helene nicht, aus Angst, dass er – oder ihr Vater – sie dafür zurechtweisen könnte.

    Sie verstanden einfach nicht, wie es war, ihre Freiheit (möglicherweise gar ihr Leben!) an einen wahnsinnigen Laird aus den Highlands zu verlieren.

    Helene riss die Tür auf – und sah niemanden. Doch zu ihren Füßen stand ein Tablett, auf dem drei kandierte Feigen und eine Schriftrolle sorgfältig angeordnet lagen.

    Wie merkwürdig.

    Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in die Dunkelheit, die von zwei kleinen Leuchtern an den Enden des Gangs nur schwach erhellt wurde, aber sie sah keine Spur von demjenigen, der das kleine Zinntablett mit den Süßigkeiten vor ihrer Tür abgestellt hatte. Also bückte sie sich, hob es auf, steckte sich eine der Feigen in den Mund und öffnete im Schutz ihrer Kammer die Schriftrolle. Jemand hatte das Pergament zurechtgeschnitten, und es trug kein Siegel. Sie musste lediglich die Enden auseinanderrollen, um die Botschaft darauf lesen zu können.

    Ich habe Euch beim Mahl vermisst. Falls Ihr hungrig seid, ein Tablett mit Speisen wird für Euch im Metbrauhaus warm gehalten. Ich möchte nur mit Euch sprechen, bevor Ihr verheiratet seid und meine Chance für immer vertan ist. Solltet Ihr um Eure Sicherheit fürchten, bringt einen der Hunde aus der Burg mit.

    Die Nachricht war nicht unterschrieben.

    Helene ließ das Pergament fallen und öffnete noch einmal die Tür, um auf den Gang zu schauen, aber die Burg war so still wie zuvor, sah man von den fernen Harfenklängen ab. Das leise Klagen des Instruments spiegelte die nie gekannten Gefühle wider, die in ihrer Brust durcheinanderwirbelten. Sie fühlte sich schuldig beim Gedanken daran, wie sehr sie ihren Vater – und erst recht ihre Mutter – enttäuschen würde, die eine ungehorsame Göre zur Tochter nicht verdient hatten. Andererseits war sie empört, dass man sie mit einem mörderischen Clanführer verlobt hatte, der von seinen Leuten nichts weniger als totale Unterwerfung forderte. Mehr als alles andere jedoch verspürte sie das wagemutige Verlangen, ihnen allen zu trotzen, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Solange sie ihren Dolch im Gürtel trug und einen Bluthund an der Leine führte, was konnte ihr schon passieren, wenn sie jetzt ins Metbrauhaus hinunterging und sich von einem heimlichen Verehrer zu einer Mahlzeit einladen ließ? Schließlich hatte Lady Cristiana von Domhnaill keine Verbrecher zu ihrem Fest eingeladen – sah man einmal von Léod mac Ruadhán ab. Wer sollte es also wagen, sie, Lady Helene, hier auf den Ländereien ihrer mächtigen und großzügigen Gastgeberin anzugreifen?

    Sie schob den Dolch unter das Band, mit dem ihr Unterkleid geschnürt war, und bauschte ihr Gewand darüber auf, damit die Waffe den Blicken verborgen blieb. Als sie einen Blick in den kleinen Spiegel warf, stellte sie fest, dass ihre Wangen vor Aufregung gerötet waren und ihre Augen hoffnungsvoll glänzten. Ah, sie hatte es schon fast vergessen, dieses Gefühl prickelnder Erwartung, das sie verspürte, wann immer sie daran dachte, mit einem gut aussehenden Mann heimliche Küsse zu tauschen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie sich auf ihre Ehe gefreut, auf die Vereinigung, die anderen Frauen Freude bereitete. Aber das war gewesen, bevor sie erfahren hatte, was für eine Art Mann sie in ihrem Ehebett erwarten würde …

    Obwohl der Weg nur kurz war, warf Helene sich ihren wollenen Umhang über, ehe sie aus ihrer Kammer huschte und die zugigen Gänge hinunterlief. Dabei achtete sie sorgsam darauf, sich in den Schatten zu halten, auch wenn alle anderen Gäste sich anscheinend in der Halle versammelt hatten. Die Musik und der Klang von Gelächter wurden lauter, je näher sie der Haupthalle kam, und dann wieder gedämpfter, als sie auf den Ausgang zulief, der sie hinaus auf den Burghof führte. Hier sah sie sich nach einem Hofhund um, der sie begleiten könnte – der Vorschlag des unbekannten Verfassers hatte etwas für sich –, aber die Tiere hatten sich wohl alle in die Große Halle geschlichen, wo es nach dem Festmahl eine reiche Beute an Knochen für sie geben würde.

    Helene ließ sich davon aber nicht entmutigen und öffnete die hölzerne Tür, die von zwei Wachmännern des Domhnaill-Clans bewacht wurde. Die beiden waren so in ihr Würfelspiel vertieft, dass sie ihr kaum einen Blick schenkten; ihre gut gefüllten Becher ließen darauf schließen, dass sie dem Trank genauso zusprachen wie die Feiernden in der Halle. Helene zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und trat durch das Tor hinaus in den sacht fallenden Schnee, um die glatten Steine vor dem Burgeingang zu überqueren. Überall auf den Hügeln sah sie festliche Lagerfeuer, wo weitere Clanmitglieder Wache hielten und dabei ebenfalls die Raunächte feierten. Der Geruch von brennendem Fichten- und Eichenholz lag, süß und beißend zugleich, in der kalten, klaren Luft. Helene fiel bei dem Anblick der vielen Wachtposten ein Stein vom Herzen. Bluthund oder nicht, sie würde heute Nacht sicher sein.

    Und wenn dennoch etwas schiefging, konnte sie immer noch davonlaufen – natürlich nicht, ohne sich das Tablett zu schnappen. Immerhin war sie völlig ausgehungert.

    Noch bevor sie das Metbrauhaus erreicht hatte, roch sie den aromatischen Duft von Honig und Gewürznelken, der von den Braukesseln im Innern ausging. Der Domhnaill-Clan machte den besten Met von ganz Schottland, und die Aussicht, etwas von diesem edlen Tropfen zu erhalten, brachte Gäste aus allen Winkeln des Landes zu Lady Cristianas Winterfeierlichkeiten.

    Helene betrat das dunkle Gebäude. Die einzige Lichtquelle darin war ein fast ausgebranntes Feuer am anderen Ende des Raums. Darüber hing ein Kessel, dicht über den Flammen, um möglichst viel von der Hitze zu nutzen. Die schwache Glut und die gelegentliche blaue Stichflamme reichten nicht aus, um viel von ihrer Umgebung erkennen zu lassen, deshalb ließ Helene die Tür für einen Moment offen, um das Mondlicht hereinzulassen, während ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten.

    „Ihr seid gekommen.“ Das tiefe männliche Flüstern schien ihre Haut zu streifen, obwohl der Sprecher offenbar in einiger Entfernung stand. Es klang gleichzeitig unirdisch und sehr real, und Helene erschauerte.

    „Wer ist da?“, fragte sie, zunehmend angespannt. Sie war froh, dass sie so nahe an der Tür stand, für den Fall, dass sie schnell davonlaufen musste.

    „Der Überbringer Eures Mahls“, bekam sie zur Antwort. Die Stimme klang ruhig und ungerührt, als säße der Sprecher entspannt zurückgelehnt auf einem Stuhl und machte keine Anstalten, ihr entgegenzutreten. „Ich habe es beim Feuer abgestellt, damit es warm bleibt.“

    Spielte ihr der Hunger einen Streich, oder roch sie tatsächlich geröstete Ente und knusprigen Braten? Helene lockerte ihren Griff auf der Türklinke und ließ den Blick durch den Raum schweifen in der Hoffnung, ihren geheimnisvollen Gastgeber zu erspähen.

    „Ich würde das Mahl lieber hier zu mir nehmen, für den Fall, dass mir Eure Gesellschaft nicht gefällt, mein Herr.“ Doch um die Wahrheit zu sagen, gefiel ihr seine Stimme sogar sehr. Sie klang warm und selbstsicher. Die Stimme eines echten Mannes, nicht die eines Jünglings.

    „Dann werdet Ihr hungrig bleiben, denn Ihr müsst Euch das Mahl selbst von der Feuerstelle holen. Ich habe gelobt, mich erst von der Stelle zu bewegen, wenn Ihr es wünscht. Wenn Ihr immer wisst, wo ich bin, fühlt Ihr Euch vielleicht sicherer.“

    „Aber wo seid Ihr?“ Wieder sah sie sich um. Sie öffnete die Tür etwas weiter, um das silbrige Licht des Mondes hereinzulassen. Leider kam damit auch der schneidende Winterwind herein, der ihr Schneeflocken und Eiskristalle ins Gesicht blies.

    „Ich habe noch nicht vor, mich sehen zu lassen“, antwortete er in demselben seltsam gebieterischen Flüsterton wie zuvor. Die runden Wände des Metbrauhauses warfen seine Stimme zurück, sodass sie von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. „Bitte, seid ganz entspannt und schließt die Tür, um den Winter auszusperren. Ich sitze hier auf einem Sack gemahlenen Getreides und werde mich erst rühren, wenn Ihr es wünscht. Darauf gebe ich Euch mein Wort.“

    „Wenn ich Euch bitte, ins Licht zu treten, würdet Ihr das dann tun?“ Helene hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sie hierher eingeladen hatte. Wer suchte ihre Gesellschaft und versprach dafür, sich ganz ihrem Befehl zu unterwerfen?

    In der Schriftrolle hatte er angedeutet, dass er vor ihrer Heirat mit ihr sprechen wollte, was auf ein sehr intimes Interesse schließen ließ. Wieder lief ihr ein Schauer den Rücken herunter, während sie auf seine Antwort wartete.

    „Das würde ich allerdings nicht.“ Nichts außer seiner Stimme war in der Braustube zu hören. „Zumindest noch nicht.“

    Ein weiterer kalter Windstoß fegte durch die offene Tür, blies ihr den Rock gegen die Beine. Da sie nicht weiter frieren wollte, ließ Helene die Tür ins Schloss fallen und wurde sogleich von Dunkelheit umschlossen.

    Sie war alleine. Mit ihm.

    „Warum nicht?“, fragte sie, hob die Röcke ein wenig an und schlüpfte schnell aus ihren Schuhen, damit sie lautlos zu der Stelle gelangen konnte, wo das Tablett mit den Speisen auf sie wartete.

    „Ist es Euch nie so gegangen, dass Ihr als die Person wahrgenommen werden wolltet, die Ihr wirklich seid, und nicht als die Person, für die man Euch hält?“

    Die Frage ließ sie innehalten.

    Unwillkürlich dachte sie an Léod und das, was man sich über ihn erzählte. Aber da er nichts gegen die Gerüchte unternahm, nach denen er sein Land mit eiserner Hand regierte, kümmerte es ihn offensichtlich wenig, was die Welt von ihm hielt. Wer konnte dieser geheimnisvolle Fremde also sein?

    War er ein Bediensteter oder ein Krieger? Sie hatte bisher noch nie daran gedacht, dass ein Mann von geringerer Stellung Interesse an ihr haben könnte. Während sie eilig auf die kleinen Flammen zulief, die unter dem Kessel züngelten, konnte sie das Tablett mit Speisen ausmachen. Es stand neben der Feuerstelle auf einem niedrigen Tisch, und daneben lag ein riesiger Löffel nebst einigen Schürhaken und ähnlichen Werkzeugen. Als sie das Zinntablett aufhob, sah sie sich noch einmal in die Richtung um, in der sie den Unbekannten vermutete. Aber so dicht neben der einzigen Lichtquelle des Raums war es eher noch schwieriger, etwas auszumachen.

    „Das wünscht sich wohl jeder manchmal“, beantwortete sie seine Frage. Sie ergriff den Weinkrug, der ein wenig schwankte, fester und zog sich dann mit ihrer Beute wieder in Richtung Tür zurück. Daneben entdeckte sie schmenenhaft eine Werkbank an der Wand. Dort stellte sie das Tablett ab, setzte sich davor auf den Hocker und biss herzhaft in das Stück Brot. Wenn ich ihn doch nur sehen könnte!

    Woher sollte sie wissen, ob er der Richtige für ihren Plan war, sich in Verruf zu bringen?

    „Weiß Mac Ruadhán, was für eine Frau Ihr wirklich seid?“ Die leise Frage schien von überall her zu kommen; sicher eine Täuschung, hervorgerufen durch seine klangvolle Stimme und die runden Wände.

    Nun, er hatte schon in seiner Botschaft deutlich gemacht, dass er von ihrer Verlobung wusste. Aber die Art, wie er Léods Namen aussprach, ließ sie vermuten, dass er selbst ebenfalls ein Laird war, denn da war keine Spur von Ehrerbietung in seiner Stimme, wenn er von dem Mann sprach, der selbst unter Gleichgestellten Neid und Ehrfurcht hervorrief.

    „Ich glaube nicht, dass er besonders daran interessiert ist, Menschen wirklich kennenzulernen. Er scheint sich damit zufriedenzugeben, Reichtum anzuhäufen und Furcht zu erzeugen.“ Eigentlich müsste ihr unbehaglich dabei zumute sein, diesem Fremden in der Dunkelheit solche Gedanken anzuvertrauen. Dennoch fühlte sie sich auf unerklärliche Weise sicher, während sie das köstliche Mahl genoss, das er ihr gebracht hatte, und dabei über die Sorgen sprach, von denen nicht einmal ihre Eltern etwas hatten hören wollen.

    Sie goss etwas von dem Wein in einen Becher und führte ihn an die Lippen, bevor sie merkte, dass es sich bei dem Trank nicht um Wein handelte, sondern um den berühmten Met von Domhnaill. Das süße Gebräu aus Honig und Gewürzen schmeichelte ihrer Zunge und wärmte von innen, sodass sich ein wohliges Gefühl in ihrem Körper ausbreitete.

    „Wenn Ihr Eurem Verlobten eine Sache über Euch preisgeben wolltet, was wäre das?“

    Diese Stimme! Sie klang in ihren Ohren wie eine Liebkosung. Beinahe glaubte Helene, sie zu kennen. Oder vielleicht erschien ihr der Klang nur inzwischen vertraut, da sie sich daran gewöhnt hatte, dass er hier mit ihr in der Dunkelheit saß, gerade außerhalb ihres Blickfelds.

    „Ich denke nicht einmal daran, jemandem etwas von mir preiszugeben, der Freude daran hat, Frauen Angst einzujagen.“ Während sie sich mit ihrem Messer etwas von dem Fleisch abschnitt, dachte sie daran, wie sie vor ihm davongelaufen war. „Selbst wenn er gut aussieht, er ist viel zu grimmig. Er hat nicht die Geduld, einer Frau wirklich zuzuhören.“

    Ihr Gesprächspartner schwieg für eine Weile, während sie mit einem Stück Brot die Reste der Mahlzeit aufnahm.

    „Ihr weicht der Frage aus“, stellte er schließlich fest.

    Unwillkürlich musste Helene lachen. Während sie sich noch etwas Met eingoss, überlegte sie. Ob der Mann in den Schatten wohl genauso gut aussehend war, wie er klang? Bereits jetzt fand sie seine Gesellschaft angenehm. Seine Stimme war anziehend. Und trotz seines Verlangens, ihr nahe zu sein, wahrte er stets den Anstand und blieb auf der anderen Seite des Raums. Die Wärme, die bei diesem Gedanken in ihr aufstieg, kam sicherlich nicht vom Met.

    „Ich glaube, die Ungerechtigkeit, einen solchen Unmenschen heiraten zu müssen, hat mich so sehr beschäftigt, dass ich bisher kaum daran gedacht habe, wie eine solche Vereinigung sonst sein könnte.“ Wie sie sein sollte. „Ein Mann und seine Ehefrau sollten offen miteinander reden, finde ich.“

    „So wie wir es gerade tun?“ Seine Stimme klang noch tiefer, und Helene stellte sich vor, wie er näher kam. Kam er das tatsächlich? Augenblicklich pochte ihr Herz schneller.

    „Vermutlich.“ Sie lauschte, hörte aber nichts außer ihrem eigenen Pulsschlag, der in ihren Ohren rauschte, und dem gelegentlichen Knistern der Glut, die unter dem Metkessel glomm. Inzwischen hatte sie eine ganz gute Vorstellung davon, wie es sich anfühlte, über so einer Glut zu schmoren … „Ja, das meine ich. Genau so.“

    „Was wünscht Ihr Euch noch von der Ehe, Helene?“

    Wie er ihren Namen aussprach … Ein Gefühl der Vertrautheit ergriff sie.

    „Kenne ich Euch?“, fragte sie schnell, stand vom Hocker auf und wandte sich in seine Richtung. Mittlerweile hatte sie eine Ahnung, wo er saß. Sie meinte sogar einen Umriss zu erkennen, der durchaus der eines Mannes sein könnte.

    „Vielleicht habt ihr von mir gehört. So, wie man eben voneinander hört, wenn man weit voneinander entfernt wohnt und sich nur alle paar Jahre zu Feierlichkeiten wie dieser trifft.“

    Helene wagte sich ein paar Schritte in seine Richtung vor. Dabei mied sie den Kessel in der Mitte des Raums, um nicht von der einzigen Lichtquelle geblendet zu werden.

    „Was wünscht Ihr Euch denn von der Ehe, mein Herr?“ Sie wusste nicht, woher sie diese Sicherheit nahm, dass er nicht aufspringen und sie hier im Metbrauhaus schänden würde, aber sie war überzeugt, dass er das niemals tun würde.

    Er wollte etwas von ihr, und sie merkte allmählich, dass auch sie etwas von ihm wollte – und zwar sehr. Dieser Mann, in dieser Nacht, war genau das, was sie brauchte, um Léod von dem Gedanken abzubringen, sie zu heiraten.

    „Eine Frau, die sagt, was sie denkt.“ Seine Stimme hüllte sie ein wie Samt, weich und warm. „Eine Frau, die aus freien Stücken zu mir kommt.“

    „So, wie ich es gerade tue?“

    Helene wusste nicht, woher sie diese Kühnheit nahm. Sie wusste nur, sie wollte – nein, sie musste – wissen, ob der Fremde sie begehrenswert fand.

    Bei allen Heiligen, sie wollte einen Mann und kein Monster.

    „Aye.“ Die Art, wie seine Stimme auf einmal rau klang, erregte sie. Ihr wurde heiß unter ihrer Kleidung, und sie bemerkte plötzlich, dass sie immer noch ihren Umhang trug. Sie hob die Hand zur Spange vor ihrer Brust, löste sie und wollte den schweren Wollstoff zu Boden fallen lassen.

    „Halt.“ Der Befehl ließ sie innehalten. Er konnte höchstens noch zehn Schritt von ihr entfernt sein.

    Aber in dem Umriss, den sie für ihren geheimnisvollen Gesprächspartner gehalten hatte, musste sie sich geirrt haben; die Gestalt war viel zu groß für einen Mann.

    „Was ist los?“ Mit beiden Händen hielt sie Umhang und Kapuze fest und spähte hinter sich, als erwarte sie, einen Geist zu sehen.

    „Ich habe Vergnügen an unserem Treffen und bin noch nicht bereit, es enden zu lassen, indem ich mich Euch zeige.“

    Er wollte sich immer noch vor ihr verbergen? Helene versuchte, sich nicht verletzt zu fühlen. Sie trat einen Schritt zurück. „Vielleicht sollte ich besser gehen …“

    „Lady Helene, ich würde Euch gerne küssen.“

    Seine Ankündigung traf sie wie ein Blitzschlag, ließ Hitze von Kopf bis Fuß durch ihren Körper fahren.

    „In dem Fall dürfte es Euch schwerfallen, Euch mir nicht zu zeigen“, bemerkte sie atemlos. Begierig. Sie ließ den Blick über die Schatten schweifen, hoffte verzweifelt auf ein Zeichen, einen Hinweis darauf, wer er war.

    „Nein“, flüsterte er, seine Stimme zugleich beruhigend und aufregend. „Nicht, wenn ich Euch die Augen verbinde.“

    Léod hielt sich so still, wie er es vermochte, während die geradezu aufreizend neugierige Maid immer näher kam.

    Sie wollte von ihm geküsst werden. Das hatte er gehört, an der Art, wie ihr bei dem Vorschlag der Atem gestockt war. Aber die Augenbinde? Ein riskanter Vorschlag. Würde sie wieder vor ihm davonlaufen? Innerlich verfluchte er seine Ungeduld. Aber die Leichtigkeit, mit der sie hier in der Dunkelheit mit ihm umging, faszinierte ihn. Wenn er ehrlich war, überraschte es ihn mindestens ebenso sehr, wie wohl er sich in ihrer Gesellschaft fühlte. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau jemals eine solche Wirkung auf ihn gehabt hätte. Seine Begegnungen mit welterfahrenen Witwen und anderen freizügigen Bettgenossinnen hatten immer nur die körperlichen Freuden zum Ziel gehabt. Dieser gestohlene Augenblick mit Helene jedoch bot so viel mehr. Auch wenn er geglaubt hatte, dass es ihm heute Abend nur um körperliche Freuden und seine Rache ging, fühlte er sich unerklärlich angezogen von diesem Anflug von Kühnheit, den er bei ihr nie erwartet hätte.

    Tatsächlich war er nicht geneigt, diesen gemeinsamen Abend so bald enden zu lassen. Doch wie könnte er weiter um eine Frau werben, die ihn betrog, die seine Absicht, sie zu heiraten, mit Füßen trat, indem sie sich ohne Begleitung mit einem anderen Mann traf? Er sollte sie nicht begehren. Andererseits konnte er ihre Furcht vor ihm nur zu gut verstehen.

    „Die Augen verbinden?“ Sie war nicht geflohen.

    Sie war aber auch nicht näher gekommen.

    Er konnte sie genau erkennen, ihre helle Hand an ihrer Brust, die Mantel und Kapuze festhielt, die sie gerade hatte fallen lassen wollen. Natürlich konnte er sie leichter erkennen als sie ihn, da er sich geradewegs unter ein hohes Fenster gestellt hatte, sodass das Mondlicht über ihn hinweg in den Raum fiel.

    Der Raum war groß und dafür gemacht, Feuer, Kessel und Fässer zu beherbergen, nicht für Tändeleien. Doch in der Nähe stand eine gepolsterte Bank, auf der er ihr einen Kuss rauben konnte.

    „Wie Blindekuh.“ Absichtlich erwähnte er das Kinderspiel, um die Idee weniger … sinnlich erscheinen zu lassen. Aber als unberührte Jungfrau waren ihr andere mögliche Verwendungen für eine Augenbinde vielleicht ohnehin nicht in den unschuldigen Sinn gekommen. „So kann ich noch ein wenig länger unerkannt bleiben, aber wir können doch näher beisammen sein.“

    Er bemühte sich, seine Stimme entspannt zu halten und ihr nicht zu zeigen, wie heftig er auf sie reagierte. Noch immer stand sie da wie ein scheues Waldtier, das den gefährlichen Jäger noch nicht bemerkt hat. Mehr als alles andere wünschte er in diesem Moment, dass sie die Entfernung zwischen ihnen beiden aus freien Stücken überbrücken möge.

    „Ich werde meinen Met mit Euch teilen.“ Schamlos führte er sie mit dem kostbaren Köder in Versuchung. „Dort hinten habe ich ein Fass entdeckt, das weniger nach Honig als vielmehr nach Zimt schmeckt.“

    Ein wahrhaft edler Tropfen, doch das Einzige, was er jetzt auf seinen Lippen schmecken wollte, war Helene.

    „Schwört Ihr mir bei Eurer Ehre als Laird der Highlands, dass ich gehen kann, wann immer ich es wünsche?“

    Er verzog die Lippen zu einem seltenen Lächeln. „Ein kluger Handel, und einer, dem ich ohne Zögern zustimmen kann. Ich schwöre bei Gott, dass ich Euch nicht anrühren werde, es sei denn, Ihr wünscht es, und dass Ihr jederzeit gehen könnt. Sollte ich diesen Eid brechen, so möge Gott mein Schwert ebenso fehlleiten wie meine Zunge.“

    Ob Helene wohl wusste, dass dies der einzige Eid war, den er einem Menschen je geschworen hatte?

    Seit sein Vater in seiner Jugend gestorben war, hatte Léod sich alleine durchgeschlagen, hatte sich mit dem Schwert Respekt verschafft, nicht mit Worten. Aber er hatte längst bemerkt, dass er auf diese Weise bei Helene nicht weit kommen würde.

    Würde sie seinem Eid wohl Glauben schenken, wenn sie wüsste, wer er wirklich war? Ein Teil von ihm bedauerte, dass sie die Wahrheit nie erfahren durfte. Das Einzige, was er erreichen würde, wenn er sich ihr jetzt offenbarte, war, dass sie Léod mac Ruadhán noch mehr verachtete, als sie es ohnehin schon tat.

    „Also gut.“ Mit einem kurzen Nicken ließ sie ihren Umhang los, behielt aber die Kapuze in der Hand. „Ich werde Hilfe brauchen.“ Sie hob den schweren Samtstoff und machte Anstalten, ihn sich über den Kopf zu ziehen.

    „Nein.“ Er löste ein Seidenband von seiner Hüfte und hielt es ihr hin. „Nehmt dies hier.“

    Beinahe hätte er sich zu weit vorgelehnt, in den Mondstrahl hinein, der zwischen ihnen den Boden des Methauses beleuchtete. Doch schließlich war es nur die cremefarbene Seide, auf die das Licht traf. Die Hand, mit der Helene danach griff, zitterte leicht.

    „Es ist noch warm von Eurem Körper. Ich danke Euch.“ Sie trat einen Schritt vor, sodass das bleiche Licht des Mondes ihr direkt ins Gesicht schien.

    Sie sah zu ihm, ohne ihn zu sehen, ihre blauen Augen weit aufgerissen in Neugier, die er nur zu gerne befriedigt hätte. Im fahlen Licht wirkte ihre Haut wie Alabaster, so schneeweiß wie der Boden vor der Tür. Wellen dunkler Locken strömten über ihre Schultern, jetzt, da sie die Kapuze abgenommen hatte. Einige fielen auf die üppige Stickerei und die kleinen Edelsteine, mit denen ihr Kleid verziert war. Die geschlitzten Ärmel gaben den Blick auf die helle Musselinbluse frei, die sie unter ihrem schweren Samtgewand trug. Sie duftete nach Rosen und Zimt, ein Geruch, den er bereits früher bei ihr wahrgenommen hatte, sodass er den Hauch von Gewürz in dem blumigen Duft nicht dem Met zuschreiben konnte.

    Sie blinzelte in den dunklen Raum hinein und zog dann den Stoff langsam aus seinem Griff, ließ ihn sachte und bedächtig über seinen Handrücken fahren.

    „Vielleicht könnt Ihr mir helfen.“ Sie hielt sich den Stoff vor die Augen und drehte ihm dann den Rücken zu. „Wärt Ihr so gut, ihn festzubinden?“

    Sie könnte sich im letzten Augenblick zu ihm umdrehen und ihn erwischen. Léod überlegte, ob das vielleicht ihr Plan war. Aber nein, sie hatte ihn einen Eid schwören lassen. Er glaubte nicht, dass sie ihn derart hereinlegen würde.

    Also stand er langsam von dem Getreidesack auf, auf dem er gesessen hatte, und ging auf sie zu. Sie war von zarter Gestalt; vielleicht halb so groß wie er. Kein Wunder, dass sie Angst vor ihm bekommen hatte. Dafür hatte sein übler Ruf wohl genauso gesorgt wie die Tatsache, dass er sie derart überragte. Selbst wenn er sich hinabbeugte, um ihren Kopf zu küssen, könnte sie bequem unter seinem Kinn Platz finden. Vorerst aber begnügte er sich damit, die Stoffenden zu ergreifen, die auf ihrem Haar lagen, und sie zu einem festen Knoten zu binden.

    „Wie fühlt sich das an?“, raunte er von hinten in ihr Ohr. Wenn er sich noch weiter hinabbeugte, würde sich ihr Haar in den Bartstoppeln verfangen, die seine Wange zierten.

    „Schön. Gut. Ich meine …“ Verlegen begann sie zu plappern, während ihr Herz so schnell raste, dass er den Puls an ihrem Hals schlagen sah, als er sich die Freiheit nahm, einen Blick in ihren Ausschnitt zu wagen, soweit der Stoff dies zuließ.

    Er sah nicht viel weiter als bis zu ihrem Schlüsselbein, aber die geschwungenen Kurven faszinierten ihn, und es fiel ihm schwer, seine Hände bei sich zu behalten.

    „Seid Ihr sicher?“ Er blieb bei ihr stehen, wollte sich nicht wieder von ihr entfernen. Seit er vor einer Woche auf Domhnaill angekommen war, hatte er ihr schon so nahe sein wollen, aber sie war immer wieder geflohen, sobald er versucht hatte, sich ihr zu nähern.

    „Nein.“ Rastlos ließ sie die Finger über die Augenbinde gleiten, strich immer wieder den Stoff glatt. „Das heißt, die Augenbinde ist nicht zu fest. Aber es gibt da etwas, worauf ich neugierig bin.“

    Sein Atem schien ihm in den Lungen zu brennen. Er spürte, wie sein Körper sich anspannte, bereit für alles, das Helene von ihm wollen könnte.

    „Sagt es“, bat er, unfähig, seine Antwort noch in schöne Worte zu kleiden.

    „Ihr habt versprochen, mich nicht zu berühren, außer ich wünsche es.“

    Das war das Letzte, woran er jetzt denken wollte.

    „Aye“, stieß er hervor und riss mit Macht den Kopf hoch, bevor er der Versuchung nachgeben konnte, die Nase in die schwarzen Locken zu schieben und ihren Duft tief einzuatmen.

    „Nun, ich wünsche es.“

    Er hätte nicht sagen können, wie viele Augenblicke verstrichen, bevor sein Verstand die Bedeutung ihrer Worte begriff. Bot sie ihm wirklich das an, was er mehr als alles andere ersehnte? Oder war es eine Täuschung, spielte sein hungriger Körper ihm etwas vor, der nichts sehnlicher wollte, als sie auf den Getreidesack zu betten und ihr Gewand von oben bis unten aufzureißen, um jede wundervolle Kurve, jede Einzelheit ihres Körpers bewundern zu können?

    „Ihr …“ Seine Stimme klang heiser, und er räusperte sich schnell. „Ihr wollt, dass ich Euch berühre?“ Innerlich betete er inständig, dass er sie nicht missverstanden hatte.

    „Bitte, mein Laird. Ich wünsche es mehr als alles andere.“

3. KAPITEL

    War es mutig oder unfassbar töricht von ihr, einen Fremden dazu aufzufordern, sie zärtlich zu berühren?

    Als Helene zitternd und mit verbundenen Augen dastand, stellte sie fest, dass es sie nicht kümmerte. Der geheimnisvolle Laird bot ihr die einmalige Gelegenheit, sich derart zu kompromittieren, dass Léod mac Ruadhán endgültig nichts mehr von ihr würde wissen wollen. Außerdem war die Versuchung, die von diesem Unbekannten ausging, stärker, als sie je erwartet hätte.

    Tapfer oder töricht, Helene war sich sicher, dass er den Eid, den er geschworen hatte, nicht brechen würde. Blieb nur zu hoffen, dass sie sich selbst trauen konnte, die Sache zu beenden, ehe sie mehr geschehen ließ, als eigentlich in ihrer Absicht lag.

    „Nichts könnte mir mehr Freude bereiten.“ Er sprach direkt an ihrem Ohr. Sein Atem war warm und duftete nach Honig, als er durch ihre Haare hindurch direkt ihre Haut streifte.

    Sie erwartete, dass er sie nun umdrehen, in die Arme nehmen und küssen würde. Aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen blieb er hinter ihr stehen, griff über ihre Schulter hinweg nach vorne und streichelte ihr Gesicht. Seine Finger strichen von ihrer Schläfe langsam hinab, bis sie ihr Kinn umfassten. Sie konnte spüren, wie dicht er hinter ihr stand. Sein Duft war eine Mischung aus reiner Männlichkeit und einem Gewürz, das sie nicht kannte. Er schien groß zu sein, aber er konnte unmöglich so hochgewachsen und breit sein wie Léod. Ihr unbekannter Verehrer war ein zärtlicher Mann, das erkannte sie an seiner Zurückhaltung und daran, dass er ihr sein Wort gegeben hatte.

    Deshalb neigte sie den Kopf seiner Berührung entgegen, sehnte sich nach mehr, wollte seine Wärme an ihrer Wange spüren. An ihrem Mund.

    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, strich er nun mit dem Daumen über ihre Lippen, fuhr in einer sachten und bedächtigen Bewegung darüber, bis ihr ein überraschter Seufzer entfuhr. Mit dieser so winzigen Berührung entfachte er wohlige Schauer, die ihren ganzen Körper durchrieselten. Sogar ihre Zehen kribbelten, als er kleine Kreise um ihre Lippen malte. Sie schwankte, sank gegen ihn, bis ihre Schultern an seiner Brust ruhten. Dabei stellte sie fest, dass er wie ein Krieger gebaut war, drahtig und muskulös. Dennoch strahlte er eine Wärme aus, als sehne sich sein Körper genauso nach ihr wie sie nach ihm.

    „Weißt du noch, worum ich dich gebeten habe, Helene?“ Seine Stimme schien direkt von seiner Brust in ihren Rücken zu dringen, ein tiefes Grollen.

    „Ich kann an nichts anderes mehr denken“, gab sie zu, während sie den Kopf zurückwarf. Durch die Augenbinde schienen ihre übrigen Sinne schärfer als je zuvor. Ihre Wange streifte die Bänder seiner Tunika unter der leinenen Halsberge. Es schien die gleiche feine Seide zu sein, aus der auch das Tuch über ihren Augen bestand. „Ihr sagtet, Ihr wollt mich küssen, aber Ihr habt es immer noch nicht getan.“

    Für einen Moment war er still, und sie fragte sich, ob er sie wohl zu kühn fand. Welcher ehrenhafte Laird würde sich schon für eine Frau interessieren, die sich derart schamlos verhielt? Sie verharrte reglos. Noch war es nicht zu spät, in ihr Gemach zurückzukehren. Einfach so zu tun, als sei dieser Abend nie geschehen.

    „Ein Kuss, den du mir freiwillig gibst, wäre mir lieber“, erklärte er schließlich. „Auf diese Weise kann keiner von uns beiden später sagen, dass ich eine hilflose Frau, deren Augen verbunden waren, ausgenutzt hätte.“

    Ein tapferer Krieger ging so rücksichtsvoll mit ihren Gefühlen und ihrem Körper um? Helene erschien es wie eine Offenbarung. Und es verlieh ihr eine nie gekannte Macht.

    Sie löste sich von ihm und drehte sich um, sodass sie ihm gegenüberstand. Wenn sie jetzt die Augenbinde abnahm, was würde sie sehen? Ihr Herz schlug rasend schnell, aber nicht aus Angst. Auch wenn sie seine Blicke spüren konnte, förmlich sah, wie er sie mit den Augen verschlang, wollte sie nicht, dass dieser Moment endete. Es gefiel ihr, nach und nach mehr über ihren geheimnisvollen Verehrer zu erfahren, ohne dass ihre ganze Familie und alle Clanführer, die sich in der Großen Halle versammelt hatten, es mitbekamen.

    „Ich möchte es gerne, aber ich bin unerfahren“, gestand sie. Der Duft nach Honig und Zimt schien sie ganz zu erfüllen, bis sie sich berauscht fühlte allein vom Geruch des Mets, obwohl sie kaum davon gekostet hatte. „Ich brauche jemanden, der mich anleitet.“

    Sie leckte sich die Lippen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinem Gesicht näher zu sein. Das tiefe Grollen, das aus seiner Kehle kam, rollte über sie wie eine Liebkosung, ein Zeichen dafür, dass er sie begehrte mit einer Leidenschaft, die beinahe urwüchsig war.

    Als sein Mund auf ihren traf, presste sie sich an ihn, wollte so viel wie möglich von ihm spüren. Er legte ihr seine breite Hand in den Rücken und zog sie fest an sich, dichter und dichter, bis sie sich eng an seinen Körper schmiegte.

    Unter ihrer Haut schien es zu prickeln, und ihr Blut geriet in Wallung, als sie seinen harten männlichen Körper so dicht an ihrem spürte. So fest er sie auch an sich presste, sein Kuss war unglaublich weich; seine Lippen streiften ihre mit einer Zärtlichkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Es war wundervoll. Himmlisch. Und es war nicht annähernd genug.

    Unwillkürlich öffnete sie den Mund. Augenblicklich wurde sie dafür tausendfach belohnt, als seine Zunge eindrang und mit der ihren spielte, wohlige Schauer direkt in ihren Unterleib sandte. Ihre Zunge antwortete, ebenso ihre Hüften – beide schmiegten sich an ihn, umschmeichelten ihn, immer dichter, in einem wilden Tanz.

    „Bitte“, murmelte sie an seinen Lippen. Sie wusste nicht, worum sie ihn bat, aber sie wusste, dass er und nur er es ihr geben konnte. Wenn sie sich nicht an seine Schulter gekrallt hätte, wäre sie zu Boden gesunken.

    Aber offenbar hatte er sie missverstanden und dachte, er solle aufhören, da er sich abrupt von ihr löste.

    „Was ist?“, flüsterte sie, als sie merkte, dass sich irgendetwas plötzlich verändert hatte.

    Er stand ganz still da, wie erstarrt. War etwa jemand zur Tür hereingekommen?

    „Helene.“ Jetzt klang seine Stimme nicht mehr wie die eines geheimnisvollen Fremden, stattdessen sprach er mit der kalten Reserviertheit eines Lairds aus den Highlands.

    Die plötzliche Zurückhaltung und Gefühlskälte verwirrten sie. Er klang vertraut in einer Weise, die ihren Magen sich verkrampfen ließ. Eine böse Vorahnung ließ ihr Blut gefrieren, noch bevor ihr Verstand begriff, was ihr Gefühl ihr bereits sagte. Ihr Plan war wirklich gründlich schiefgegangen.

    Ohne Vorwarnung hob er eine Hand und schob die Seide beiseite, gab ihre Augen frei. Und enthüllte den geheimnisvollen Fremden, in dessen Armen sie lag.

    Léod mac Ruadhán.

    Der Unmensch, der seine Frau aus dem Haus gejagt hatte, sodass sie im kalten Norden ums Leben gekommen war. Das Monster, das jetzt nach einer zweiten Braut Ausschau hielt, damit diese den Platz der ersten einnehmen konnte.

    Helene bemerkte, dass sie die Hände immer noch in sein Hemd gekrallt hatte, ein Ausdruck der Leidenschaft, die noch vor wenigen Sekunden zwischen ihnen beiden gelodert hatte und jetzt plötzlich so unvorstellbar schien. Sie ließ es … ihn … los, als hätte sie sich verbrannt.

    Er hatte sie hereingelegt. Hatte sie hinaus in die Winternacht gelockt, um mit ihr allein zu sein, sie zu beschämen und sich ihr dann als ihr Peiniger zu offenbaren. Ein Gewicht schien sich auf ihre Brust zu legen, hielt wie eine eiserne Faust ihr Herz umklammert. Kein Wort hätte sie herausbringen können, selbst wenn sie es versucht hätte, doch vor Schreck war sie ohnehin außerstande, Worte zu finden. Sie fühlte sich nur verraten, nachdem sie so kurz zuvor noch in törichter Leidenschaft entbrannt gewesen war.

    „Es tut mir leid“, sagte er leise und ließ die Augenbinde los, wie ein Kind ein Spielzeug loslässt, an dem es das Interesse verliert. Sie glitt ihr über die Ohren, ein verrutschter Kranz aus Seide und Dummheit.

    Aber bevor sie ihm Vorwürfe machen konnte, ob nun aus rechtschaffenem Zorn oder mädchenhafter Empörung, hatte sich der mächtige Laird aus den Highlands auch schon herumgedreht und war aus dem Brauhaus hinaus in den Schnee gestapft.

    Der Morgen konnte für Léod nicht schnell genug kommen. Er wollte Domhnaill so schnell wie möglich verlassen, aber er brauchte zumindest ein wenig Tageslicht für seine Reise. Jetzt, da der Morgen am Horizont dämmerte, konnte er endlich aufhören, Höflichkeit vorzutäuschen, und das rauschende Fest auf der Burg hinter sich lassen. Er war ohnehin nie besonders gesellig gewesen. In seinem Leben hatte sich stets alles darum gedreht, hart zu arbeiten und Opfer zu bringen, Kriege zu führen und dem König dabei zu helfen, die Schatzkammer zu füllen. Die Reise nach Domhnaill war für ihn nichts weiter gewesen als die Gelegenheit, eine vermögende Braut zu finden, die ihm noch mehr Ländereien und Bündnisse einbringen würde.

    Bis gestern.

    Denn Lady Helene MacKail war keine Frau, die man so leicht vergaß. Er hatte vorgehabt, mit ihr zu spielen, damit sie erkannte, war für ein Fehler es war, ihn zurückzuweisen. Dann hatte er sich eine Braut wählen wollen, die fügsamer war und ihn weniger fürchtete. Ganz sicher hatte es nicht in seiner Absicht gelegen, Helene anzulügen, heimlich in dunklen Ecken sinnliche Spielchen mit ihr zu spielen und sie dann zu heiraten. Ohne Zweifel hasste sie ihn jetzt mehr als je zuvor.

    Aber sein sorgfältig vorbereiteter Plan war nicht aufgegangen. Die Art, wie sie ihm vertraut hatte, war sowohl überraschend als auch sehr angenehm gewesen. Er hatte sogar eine Ahnung davon erhalten, wie er vielleicht die schlechte Meinung, die sie von ihm hatte, ändern konnte. Mit einer solchen Verführerin in seinem Bett stünde ihm wahrhaft eine aufregende Zukunft bevor. Trotz dieses Gedankens war ihm in der vergangenen Nacht bereits klar geworden, dass er ihr Vertrauen nicht noch mehr hatte untergraben dürfen, indem er weiterhin vorgab, jemand anders zu sein. Er wollte nicht, dass sie sich einem geheimnisvollen Fremden in einem staubigen Brauhaus hingab.

    Helene sollte sich ihm hingeben, ihm und niemandem sonst, nicht einmal ihm selbst in Verkleidung.

    Also reichte er die Zügel seines besten Pferdes jetzt einem Stallburschen im Hof und ging auf die Burg zu, um seine Braut einzufordern. Er hatte ihren Vater aus seinem Schlummer geweckt, um ihm einzugestehen, welche Freiheiten er sich mit dessen Tochter erlaubt hatte, und um sofort um ihre Hand zu bitten. Dem Anführer des MacKail-Clans war diese Eile zwar keineswegs recht gewesen, aber sie waren sich schließlich einig geworden, heute Morgen in einem Handfasting einen Bund nach keltischer Tradition zu schließen und die formelle kirchliche Zeremonie im Frühling zu begehen. Nun musste er nur noch seine Braut holen.

    Doch die Dame, die in der Halle auf ihn wartete, war nicht Helene, sondern die Gastgeberin, Lady Cristiana of Domhnaill, die berühmte Metbrauerin der Burg. Ein Stirnrunzeln zeigte sich auf ihren bezaubernden Zügen, und der safranfarbene Schleier rutschte ihr fast von den rotbraunen Locken, als sie ihm entgegeneilte.

    „Mein Laird“, begrüßte sie ihn und nickte ihm förmlich zu, bevor sie ihm eine zarte Hand auf den Arm legte. „Müsst Ihr uns wirklich schon verlassen? All die Feierlichkeiten der letzten Tage sollen doch heute, in der zwölften Raunacht, erst ihren Höhepunkt finden!“

    Die Lady führte die Burg sehr umsichtig, seit ihr Vater dafür zu alt und schwach geworden war und sich immer mehr auf ihre Hilfe verlassen musste. Obwohl sie sich mit Politik und der Verwaltung der Ländereien auseinandersetzen musste, war sie stets eine sorgfältige Burgherrin. Für jemanden, der Wohlstand und Ländereien anstrebte, wäre sie eine ideale Ehefrau gewesen. Doch sie sprach ihn einfach nicht auf diese unerklärliche Weise an, auf die Helene ihn von Anfang an fasziniert hatte. Léod wusste, er wollte keine andere zur Braut.

    „Ich bedaure es, Eure Gesellschaft so schnell wieder verlassen zu müssen, schöne Lady.“ Er ergriff ihre Hand und neigte sich kurz darüber. „Aber ich möchte meine neue Ehefrau so schnell wie möglich in ihre künftige Heimat bringen.“

    In diesem Moment spürte er Helenes Gegenwart im Gang vor der Großen Halle. Auch wenn sie keinen Laut von sich gab, nahm er doch ihre Nähe wahr, fühlte sie in seinem Blut. Er drehte sich zur Treppe um, die von der Galerie herunterführte. Dort stand sie, an der Seite ihres Vaters. Ihre Augen waren trocken, aber leicht gerötet, als hätte sie vor Kurzem noch Tränen vergossen. Helenes Mutter hielt sich im Hintergrund, ihr Gesicht war blass, und eine Hand lag wie zur Stütze auf der Schulter ihrer Tochter.

    Für einen Augenblick sah er wieder seine erste Frau vor seinem geistigen Auge, wie sie sich gewehrt hatte. Die schmerzhafte Erinnerung, dass er schon einmal als Ehemann für unzureichend befunden worden war, drohte den heutigen Tag zu überschatten. Er biss die Zähne zusammen und schluckte seine Verärgerung herunter.

    „Guten Morgen, Lady Helene. Seid Ihr bereit zur Abreise?“ Er sah ihren Vater an, damit er die Zurückweisung in ihrem Blick nicht sehen musste. Der Laird des MacKail-Clans nickte steif und gab seiner Tochter einen kleinen Stoß in seine Richtung. Trotz ihrer eisigen Miene und der offen zur Schau getragenen Abneigung gegen ihn konnte Léod sich eines kleinen Gefühls des Triumphs nicht erwehren. Sie war an seiner Seite! Später würde er schon einen Weg finden, ihre Leidenschaft wieder zu erwecken. Vorerst reichte es ihm, dass sie bald die Seine sein würde.

    „Bitte sprecht jetzt das Gelöbnis“, sagte Helenes Vater nachdrücklich. „Vielleicht ist ja Lady Cristiana so gut, als Zeugin zur Verfügung zu stehen.“

    Wenn der Laird der MacKails befürchtete, dass Léod dem Ehevertrag nicht nachkam, dann war es tatsächlich klug von ihm, eine Zeugin zu bestellen. Aber Léod hatte keinesfalls die Absicht, seine Zusage zurückzuziehen. Von heute an sollte Helene zu ihm gehören. Während er ihre zarte Gestalt in ihrer Reisekleidung musterte, fragte er sich, wie lange sie wohl unterwegs sein würden, bevor er mit ihr allein und ungestört sein konnte. Und wie lange würde es wohl dauern, ihr Vertrauen so weit zurückzugewinnen, dass sie wieder aus freien Stücken zu ihm kam?

    Er schmeckte ihren süßen Kuss noch auf den Lippen, und sein Körper reagierte auf der Stelle, als er sie jetzt in die Arme zog. Ihre Gastgeberin erklärte sich einverstanden, als Zeugin zu fungieren, und Léod sprach die wenigen Zeilen, die sie für immer aneinander binden sollten.

    „Hiermit gelobe ich, Helene MacKail zu meiner angetrauten Ehefrau zu nehmen …“

    Stumm lauschte Helene dem Eheschwur. An irgendeiner Stelle musste auch sie die Worte wiederholt haben, denn ehe sie sichs versah, umarmten Lady Cristiana und ihr Vater sie, wünschten ihr Glück und sandten sie dann hinaus in die verschneite Morgendämmerung – mit dem dunklen Verführer, an den sie nun auf ewig gefesselt war.

    Jegliche Hoffnung, dass sie in einer Kutsche würde reisen können oder zumindest auf einem eigenen Pferd, verging ihr, als sie den riesigen Hengst sah, der alleine im Burghof stand. Das Tier tänzelte und schnaubte den Knecht an, der seine Zügel hielt. Es schien genauso wenig an menschliche Gesellschaft gewöhnt wie sein Besitzer Laird mac Ruadhán selbst.

    Helene rührte sich nicht, als Léod sich auf den Rücken des Pferdes schwang. Allerdings fiel es ihr schon ein wenig schwerer, Haltung zu bewahren, als er sich zu ihr hinabbeugte und sie einfach hochzog. Dabei setzte er sie auf seinen Schoß, als sei dies ein angemessener Sattel für sie.

    Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg bei dem Gedanken, wie nahe sie ihm war. Mit der Ferse trieb er das Tier an und brachte sie aus dem Burghof heraus und über die Zugbrücke zu den offenen Feldern, die die Burg umgaben. So dicht saß sie bei Léod, dass sie seinen Duft einatmete. Erinnerungen an die vergangene Nacht – als sie ihn für einen zärtlicheren Mann gehalten hatte – stiegen in ihr hoch. Sie genoss das Gefühl seines seidenen Hemdes auf ihrer Haut und seinen würzigen Geruch, sosehr sie sich auch bemühte, diese verräterischen Gefühle zu unterdrücken.

    „Wo sind meine Sachen?“, fragte sie plötzlich, wenn auch hauptsächlich, um nicht mehr darüber nachdenken zu müssen, wie sich seine muskulöse Brust an ihrer Schulter anfühlte, wo er sie fest an sich drückte. Sie versuchte, über seine Schulter nach hinten zu spähen, aber er war so groß und breit, und der Schnee fiel so dicht, dass sie kaum etwas erkennen konnte. „Mein Vater sagte, er wolle uns meine Kleidung und die Aussteuer mitschicken.“

    „Es dauert etwas, bis alles gepackt ist.“ Während sie ein Gestrüpp umrundeten, erneuerte Léod seinen Griff um ihre Hüfte. Seine Hand rutschte dabei tiefer, streifte ihr Hinterteil und sandte erneut eine Welle heißen Verlangens durch ihren Körper. „Sobald dein Vater all deine Habseligkeiten zusammengepackt hat, wird er uns einen Wagen nachschicken.“

    Wenn sie seine Hand auf ihrer Hüfte spürte, konnte sie beinahe vergessen, dass er sie mit einem Trick in dieser Ehe gefangen hatte. Dass er sie getäuscht hatte, nur weil es ihm Vergnügen bereitete, sie zu demütigen.

    „Ich verstehe.“ Der Zorn brodelte wieder stärker in ihr, ließ sie seine heißen Berührungen vergessen. „Hat Eure erste Ehe auch auf diese Weise begonnen? Mit Täuschung und Zwang?“

    Er sah sie an, und der Ausdruck in seinem Gesicht war verschlossener, als sie ihn je zuvor gesehen hatte. Sie schluckte und wünschte sich fast, sie könnte die Frage zurücknehmen. Aber wenn sie sich jetzt von diesem Krieger einschüchtern ließ, würde sie in ihrer Ehe in ständiger Angst leben müssen. Sollte er tatsächlich vorhaben, sie zu verbannen, konnte sie doch immerhin erst einmal ihrem Ärger Luft machen.

    Nie wieder würde sie vor Léod davonlaufen.

    „Margaret war von Anfang an schwach.“ Seine Stimme klang rau und barsch, aber er sprach ruhiger als zuvor. Tatsächlich erinnerten sie die Worte, leise in ihr Ohr geraunt, an ihre heimliche Begegnung im Metbrauhaus. „Trotzdem wollte ihr Vater ein Bündnis mit ihr und hat sich nicht darum geschert, dass seine Tochter mich für den Teufel auf Erden hielt.“

    In seiner Stimme lag Bitterkeit, ja. Aber Helene merkte auch, das er ihr etwas anvertraute, eine Art Geheimnis, das sie an all das erinnerte, was sie in der vergangenen Nacht miteinander geteilt hatten. Hatten sie nicht beide den Wunsch geäußert, frei sprechen zu können und um ihrer selbst willen geachtet zu werden?

    „Sie hatte sicherlich ihre Gründe, warum sie das dachte“, entgegnete sie, aber nicht mit dem Nachdruck, den sie eigentlich im Sinn gehabt hatte. Wie sie so an Léods Brust geborgen lag, während das Pferd durch die schneebedeckten Wälder trabte, erinnerte Helene sich gegen ihren Willen daran, wie er sie in dieser Nacht gehalten hatte. Sie hatte gehofft, dass diese Berührungen echt waren, dass sie etwas bedeuteten.

    Stattdessen waren sie nur Teil seines ausgeklügelten Plans gewesen, Mittel zum Zweck, um ihr zu zeigen, dass sie ihm ausgeliefert war.

    „Nein.“ Léod sagte es in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, während er mit der linken Hand ihren Umhang unter ihrem Bein feststeckte, wo ein Windstoß ihn gelöst hatte. „Sie war von ihren Eltern stets mit Samthandschuhen angefasst worden, weil sie für diese Welt einfach zu empfindsam war. Vermutlich dachten sie, alles würde gut werden, wenn sie erst einmal verheiratet wäre. Aber dann wählten sie einen Ehemann, der ihre schlimmsten mädchenhaften Albträume verkörperte. Einen blutrünstigen Krieger.“

    Helene verstand, warum ein Mädchen, das sein ganzes Leben lang behütet worden war, vor dem Aussehen dieses Mannes zurückschreckte. Allerdings war ihr die Formulierung „zu empfindsam für diese Welt“ aufgefallen. Ihr war einmal ein Bauernmädchen begegnet, auf das diese Beschreibung auch gepasst hätte – ein süßes kleines Ding, das mit dem einfachen Verstand eines Kindes ausgestattet zu sein schien. War seine erste Frau von derselben geistigen Verwirrung befallen gewesen?

    Zum ersten Mal versuchte sie, diese Ehe aus seiner Perspektive zu sehen, und sie fragte sich, warum sie das nicht schon früher getan hatte. Hatte sie zu viele Vorurteile gefasst, nur wegen seines schlechten Rufs?

    „Es heißt, sie habe sich in der ersten Nacht die Seele aus dem Leib geschrien“, bemerkte sie. Nicht um ihn zu reizen; sie wollte lediglich die Wahrheit erfahren.

    „Aye.“ Die Art, wie er die Zähne zusammenbiss und seine braunen Augen düster wurden, sagte ihr, dass er nicht sehr glücklich darüber war, daran erinnert zu werden. „Und ich habe nichts anderes getan, als die Anforderungen zu erfüllen, die an eine kirchliche Vereinigung gestellt werden – sogar in Gegenwart eines Priesters und ihres Vaters. Dennoch verhielt sie sich, als ob ich Feuer speien und sie mit Haut und Haaren verschlingen wollte.“

    In diesem Moment sprang der Hengst über einen kleinen Bachlauf, und Helene wurde im Sattel durchgeschüttelt. Sie fiel nach hinten, sodass ihre Hüften genau zwischen Léods Beinen landeten. Rasch rappelte sie sich wieder hoch und rutschte so weit sie konnte nach vorne. Hochrot im Gesicht, wich sie seinem Blick aus.

    Seit ihrer Begegnung in der letzten Nacht schien sie am ganzen Körper hochempfindlich gegen jede Berührung zu sein. Léod musste eine Art sinnlichen Zauber über sie gewirkt haben, sodass sie dem Mann verfallen war, wenngleich sie doch wusste, dass er sie nur belogen hatte.

    „Also habt Ihr sie so weit wie möglich davongejagt, sie einfach dem Tod überlassen.“ Wenn sie sich nur genug darauf konzentrierte, was er getan hatte, was für ein Mensch er wirklich war, gelang es ihr vielleicht, diese unangemessenen Gefühle zu vergessen – die Hitze, die Sehnsucht, die Bedürfnisse, die sie nicht einmal beim Namen zu nennen vermochte.

    Ihre Gefühle waren ein einziges Wirrwarr, und es war allein seine Schuld, dass sie so rastlos und aufgewühlt war, dass sie auf die kleinste Berührung seines starken Körpers derart reagierte.

    „Nein.“ Wieder stritt er ab, was die Gerüchte in den Highlands seit vielen Monden behaupteten. „Sie hat Reisende, die unsere Burg besuchten, um Hilfe gebeten, hat behauptet, dass ich ihr Gewalt antue, und Geleit zu einem der entfernteren Güter ihres Vaters verlangt. Wochenlang habe ich nach ihr gesucht, und als ich sie schließlich fand, war sie bereits so krank, dass ich ihr nicht mehr helfen konnte. Ich brachte sie nach Hause zu ihrer Mutter, weil ich dachte, dass sie dort vielleicht Rettung finden könnte, aber ihre Eltern hatten es satt, sich um sie zu kümmern, und verlangten, dass ich die Verantwortung übernehme.“

    Der kalte Zorn in seiner Stimme ließ Helene aufblicken. Sie erwartete, sein Gesicht wutverzerrt zu sehen; stattdessen erkannte sie in seiner Miene unverhüllten Schmerz, den sie unmöglich falsch verstehen konnte.

    „Ihr konntet sie nicht retten.“ Das begriff sie jetzt, verstand, wie sehr er das bedauerte.

    Er biss die Zähne zusammen, setzte wieder die undurchdringliche, unbeteiligt wirkende Miene auf, die sie schon so oft gesehen hatte. „Niemand hätte das gekonnt. Es schmerzt mehr als alles andere, jemandem dabei zuzusehen, der sich aus eigenem Willen dazu entschlossen hat, zu sterben.“

    Danach sprach Léod für viele Meilen kein Wort mehr. Und auch Helene sagte nichts, da sie nicht wusste, was sie von dem halten sollte, was er ihr eben über seine erste Ehe erzählt hatte. Meile um Meile ritten sie dahin, über verschneite Pfade und durch schneebedeckte Bäume, und hörten nichts als den gleichmäßigen Hufschlag und das gelegentliche Schnauben des Rosses.

    Langsam brach die Dämmerung herein, und noch immer hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Helene begann sich zu fragen, wo sie wohl diese Nacht Unterschlupf finden würden. Sie hatte gehört, dass die Länder des Mac-Ruadhán-Clans hoch in den Bergen lagen. Unmöglich könnten sie noch heute dort ankommen. Ihr Elternhaus hingegen lag nur einen Tagesritt entfernt. Gelegentlich hatte sie am Stand der Sonne ihre Position überprüft und war sich sicher gewesen, dass sie in diese Richtung unterwegs waren. Aber als der Himmel sich immer weiter verdunkelte, verlor sie schon bald die Orientierung.

    Erst als der Hengst eine steinerne Brücke überquerte, die noch aus der Römerzeit stammte, stellte sie fest, dass sie tatsächlich beinahe an ihrer früheren Heimat angelangt waren.

    „Mein Laird.“ Sie setzte sich auf seinem Schoß gerade hin. Ihr Haar blieb an seiner Halsberge hängen, und der bestickte Stoff hatte auf ihrer Wange einen Abdruck hinterlassen, so lange hatten sie gemeinsam im Sattel gesessen. „Wir scheinen in der Nähe der Burg meines Vaters zu sein.“

    „Ich weiß.“ Er lenkte das Pferd einen steilen Hügel hinauf. Inzwischen war es völlig düster geworden. „Er hat uns eingeladen, die Nacht hier zu verbringen, damit du dich sicher fühlst.“

    Ihr wurde leichter ums Herz, zum ersten Mal seit den Ängsten, die sie hatte überstehen müssen, seit den Tränen der vergangenen Nacht, als sie erfahren hatte, dass ihr keine andere Wahl bleiben würde, als den Mann zu heiraten, der sie hereingelegt hatte. Bisher war ihr der Gedanke völlig unerträglich erschienen, aber jetzt, nachdem sie seine Seite der Dinge gehört hatte, die damals während seiner ersten Ehe geschehen waren, jetzt, da er ihr zuliebe bereit war, die Nacht in ihrem Elternhaus zu verbringen, begann sie sich zu fragen, ob sie ihn nicht in mehrerer Hinsicht falsch eingeschätzt hatte.

    Bestand vielleicht mehr Hoffnung für ihre Ehe, als sie für möglich gehalten hatte?

    Je weiter das Pferd auf dem langen gepflasterten Pfad vorwärtskam, der zur Burg ihres Vaters führte, desto leichter war Helene zumute. Den Wachen am Tor winkte sie zu und rief einen freundlichen Gruß zu einem der berittenen Krieger, den sie gut kannte. Der Duft eines brennenden Julscheits wehte ihr entgegen. Auch in Abwesenheit der Burgherren feierte man hier also die Raunächte. Der Gedanke, dass sie, obwohl ihre Eltern noch in Domhnaill waren, in ihrer eigenen Kammer schlafen würde, beruhigte Helene ein wenig.

    Zumindest so lange, bis ihr einfiel, dass sie dort nicht alleine schlafen würde.

    Die breite Pritsche, die sie noch nie mit jemandem geteilt hatte, würde heute Nacht ihr Ehebett sein.

4. KAPITEL

    Léod hätte die Gelegenheit nutzen können, die Ländereien zu besichtigen, die eines Tages seinen Söhnen gehören würden. Die MacKails besaßen viel Land, und durch seine Hochzeit mit Helene würde ihm einiges davon sofort zufallen, der Rest würde später an ihre Kinder gehen. Er hatte also allen Grund, sich den Besitz genauestens anzusehen. Doch statt sich mit dem Statthalter zu treffen oder den Burgverwalter zu befragen, zog Léod sich in Helenes Gemächer zurück, sobald der Anstand es ihm gestattete, sich vom Festessen zur Feier der letzten Raunacht in der Großen Halle zurückzuziehen. Helene selbst hatte darum gebeten, trotz des Festes ein einfaches Mahl in ihrer Kammer einnehmen zu dürfen, und nach der langen Reise hatte er ihr dies gestattet. Er selbst hatte in aller Eile das Mahl mit einigen der engsten Vertrauten der MacKails eingenommen.

    Nun klopfte er an die Tür, die eine Magd ihm gewiesen hatte. Dahinter verbarg sich Helene.

    Er konnte keinen Augenblick länger warten, sie endlich zu besitzen.

    Irgendwo im Raum antwortete ihm jemand leise. Er konnte die Worte nicht verstehen und hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde, als er die Tür öffnete und eintrat.

    In einen stockfinsteren Raum.

    „Helene?“ War sie es gewesen, die ihm geantwortet hatte, oder eine Magd? Sie würden sich heute Nacht zu Tode frieren, wenn nicht bald jemand ein Feuer im Kamin entfachte. Was für eine Burg feierte die Raunächte, ohne in jedem Schlafgemach ein Feuer zu entzünden?

    „Ich habe noch nicht vor, mich sehen zu lassen“, antwortete eine Stimme, die er beinahe nicht erkannt hätte. Die Worte allerdings kamen ihm augenblicklich bekannt vor. Er selbst hatte sie erst letzte Nacht ausgesprochen.

    „Wo bist du?“ Angestrengt sah er sich um. Wartete sie irgendwo im Dunkeln mit gezücktem Dolch auf ihn?

    Oder hatte sie etwas viel Aufregenderes als Rache im Sinn? Bei dem Gedanken schlug sein Puls plötzlich schneller.

    „Ist das wichtig?“ Die neckische Antwort schien vom anderen Ende des Raums zu kommen.

    Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er sah, dass im angrenzenden Aufenthaltsraum ein Feuer brannte. Der gedämpfte Schein der Flammen ließ die Schatten an einer Wand des Zimmers flackern und tanzen. Léod erkannte die Umrisse einer Pritsche. In einer Wand war eine Schießscharte, die enge Öffnung gerade breit genug für einen Bogenschützen, um im Notfall die Burg zu verteidigen. Daneben standen ein Waschtisch und eine Wäschetruhe. Von Helene keine Spur.

    „Es ist sogar sehr wichtig.“ Bei dem Gedanken daran, wie sehr er sie wollte, schnürte sich ihm die Kehle zu. „Ich bin hier, um zu erfahren, was für ein Mensch du wirklich bist, nicht, für wen man dich hält.“

    In der Stille, die diesen Worten folgte, nahm er auf einmal ihren Duft wahr. Hörte sie leise atmen. Neben der Schießscharte entdeckten seine scharfen Augen eine Bank, und darauf fand er sie, in der dunkelsten Ecke des Raums.

    „Wirklich?“ Sie saß völlig regungslos, ihre zarte Gestalt in eine schwere wollene Decke gewickelt. Ihr langes dunkles Haar fiel offen herab und schien noch feucht von dem Bad, das sie gerade genommen hatte. Der Geruch nach Seife lag im Raum, gemischt mit dem Duft verbrennender Pinienzweige, der vom Feuer im Nebenraum stammen musste.

    „Aye.“ Während er auf sie zuging, fragte er sich, was sie vorhatte. Fühlte sie sich einsam und verlassen? War dieses Treffen im Dunkeln vielleicht dazu gedacht, Frieden zwischen ihnen beiden zu schließen? „Was ich letzte Nacht gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich will, dass du aus eigenem Antrieb zu mir kommst. Nach dem, was mit Margaret passiert ist, könnte ich es nicht ertragen, noch eine Ehe zu führen, in der meine Ehefrau mich fürchtet.“

    „Du hast mich hereingelegt.“ Sie sprach offen aus, was sie dachte. Genau das, so hatte er zu ihr gesagt, wünschte er sich von seiner Ehefrau.

    Sie wickelte die Decke noch fester um sich, als sie letzte Nacht den Umhang gehalten hatte. Seltsam, dass sie ihm als seine Ehefrau stärkeren Widerstand entgegenbrachte denn als seine Geliebte.

    Und was trug sie wohl unter dieser Rüstung aus schwerer Wolle? Sein Mund wurde trocken beim Gedanken daran.

    „Ich glaubte, dass du mich ungerecht beurteilst. Darum wollte ich dir beweisen, dass du unrecht hattest und dass ich dich sehr wohl dazu bringen kann, mich zu begehren. Aber die Versuchung war für mich selbst hundertmal größer als für dich. Die Dinge entwickelten sich zu schnell, zu stürmisch, und ich konnte nicht mehr aufhören.“

    „Und doch hast du es getan.“ Sie stand auf und kam einen Schritt auf ihn zu. „Es war mein erster Kuss, und du hast mittendrin aufgehört, so, als hätte er dir nichts bedeutet.“

    Sein Herz schlug heftig in seiner Brust. Seine Zähne waren so fest aufeinandergebissen, dass sie am nächsten Morgen sicher zu Staub zermahlen wären, und es kostete ihn einige Mühe, die Kiefer weit genug zu öffnen, dass er sprechen konnte.

    „Du hast mir etwas bedeutet.“ Er berührte sie nicht, obwohl sie jetzt nahe genug stand, dass er nur den Arm auszustrecken bräuchte. Wenn er sie jetzt anrührte, würde er nicht mehr aufhören können, bis er ihr auch den letzten Fetzen Kleidung vom Leib gerissen hätte. „Dieser Augenblick, nur wir beide, war zu wichtig. Ich konnte dich nicht einfach küssen, ohne dir die Wahrheit zu sagen. Es war schlimm genug, dass ich es überhaupt so weit hatte kommen lassen. Aber ich konnte es dir nicht antun, mich so zu küssen, ohne dass du weißt, wen du da mit Küssen bedeckst.“

    Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und schienen in der Dunkelheit seinen Blick zu suchen. Er konnte ihre Züge jetzt deutlicher erkennen, da sie näher herangekommen war und seine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten. Der blumige würzige Duft ihrer Seife hing in der Luft, so deutlich, dass er sich vorstellen konnte, wie ihre nackte Haut unter der wollenen Decke schmecken würde.

    „Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, den ich küsse … hättest du dann auch aufgehört?“ Ihr Atem ging schnell und flach. Sie öffnete leicht die Lippen.

    „Warum probierst du es nicht einfach aus, was ich tun würde?“ Er hob eine Hand an ihre Wange, streichelte über die helle, weiche Haut. So, wie er es schon einmal getan hatte. So, wie er es noch Millionen Male in seinem Leben tun wollte.

    An ihrem Mund hielt er kurz inne, fuhr dann ihre weichen, vollen Lippen nach und betete um die nötige Zurückhaltung, Helene zu ihm kommen zu lassen.

    Helene hatte sich heute von ihrem Ehemann Antworten gewünscht, und sie erhielt sie jetzt. In seinen Augen. In dem, was er sagte. Aber die wichtigste Frage blieb: Würde er all die unausgesprochenen Träume wahr werden lassen, die seit der letzten Nacht in ihrem Kopf spukten?

    Konnte er diesen Hunger in ihr stillen, von dessen Existenz sie bis vor Kurzem nicht einmal geahnt hatte?

    Sie wollte keine Angst mehr vor Léod haben. Viel lieber wollte sie in dem Mann, den sie geheiratet hatte, ihren geheimnisvollen Fremden wiederfinden. Aber dazu musste sie sich erst einmal in die Höhle des Löwen wagen: Sie musste ihn küssen. Und die letzte Raunacht, ihre Hochzeitsnacht, erschien ihr dafür der beste Zeitpunkt.

    So hoch sie konnte, hob sie sich auf die Zehenspitzen, umklammerte fest die Decke um ihre Schultern und presste ihre Lippen auf seine. Ganz sacht zunächst, dann, als ob ihr Mund den seinen wiedererkannt hätte, wurde der Kuss inniger. Heißer. Leidenschaftlicher.

    Sie seufzte auf, öffnete leicht die Lippen, wollte ihn schmecken. Es war, als wäre der heutige Tag nie geschehen; sie war wieder bei ihm im Brauhaus, ihr Herz und ihr Körper standen gleichermaßen in Flammen. Nur befanden sie sich diesmal in unmittelbarer Nähe eines Betts, und sie könnte jederzeit die Decke fallen lassen, sobald der richtige Moment gekommen war.

    „Helene.“ Er stöhnte ihren Namen an ihren Lippen, legte die Arme um sie und zog sie an sich. Hitze durchfuhr ihren Körper, flammte auf wie ein Holzscheit, der angeblasen wird.

    Er begehrte sie, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen. Und sie hatte vor, jeden Moment dieses Begehrens zu genießen.

    „Léod.“ Leise sagte sie seinen Namen, probierte aus, wie er auf ihrer Zunge schmeckte. Sie wusste, dass er ihn hören wollte. Er wollte, dass sie mehr in ihm sah als nur seine körperliche Stärke, seine Wildheit. „Heute Nacht können wir nicht davonlaufen.“

    „Genau aus dem Grund haben wir unsere Gelübde abgelegt.“ Er hob sie hoch, sodass ihre Körper auf gleicher Höhe waren, Hüfte an Hüfte, Brust an Brust. Seine Männlichkeit stieß gegen ihren Bauch; sein dünnes Beinkleid vermochte den harten Schaft nicht zu bändigen. Als Helene sich erschauernd daran rieb, fühlte sich die Bewegung so gut an, dass sie es gleich noch einmal versuchte. Die Weise, wie ihre Hüften sich bewegten, war auf herrliche Art sündig.

    Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie die Decke los. Im Fallen wirbelte der schwere Wollstoff den Staub zu ihren Füßen auf, und der Duft von getrockneten Rosen erfüllte den Raum.

    Léod bog den Kopf zurück und betrachtete ihren entblößten Leib so entzückt, als strahlte sie in der hellsten Mittagssonne.

    „Du bist …“, er schüttelte den Kopf, seine Stimme brach beinahe, „… so viel mehr, als ich verdiene.“

    Bei diesen Worten ging ihr das Herz auf, und sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Dabei streiften ihre Brüste seinen Oberkörper, und sofort zogen sich die empfindlichen Spitzen zusammen, als sie seine raue Haut berührten. Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er sie ganz auf die Arme, trug sie hinüber zur Pritsche und legte sie dort ab.

    Die sonst so angenehm kühlen, weichen Laken waren ihr heute unerträglich, da sie nur seinen warmen, harten Körper an ihrer Haut spüren wollte. Sein Mund zog eine Spur aus Küssen von ihrem Hals hinunter zu ihren Brüsten, und sie bog sich ihm entgegen, um das quälend süße Spiel seiner Zunge und seiner Lippen noch intensiver zu spüren. Er umkreiste erst die eine, dann die andere Spitze, reizte sie, ohne sie jedoch zu berühren, bis Helene es nicht mehr aushielt, die Finger in sein Haar schob und ihn direkt dorthin führte, wo sie ihn haben wollte.

    Er saugte und knabberte, neckte ihre Brustspitze mit den Zähnen und zog leicht daran. Genießerisch rekelte Helene sich unter ihm, rieb sich an ihm. Sie zerrte an den Bändern seines Hemdes, zog den Stoff aus seinem Hosenbund, aber davon abgesehen hatte sie nicht den Eindruck, dass sie viel zu ihrer Hochzeitsnacht beitragen musste. Er schien genau zu wissen, was er tun musste, um sie zu erregen. Mit jeder Berührung fachte er ihre Lust weiter an.

    Überall, wo sie ihn erreichen konnte, streichelte sie ihn, genoss das Gefühl seiner nackten Haut unter ihren Fingern. Die Muskeln, die ihr so viel Angst gemacht hatten, faszinierten sie jetzt, und sie konnte gar nicht aufhören, darüberzustreichen, sie zu fühlen, konnte die Hände nicht von ihm lassen. Als er schließlich ihre Beine auseinanderschob, war sie so bereit für ihn, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Er war wahrhaftig ein geschickter und aufmerksamer Liebhaber. Ihr geheimnisvoller Fremder. Und er gehörte ganz ihr.

    Für immer.

    Dieser Gedanke war so erregend wie seine Zärtlichkeiten, das Bewusstsein, dass sie dies hier für den Rest ihres Lebens erfahren und genießen konnte. Als er sie zwischen den Beinen berührte, war sie dort bereits so feucht wie eine Wiese im Morgentau; ihr Körper hieß seine Finger willkommen. Dann strich er in kleinen Kreisen über ihre empfindsame Haut, und sie musste sich an ihn klammern, da sie das Gefühl hatte, sonst zu zerspringen. Schauer um Schauer durchrann sie, und sie stöhnte genussvoll auf. Geschickt bewegte er seine Finger, ließ sie diese herrlichen Wonnen ganz auskosten.

    Bis das Hochgefühl langsam abebbte, hatte er sich ganz ausgezogen und kniete über ihr. Sein harter Schaft lag zwischen ihren Beinen, genau dort, wo sie immer noch feucht war.

    Sie hatte gehört, dass es beim ersten Mal wehtat. Und er war ein ungewöhnlich großer Mann. Aber nach allem, was er gerade getan hatte, um sie vorzubereiten, um ihr zu beweisen, dass die Gerüchte über seine letzte Ehe falsch gewesen waren, hatte sie keine Angst.

    „Es wird leichter für dich sein, wenn wir es schnell machen.“ Das Flüstern in ihrem Ohr war wie ein Anker im Sturm, etwas, woran sie sich in diesen fremden Gewässern halten konnte. In diese Stimme hatte sie sich schon verliebt, bevor sie wusste, wem sie gehörte.

    Da war es nur natürlich, dass es nun diese Stimme war, die ihr den Mut verlieh, zu nicken, ihre Hüften anzuheben, damit er sie nehmen konnte.

    Zunächst war das Gefühl herrlich. Er begann ganz behutsam, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Und dann, als sie ganz entspannt war, drang er tief in sie ein.

    Ein scharfer Schmerz durchschnitt all die süßen Gefühle und ließ sie aufschreien. Sie wollte sich unter ihm winden, aber er hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte.

    „Es tut mir leid.“ Sie spürte den festen Druck seiner Hände an ihrem Rücken, seine Stimme war gleichzeitig rau und sanft. „Ich verspreche dir, es tut nur dieses eine Mal weh.“

    Sie nickte, doch der Schmerz war so groß, dass sie ihm nicht glauben konnte. Während er sie in den Armen hielt und die Zeit verstrich, Herzschlag um Herzschlag, merkte sie jedoch, wie der Schmerz allmählich nachließ. So fest hielt er sie immer noch umklammert, dass ihr bewusst wurde: Er hatte viel mehr Angst davor, ihr wehzutun, als sie vor dem Schmerz hatte.

    „Es ist vorbei“, versicherte sie ihm schließlich, auch wenn seine Umklammerung ihr kaum Raum zum Atmen ließ. „Mir geht es gut.“

    „Bist du sicher?“ Er hob seinen Oberkörper ein wenig an, um sie anzusehen, hielt das Becken dabei aber noch so still wie möglich. „Ich möchte mich nicht zu plötzlich bewegen und es damit schlimmer machen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das wirst du nicht.“ Ihr gefiel es, wie er so über ihr lag, diese ungeheure Kraft, die er ganz unter Kontrolle hatte.

    Niemals würde er ihr wehtun. Nicht absichtlich.

    Das war ganz offensichtlich daran zu erkennen, wie besorgt er um sie war. Ihr mächtiger Laird, ihr Highlander, war alles andere als ein Rohling. Indem sie den stärksten Mann Schottlands geheiratet hatte, hatte sie einen unerschrockenen Beschützer gewonnen. Zärtliche Gefühle ergriffen sie, sie war ganz von sanften Empfindungen für ihn erfüllt.

    „Bist du sicher?“, fragte er noch einmal. Noch vor wenigen Tagen hätte der schroffe Ton sie entsetzt vor ihm fliehen lassen. Damals hätte sie nicht gewusst, dass dies seine Art war, Besorgnis auszudrücken.

    Er sorgte sich um sie.

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ein unbändiges Glücksgefühl stieg in ihr auf, erfüllte ihre Seele, so, wie ihr Ehemann ihren Körper ganz ausfüllte.

    „Völlig sicher.“ Sie küsste seinen Hals, schmeckte das Salz auf seiner Haut. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als voll und ganz deine Frau zu werden.“

    Die Worte hatten eine befreiende Wirkung auf ihn. Allmählich entspannte er sich, und seine Umklammerung ließ nach. Ein klein wenig zog er sich zurück und drang dann allmählich wieder in sie, also wolle er ausprobieren, wie ihre Körper zusammenpassten. Der langsame, rhythmische Tanz ließ sie alles andere um sie herum vergessen; es gab nur noch diesen Moment, diese Vereinigung.

    Wieder durchströmte sie diese Hitze, die Empfindungen verstärkten sich, sammelten sich in ihr, bis sie abermals die unbändige Erlösung verspürte. Lust durchfloss sie wie eine mächtige Strömung, übergoss sie mit solchen Wonnen, wie sie sie niemals im Ehebett erwartet hätte.

    „Ich liebe dich, Léod mac Ruadhán.“

5. KAPITEL

    Der furchtloseste Krieger Schottlands war von einer Frau besiegt worden.

    Natürlich nicht auf dem Schlachtfeld. Aber als Léod im Morgengrauen erschöpft neben seiner Frau im Bett lag, erkannte er, dass Helene nun für immer sein Herz in der Hand halten würde.

    Ihre Liebeserklärung hatte ihm zunächst die Sprache verschlagen; die Worte, diese Frau, hatten ihn völlig überwältigt. Doch jetzt, da die ersten Sonnenstrahlen durch den schmalen Fensterschlitz hereinfielen und an den Rändern des Wandbehangs, der davor angebracht war, leuchteten, stellte er fest, dass auch er von zärtlichen Gefühlen für sie erfüllt war. Dennoch, sie hatte noch nie körperliche Freuden kennengelernt. Vielleicht war ihr einfach nicht bewusst gewesen, wie sehr das die eigenen Empfindungen durcheinanderbringen konnte.

    Noch einmal hatte sie ihn in dieser Nacht aufgeweckt, damit er sie liebte. Doch um ihre verletzte Jungfräulichkeit zu schonen, hatte er ihr auf eine andere Art Lust bereitet. Als sie allerdings vor einer Stunde versucht hatte, ihm diese herrlichen Freuden auf gleiche Art zurückzuzahlen, war er nicht in der Lage gewesen, sich zurückzuhalten. Er hatte sie wieder geliebt, und nie zuvor hatte er sich so befriedigt gefühlt.

    „Du hast heute Nacht von Liebe gesprochen.“ Auf der warmen, weichen Pritsche drehte er sich zu ihr um und sprach endlich aus, was ihm schon seit einigen Stunden immer wieder durch den Kopf ging.

    „Ich erinnere mich.“ Sie lächelte und fragte dann, vielleicht weil sie seinen ernsten Ausdruck bemerkt hatte: „Du wolltest doch, dass ich aus freien Stücken zu dir komme?“

    Den Kopf auf einen Ellbogen gestützt, sah sie ihn aus diesen unglaublich blauen Augen an. Überall dort, wo sie nicht unter der Decke verborgen lag, bedeckte ihr langes dunkles Haar ihre nackte Haut. Sie sah aus wie eine Sirene. So wunderschön, äußerlich wie innerlich.

    „Das will ich. Jederzeit.“

    „Da dachte ich, dass ich ebenso auch frei aussprechen sollte, was ich empfinde.“ Sie zuckte die Schultern, wodurch für einen erregenden Moment eine ihrer wunderbaren Brüste zu sehen war. „Ich dachte, du möchtest sicher wissen, dass ich so für dich fühle.“

    „Das war Leidenschaft“, stellte er klar. Es war nur verständlich, dass sie die beiden Empfindungen verwechselte. Dennoch bedauerte ein Teil von ihm diese Erklärung für ihre Worte, die ihm einen unerwarteten Moment tief empfundener Freude bereitet hatten. Nun, er hatte die Absicht, Helene noch so oft diese Leidenschaft fühlen zu lassen, dass sie ihn bald tatsächlich lieben würde. Für immer. „Manchmal hat man in einem solchen Augenblick derart tiefe Empfindungen, dass man sie für Liebe hält.“

    Sie setzte sich im Bett auf und hielt dabei die Decke immer noch vor sich. „Willst du wieder der Furcht einflößende Laird werden, der eine dumme kleine Frau zurechtweist?“ Ihre Augen funkelten gereizt, ja geradezu verärgert.

    „Was meinst du damit?“ Wachsam setzte er sich auf, um sich diesem neuen, so früh in ihrer Ehe auftretenden Hindernis zu stellen.

    „Ich meine, dass ich genau weiß, wovon ich spreche, und dass du mir bitte zugestehst, es auch zu sagen.“ Sie ließ die Decke, die sie sich über den Busen gezogen hatte, los, um seine Schultern zu ergreifen. „Ich weiß, was Liebe ist, Léod. Und genau das fühle ich für dich, weil du trotz all meiner Ängste nicht aufgehört hast, um mich zu werben. Wenn du nicht dein kleines Spiel im Dunkeln gespielt hättest, hätte ich vielleicht niemals erkannt, was für ein Mensch du wirklich bist. Und jetzt, da ich es weiß, bewundere ich diesen Menschen.“ Sie streichelte ihm über die Wange. „Dich.“

    In dem Blick dieser blauen Augen hätte er ertrinken mögen. Er war so aufrichtig, so voller Leidenschaft.

    „Ich danke dir.“ Er zog sie auf seinen Schoß und deckte sie wieder mit der Decke zu, damit sie nicht fror. Sofort reagierte sein Körper wieder, trotz allem, was sie in dieser Nacht miteinander geteilt hatten. Von ihr würde er nie genug bekommen. „Dafür, dass du mich liebst, und dass du mir sagst, was du fühlst. Ich bin schon so lange daran gewöhnt, für alle um mich herum zu entscheiden, was am besten ist, dass ich manchmal aus reiner Gewohnheit die Führung zu übernehmen versuche.“

    Ihre Haltung wurde nachgiebiger, sie schmiegte sich an ihn. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.

    „Nun, manchmal profitiere ich auch von deiner reichen Erfahrung.“ Vielsagend ließ sie die Hüften an seinem harten Schaft kreisen.

    Aber so sehr er sie auch begehrte, gab es da doch noch etwas, das er loswerden wollte.

    „Früher habe ich nie verstanden, was es heißt, sich so um jemanden zu sorgen.“ Alles, was er im Leben erreicht hatte, hatte er sich alleine erkämpft, ein Bastard, der mithilfe des Schwerts seine Macht erlangt hatte. „Aber seit ich dich habe, beginne ich zu begreifen.“

    Helene schlang die Arme um ihn und zog ihn mit sich hinunter aufs Bett, sodass er über ihrem herrlichen Körper ausgestreckt lag.

    „Das kann man nicht begreifen, mein Laird. Du wirst es fühlen.“ Sie küsste seine Brust, direkt über seinem Herzen. „Genau hier.“

    So laut klopfte sein Herz plötzlich, dass sie die Antwort gehört haben musste. Sie rieb ihre Wange an eben der Stelle, die ihre Lippen gerade berührt hatten.

    Für einen Moment war er sprachlos und konnte nur Gott und allen Heiligen für das danken, was ihm zuteilgeworden war. Die Raunächte hatten ihn reich beschenkt.

    „Ich habe bereits all die Antworten, die ich brauche“, versicherte Helene ihm und ließ ihre Hände über seinen Körper wandern, als hätten sie alle Zeit der Welt. Und das hatten sie tatsächlich.

    „Aber du sollst auch die Worte hören, meine wunderschöne Ehefrau.“ Er zog sie hoch, um ihre Lippen zu küssen, und verstand jetzt vollständig die Eide, die sie einander gestern geschworen hatten. „Denn mein Herz gehört dir, jetzt und in Ewigkeit.“

    – ENDE –
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